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Kapitel 1

Die klebrig süße Nacht umarmte mich wie ein zufriedener Liebhaber. Betrunkenes Gelächter und Musik erfüllte die Bourbon Street, die abends von Idioten mit grünen, an Granaten erinnernden Plastikbechern bevölkert wurde. Ein kleines Mädchen riss sich von seinen Eltern los und rannte auf mich zu, blieb viel zu nah stehen und hob eine rosa Plastikperlenkette von der Straße auf.

Die Kleine schaute mich mit klaren blauen Augen an, die vor Aufregung funkelten. „Rosa ist meine Lieblingsfarbe!“

Stumm starrte ich sie an. Man musste sehr naiv sein, um Plastikperlenketten von der Bourbon Street in New Orleans aufzuheben. Wer wusste schon, an welcher verschwitzten Brust die geklebt hatten. Aber die Kleine war so fröhlich über ihren Fund, dass ich sie nicht aufklären wollte.

Als ich sah, dass sie eine Reaktion von mir erwartete, sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam: „Meine auch.“

Sie setzte ein breites Lächeln auf, bevor sie sich auf den Ruf ihrer Mutter hin umdrehte und wieder wegrannte.

Mit offenem Mund starrte ich ihr hinterher.

Meine auch?

Rosa war ganz sicher nicht meine Lieblingsfarbe. Ich hasste sie nicht, aber in rosa Kleidung erwischt zu werden, wäre eine schreckliche Art zu sterben. Schwarz war meine Lieblingsfarbe, wenn ich mich entscheiden müsste. Schwarz verbarg Flecken. Ich konnte mich mit Essen oder Blut besudeln, ohne dass es jemand mitbekam. Mit rosa Leder wäre das nicht möglich. Auf keinen Fall.

Eine sehr wichtige Frage kam mir in den Sinn: Warum hatte die Kleine keine Angst vor mir gehabt?

Ich warf einen Blick auf meine schwarzen Armeestiefel, mit denen ich Zähne eintreten konnte. Zusammen mit meiner schwarzen Lederhose, die mit diversen Kratz- und Kampfspuren verziert war, sah ich beängstigend aus. Eine fiese, finstere Frau. Oder?

Ich hatte eine verdammte Pistole an mein Bein geschnallt! Und wenn das noch nicht hart genug war, dann hätte das Schwert auf meinem Rücken das Kind abschrecken sollen, rosa Perlen hin oder her. Klar, wir waren hier in New Orleans, wo alles normal war, aber mein Outfit hätte zumindest die Mutter beunruhigen müssen.

Mein Job hing davon ab, dass ich furchterregend war, verdammt noch mal!

Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, rückte ich meinen BH zurecht. Sofort ertönte ein obszöner Ruf. Ich sah zur Seite und entdeckte einen Mann Anfang zwanzig, der im Eingang einer Bar herumlungerte.

Betrunken grinsend machte er einen Schritt auf mich zu.

Leider war ich nicht die Art von Frau, die anständige Männer anzog.

Breitbeinig wandte ich mich ihm zu und ließ meinen Blick immer intensiver werden, bis ich sicher war, dass meine Augen wie verrückt funkelten. Endlich wich der Mann zurück. Sein Getränk schwappte aus dem Plastikbecher auf sein Hemd. Er bemerkte es nicht. Stattdessen ging er rückwärts wieder in die Bar, wobei sich sein Lächeln in eine Grimasse verwandelte.

Immerhin. Ich fühlte mich schon etwas besser.

Ein kleines Mädchen, das den Mut hatte, Perlen vor meinen Füßen aufzusammeln, hatte offensichtlich keine Ahnung, wie eine bewaffnete Kopfgeldjägerin aussah. Oder es war ihr egal.

Sie erinnerte mich ein wenig an mich selbst.

Mit einem Blick zurück auf das Mädchen, das mit Anlauf in eine Pfütze sprang, setzte ich meinen Weg zum Rand des Französischen Quartiers fort. Ich musste eine Zielperson einsacken, auf die Kopfgeld ausgeschrieben war. Bald würde es in New Orleans unerträglich heiß werden, und ich brauchte eine Klimaanlage.

Ich bog um eine Ecke, weg von der trubeligen Straße. Der Himmel war immer noch wolkenverhangen und verdeckte die Sterne. Die Wassermassen des Frühjahrssturms würden hoffentlich bald in den Gullys versickern und mein Jagdgebiet angenehmer machen. Nasse Stiefel verdarben mir wirklich die Laune, und ich weigerte mich, Gummistiefel zu tragen. In meinem Metier war das Erscheinungsbild wie gesagt wichtig.

Touristen und Partygänger bevölkerten selbst die kleinen Gassen. Wenn der Sommer in Schwung kam, überschwemmten die johlenden Menschenmassen das Viertel. Dann war es für mich Zeit, die Gegend zu meiden.

Vor mir klimperte Jazz aus einer Bar und ich entdeckte Red, einen Werhund.

Ja, er verwandelte sich nicht in einen Wolf, sondern in einen Hund. Und zwar in einen unscheinbaren braunen. In der Wer-Gemeinschaft nahm er einen der unteren Ränge ein, deshalb war er ein Spitzel für Roger, den Alpha einer Reihe von Unterrudeln, die über ganz Nordamerika verteilt waren. Wenn eine magische Person ohne Rudel in diesem Gebiet Informationen brauchte, war Red zu foltern eine gute Methode, um sie zu bekommen.

Red erblickte mich, als ich den Bürgersteig hinunterpirschte.

„Auf keinen Fall!“ Er drehte sich um, um zu fliehen, und lief direkt in eine große Gruppe betrunkener Touristen hinein. Sein Fluchtweg war abgeschnitten und er warf einen panischen Blick auf die Straße, wo ein Polizeiauto vorbeifuhr, bevor er sich an die Wand kauerte.

Der Mann war eine wandelnde Komödie.

Ich blieb grinsend vor ihm stehen, gespannt, was er als nächstes tun würde.

Er verbarg sein Gesicht in seinen Händen. „Ich weiß von nichts. Hier ist nichts los, ich schwöre es!“

Ich klopfte ihm auf seine knochige Schulter. Er zuckte bei jeder Berührung zusammen.

„Diesmal ist alles in Ordnung“, sagte ich und sah mich in der Gasse um. „Ich brauche keine Informationen.“

„Das habe ich schon mal gehört. Dann geht etwas schief und du kommst her und suchst nach Geheimnissen.“

„Das ist deine eigene Schuld.“ Mit einem letzten Klaps setzte ich meinen Weg fort. „Freunde sollten keine Geheimnisse voreinander haben.“

„Wir sind keine Freunde“, schrie er mir nach.

Das war nicht sehr nett.

Ich drehte mich um und warf ihm einen halbherzigen Blick zu. Er hüpfte vor mir zurück.

Ich sollte wirklich nicht auf dem armen Kerl herumhacken, aber er war mir ein Dorn im Auge, weil er diesen nervigen Wandlern immer dabei half, mich ausfindig zu machen. Die Hälfte der Zeit lauerten sie mir auf, um herauszufinden, was meine Magie war – oder besser gesagt, was ich war. Mein Geruch verriet ihnen, dass etwas mit mir nicht stimmte, aber sie fanden keine Begründung, mich ins Reich zu verschleppen und zu verhören. Das Reich, die magische Welt, wurde im Wesentlichen von den Elfen regiert, und die hatten Regeln aufgestellt. Darum versuchten die Wandler mich dabei zu erwischen, wie ich etwas falsch machte. Ihre Anwesenheit beunruhigte die Leute, was schlecht für meine Zielpersonen war, die meist nichts Gutes im Schilde führten und ohnehin schon unruhig waren.

Die Wandler vertraten die Elfen in der Menschenwelt und überwachten die magischen Menschen, um sicherzustellen, dass unsere Art geheim gehalten wurde. Gelegentlich hatte ich schon für die magische Strafverfolgung gearbeitet, ein Büro in der Menschenwelt, das im Geheimen von der amerikanischen Regierung finanziert wurde und dasselbe Ziel verfolgte – alles Magische vor den Menschen geheim zu halten. Man sollte meinen, dass die beiden Fraktionen ihre Kräfte bündeln würden, aber aus welchen Gründen auch immer war das nicht der Fall. Stattdessen lagen die beiden Gruppen ständig miteinander im Clinch. Und daher auch mein ewiger Ärger mit den Wandlern.

Kaum hatte ich mein Ziel, die Lila Bär Bar, erreicht, rief mir der Manager Jimmy entgegen: „Ich will hier heute Abend keinen Ärger.“ Er stand an der Tür und hielt minderjährige Partygänger mit seinem Dauergrinsen ab. „Bisher ist nicht viel los heute Nacht und ich will nicht, dass du mir die Gäste vertreibst.“

„Das werde ich nicht, Jimmy, mach dir keine Sorgen.“ Ich klopfte ihm auf die Schulter. Im Gegensatz zu Red zuckte Jimmy nicht zusammen. „Ich muss meine Zielperson nur schnappen und einpacken. Keine große Sache.“

„Das sagst du jedes Mal.“

„Und das wäre jedes Mal so, wenn es keine äußeren Einflüsse gäbe.“

Er grunzte. „Wen suchst du?“

Ich suchte mit dem Blick den schwach beleuchteten Innenraum ab. Vier Leute saßen an der Bar. Zwei waren allein und beugten sich über ihre Drinks, die anderen beiden schienen für einen hässlichen Tanz in der Horizontalen zu proben und begrabschten sich munter.

„Ein kleiner, drahtiger Kerl.“ Ich schob mich zur Seite, als zwei Mädchen näher taumelten. Jimmy griff nach ihren Ausweisen. „Glatze. Braune Augen. Er hat ein Tattoo von einem Yeti im Nacken. Gestern wurde mir gesagt, dass er sich hier mit einem Käufer treffen würde. Frag nicht, was er verkaufen will – ich habe keine Ahnung.“

„Ein Yeti?“ Jimmy gab den Ausweis dem ersten Mädchen zurück und nahm den Ausweis der anderen. Die Mädchen kicherten ohne Grund.

„Ja. Ein sagenumwobenes Wesen in verschneiten Wäldern. Hast du ihn gesehen?“

Jimmy gab den zweiten Ausweis zurück und ruckte mit dem Kopf als Zeichen, dass die jungen Frauen eintreten konnten. Sie kicherten wieder, immer noch ohne Grund. „Ich habe einen kleinen, kahlköpfigen Mann gesehen. Aber eine Tätowierung wär mir an ihm nicht aufgefallen. Er ist vor etwa einer halben Stunde vorbeibekommen. Den würd ich an deiner Stelle in Ruhe lassen.“

„Warum?“ Ich drehte mich so, dass ich die Sitznischen an der anderen Seite der Bar sehen konnte. „Die Musik heute Abend ist übrigens zum Davonlaufen, absolut grauenhaft. Hast du eine Wette verloren?“

„Das ist, weil ...“ Er brach seine Erklärung ab und schaute hinein. „Das ist das Beste, was ich in letzter Minute bekommen konnte. Der geplante Gig wurde eine Stunde vor Auftritt abgesagt. Ich musste eine menschliche Band besorgen und ich habe nicht viele Kontakte in dieser Richtung.“

Jimmy war ein Meerjungmann, was mich anfangs verdammt schockiert hatte. Ich wollte immer wieder fragen, wie die Fortpflanzung funktionierte, mit den Flossen und den Genitalien und so weiter, aber was das anging, war er sehr verschlossen. Ich wusste nur, dass er einen Monat im Jahr verschwand, um im Meer herumzutollen. Außerdem hasste er es, wenn ich das Wort „herumtollen“ benutzte.

Vor allem, wenn ich dabei grinste.

„Warum wurde der Gig abgesagt?“, fragte ich und beäugte ein älteres Paar in einer Sitznische, das Plastikperlen trug und lachte.

„Aus demselben Grund, aus dem du Schluss für heute machen und gehen solltest. Wir haben Vampire da. Sie sind aus dem Reich gekommen.“

Instinktiv wich ich vor der Bar zurück. „Sie sind aus dem Reich gekommen? Welche Stufe sind sie?“

„Mittel oder höher. Und ein Ältester. Er ist vorhin reingekommen, als ob ihm die Welt gehört. Mit ihm sollte man sich nicht anlegen, Reagan, nicht einmal du. Es scheint, als hätten sie ein Interesse an deiner Zielperson.“

Ich fluchte leise und starrte die Straße hinunter. „Woher weißt du das? Haben sie etwas unternommen?“

„Weil ich es weiß. Und nein, das haben sie nicht. Noch nicht. Aber es wurden überall Vampire gesichtet. Die kleinen Pelztiere sind ganz aus dem Häuschen.“

Er meinte wahrscheinlich das ansässige Wandler-Rudel, die meisten von ihnen Wölfe, aber auch ein Dachs. Sie waren immer die Ersten, die auf Vampirsichtungen in dieser Gegend reagierten. Die magische Strafverfolgungsbehörde reagierte erst, wenn tatsächlich etwas passierte.

„Die kleinen Pelzis haben nicht genug Kraft, um die Vampire zu verjagen.“ Jimmy zog seine Hose hoch. „Das sollte dir zu denken geben. Ich würde mir ein Kopfgeld suchen, das auf einen weniger wichtigen Kopf ausgeschrieben ist.“

„Oder ...“ Ich kratzte mich nachdenklich am Kinn. „Ich könnte ihn einsacken und eine höhere Auszahlung aushandeln.“

Jimmys Lippen zogen sich nach unten und er runzelte die Stirn. „Oder du könntest ihn einsacken und von Vampiren gefressen werden.“

„Sei nicht albern. Vampire sind missverstandene, knuddelige Wesen, die auch nur eine Umarmung wollen.“

Seinen Protest ignorierend, schlüpfte ich in die Bar. Mit schnellen Schritten gelangte ich in die Ecke mit der kaputten Lampe. Nett und schattig. Von dort aus hatte ich einen guten Blick auf die ersten beiden Sitznischen.

Glatzkopf saß mit einem Mädchen in der mittleren Sitznische. Sie schaute sich mit bewegten Lippen in der Bar um, ihre Augen waren wachsam. Ein vergessenes Bier stand bei ihrem Ellbogen. Glatzkopf saß ihr gegenüber, seinen Blick auf den Riemen der Handtasche auf ihrer Schulter gerichtet. Er leckte sich erwartungsvoll über die Lippen.

Was verkaufst du?

Für mein Kopfgeld war das nicht von Bedeutung, aber ich war neugierig, was die Vampire von dem Typen wollten. Die Ältesten handelten nur selten direkt, sondern schickten lieber ihre Untergebenen. Deshalb war es ungewöhnlich, dass einer von ihnen nicht nur das Reich verließ, sondern auch noch einer Zielperson in eine Bar folgte.

Ich warf einen Blick in die letzte Sitznische und sah eine Schulter. Die Person saß mit dem Rücken zur Trennwand, auf der anderen Seite von Glatzkopf. Meine Hüfte stieß gegen das Holz der Theke, als ich mich hinüberbeugte, bis die Haare der Person in Sicht kamen, kurz geschnitten und mit Schaumfestiger gestylt. Wahrscheinlich ein Mann.

„Was darf ich dir bringen?“, fragte die Barkeeperin und lehnte sich an die Theke.

„Alles gut. Ich werde nicht lange hier sein. Eigentlich ...“ Ich griff in meine Tasche und holte einen Fünfer hervor. Einen meiner letzten. „Was trinkt der Typ dort drüben?“ Ich zeigte auf die hinterste Sitznische.

Müdigkeit durchzog ihre markanten Züge. „Nur ein Bier, aber es ist voll. Er will keine Gesellschaft.“

Der Kopf in der letzten Nische drehte sich ein wenig und sein Bewusstsein umfasste mich – die Tussi, die ihm einen Drink spendieren wollte. Sein überdurchschnittlich gutes Gehör bestätigte, dass er der Vampir war, und die Tatsache, dass er mich über den Lärm der Band hinweg hören konnte, bedeutete, dass er alt war.

Sehr alt.

Nun, dann waren ja alle da, auch der Älteste.

Ich zuckte mit den Schultern. „Sein Pech.“ Ich tat so, als ob ich eine Minute nachdenken würde. „Ich werde ein Bier trinken. Ich warte auf meinen Traumprinzen. Ich hoffe sehr, dass er reich ist. Ich hasse es zu arbeiten.“

Die Barkeeperin verzog verwirrt das Gesicht, als ich mein Geld zurück in meine Tasche steckte. Ohne ihr die Chance zu geben, mich zu fragen, was ich wollte oder ob ich tatsächlich vorhatte, mein Getränk zu bezahlen, machte ich mich auf den Weg zur mittleren Sitznische. Ich schnappte mir Glatzkopf und riss ihn auf die Beine.

„Was zum –?“

Ich verpasste ihm einen Faustschlag, um ihn zu betäuben, was den Transport von Menschen viel einfacher machte, und warf ihn über meine Schulter. Seine Begleiterin kreischte, aber ich ignorierte sie. Ich war nicht wegen ihr hier, und ob sie es merkte oder nicht, ich tat ihr einen Gefallen.

Mit meiner Zielperson auf der Schulter eilte ich zur Tür. Ein Mann, der gerade die Bar betrat, sprang aus dem Weg. Ich warf einen Blick hinter mich, als ich hinauslief. Keiner verließ die letzte Sitznische.

Gut.

Der Glatzkopf begann sich zu wehren. Ich verpasste ihm einen weiteren Schlag und er wurde schlaff.

„Dumme Idee, Mädchen“, sagte Jimmy, als ich an ihm vorbeieilte.

„Was verkauft er?“, rief ich über meine Schulter zurück.

„Blut.“

Blut?

Mit meiner Fracht joggte ich durch die Straßen. Wenn Jimmy recht hatte, musste ich den Vampiren zuvorkommen. Vampire mittlerer oder hoher Stufe konnten sich schnell bewegen und sich noch schneller organisieren, um mich zu verfolgen. Wenn fünf oder mehr sich zusammentaten, konnten sie mich töten. Keine hübsche Aussicht.

Ich bog um eine Ecke und musste scharf abbremsen. Eine Gruppe von Menschen sammelte sich auf dem Bürgersteig vor einem Kloster. Eine Geistertour.

„Gute Arbeit, Lou!“, rief ich ihr zu und grüßte sie. Zur Gruppe sagte ich: „Die beste Stadtführerin der Stadt!“ Sie liebte solches Lob.

Lou verbeugte sich vor mir und zeigte dann auf den Mann, der sich auf meiner Schulter schon wieder zu wehren begann. „Sieht so aus, als ob der da versucht zu entkommen.“

„Alles unter Kontrolle.“ Ich verlieh meinen Worten Nachdruck, indem ich ihm einen weiteren Schlag verpasste, was zugegeben etwas seltsam aussehen musste, da sein Gesicht über meinem Rücken hing. Wenn er nun bewusstlos bleiben würde, wäre mein Leben viel einfacher. „Ansässiger Vampir. Nichts Wildes.“

„Wow, Leute, was für eine Showeinlage!“ Lou wandte sich wieder an ihr Publikum. „Wir haben hier eine tolle Aktionsschauspielerin. Mit ihrem Kollegen.“

Lou war auf meiner Seite. Ich begegnete ihr oft auf den Straßen.

„Sie ist wirklich stark ...“, bemerkte einer der Touristen.

„Sie trainiert sehr viel, ja. Darum der Auftritt. Sie spielt sogar eine Vampirin im Lokaltheater. Sie muss also stark sein.“

Nichts davon stimmte, aber ich nickte Lou zu und eilte weiter. Als ich fast außer Sichtweite der Touristen war, nur noch zwei Blocks von Sicherheit entfernt, trat ein Schatten anmutig in meinen Weg. Ich erkannte den Haarschnitt, die breiten Schultern und die unerschütterliche Zuversicht. Der Ältere hatte mich eingeholt.

Verdammt.

Ich bog nach rechts ab und lief diagonal über die Straße, um einem Auto auszuweichen. Ein anderer Schatten trat hervor, nicht so elegant, aber mit so schnellen Bewegungen, dass mein Herz zu rasen begann.

„Wir haben ein Problem“, murmelte ich und suchte nach einem anderen Fluchtweg. Noch mehr anmutige und elegante Schatten traten um mich herum hervor, perfekt synchronisiert.

„Seht nur, sie zieht eine Show für uns ab!“

Ich konnte die Sorge in Lous Stimme hören. Sie wusste, dass ich in echten Schwierigkeiten steckte.

Der Älteste ging auf mich zu, langsam und zielstrebig, und strahlte Selbstvertrauen aus wie eine Waffe. Für meinen Geschmack war er viel zu ruhig. Er hielt mich wohl für komplett ungefährlich.

Da er im Wind stand, dachte er wahrscheinlich auch, ich sei ein Mensch.

„Lass den Mann fallen“, sagte er mit samtweicher Stimme.

Ich blieb in der Mitte der Straße stehen. „In Ordnung. Ich schlage dir einen Deal vor. Ich werde ...“

„Ich mache keine Deals.“ Er blieb drei Meter vor mir stehen. Seine Untergebenen blieben zurück, obwohl sie perfekt aufgestellt waren, um mich zu umzingeln. Alle zehn von ihnen. Das war also nicht gut.

„Jemanden zu unterbrechen ist unhöflich.“ Ich rückte Glatzkopf zurecht, sodass ich ihn bei Bedarf sofort absetzen konnte. „Ich werde nur bezahlt, wenn ich ihn abliefere. Aber nur ihn. Du kannst alles haben, was er verkauft.“

„Ich werde ihn und das, was er verkauft, nehmen. Du bist unterlegen. Lass ihn fallen und hau ab, Mädchen. Das geht dich nichts an.“

„Weißt du, wie heiß es in New Orleans mitten im Sommer wird? Die Luftfeuchtigkeit bringt einen um. Ich brauche eine Klimaanlage, Mann.“

Er lachte, ein sexy Geräusch, das mir direkt in den Unterleib fuhr. Blöde ältere Vampire.

Einer der Lakaien warf eine kleine Gummihülse nach mir und ein Zauber schoss daraus hervor.

Ich ließ Glatzkopf fallen, zückte mein Schwert und schnitt durch den weißen Strom. Meine Klinge löste die Magie auf. Die Kraft des Zaubers war stark, aber nicht mit der meinen vergleichbar. Ich steckte mein Schwert wieder in die Scheide und wandte mich an den Ältesten. Ich hatte nicht vor, meine Zielperson aufzugeben und mein Kopfgeld zu verlieren, aber wenn ich entkommen könnte, ohne einen dieser Mistkerle töten zu müssen und damit einen hohen Preis auf meinen eigenen Kopf ausgesetzt zu bekommen, würde ich es tun. Ich wagte darauf zu hoffen.

Ich stürzte nach vorne und zielte auf den Ältesten. Wie aufs Stichwort stürmten die Lakaien vor und schlossen ihre Blockade um mich, blitzschnell und geschmeidig wie ein Seidenvorhang. Die Krallen an ihren menschlich aussehenden Fingern waren ausgefahren. Lippen und Zahnfleisch färbten sich schwarz, während sich die Reißzähne nach vorne schoben. Die Raubtiere zeigten sich, und diese Raubtiere gehörten mindestens zur oberen Mittelklasse.

Mein Glückstag.

Nachlässig schlug der führende Vampir zu. Die Klauen sprangen aus seiner Hand und segelten auf mein Gesicht zu.

Heiliger Strohsack, er war mächtig.

Ich beugte mich nach hinten, wie in der Matrix, bevor ich mich wieder aufrichtete und ihm ins Gesicht schlug. Sein Kopf flog zurück und sein Gesicht erstarrte vor Schreck.

Ja, ich bin schnell und superstark. Überraschung!

Ich versetzte ihm einen Schlag in die Mitte, einen weiteren ins Gesicht und hielt dann inne. Dieses rhythmusbrechende Zögern ließ ihn zusammenzucken, als ob ein weiterer Schlag kommen würde. Ich folgte mit einem Tritt. Schneller als zuvor blockte er mit seinem Schienbein ab. Knochen traf auf Knochen.

Es tat höllisch weh!

Als nächstes schlug ich nach seinem Torso, aber er wich aus und schwang seine Klauen gegen meinen Hals. Ich wich aus und schlug erneut zu, während ich die Lakaien des Ältesten aus den Augenwinkeln beobachtete. Erneut schoss ein Zauber auf mich zu. Ich riss mein Schwert heraus, schnitt ihn durch und stürzte mich wieder auf den Anführer der Vampire. Meine Klinge durchschnitt sein Designerhemd, kurz bevor er zuschlug.

Ich beugte mich vor, um seinem Schlag auszuweichen, und verpasste ihm eine Ohrfeige. Keinen Kinnhaken. Eine Ohrfeige. Denn ich wusste, wie man Leute verärgerte, und wütende Leute machten Fehler.

Seine Augenbrauen senkten sich über seine tiefliegenden Augen. Ich war auf seine Vergeltung gefasst. Seine Gefolgsleute reagierten auf ein unsichtbares Zeichen hin. Sie drängten sich vor und bereiteten sich auf schwere Gewalt vor. Wenn man bedachte, wie alt sie waren und wie viele es waren, hatte ich keine Chance, aus dieser Situation heil herauszukommen. Oder wenigstens schnell tot.

Ich biss die Zähne zusammen, trat zurück und warf die Hände hoch. „Gut. Nehmt ihn.“

Der Älteste entspannte sich, starrte mich aber weiterhin an. Seine Lakaien schlichen immer noch auf mich zu, was nicht gut war.

„Hier.“ Ich gestikulierte zum Glatzkopf. „Er gehört euch. Ich gebe auf.“ Die Lakaien kamen trotzdem näher. „Wird das jetzt unschön werden?“

„Wird sie entkommen?“, fragte Lou mit theatralischer Stimme. Hoffentlich entging den Zuschauern die unterschwellige Angst in ihrem Ton. „Oder wird er ihr in den Hals beißen?“

Auf keinen Fall würde ich ihn in die Nähe meines Halses lassen. Nicht mit mir.

Tiergestalten schoben sich am Straßenrand hinter den Vampiren hervor. Ein Schaulustiger gab einen leisen Schreckenslaut von sich.

Die Wölfe waren aufgetaucht. Es war das erste Mal, dass ich froh war, sie zu sehen. Wenn sie die Vampire nur lange genug ablenkten, damit ich mir die Zielperson schnappen und abhauen – noch einmal abhauen – könnte, dann wäre das ein gelungener Abend.

„Sie kämpfen auf öffentlichen Straßen“, rief ich und trat zurück, direkt neben meine Zielperson. „Das verstößt gegen die ... Sache, für deren Einhaltung ihr bezahlt werdet ...“ In der Öffentlichkeit über Magie zu schreien, wäre auch ein Verstoß gegen die Magieverordnung, und den Wandlern einen offiziellen Grund zu geben mich festzunehmen, war das Letzte, was ich wollte.

Der Hauptvampir, der mich immer noch beäugte, legte seinen Kopf leicht schief. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Ich hatte keine Ahnung, was er so lustig fand.

Ein wütendes Knurren ertönte von der Seite. Ein Wolf stürzte sich auf einen Vampir. Die anderen Wandler stürmten herbei, bereit, die Vampire zu besiegen.

Ich witterte meine Chance, schnappte mir Glatzkopf und warf ihn über meine Schulter. Bevor ich mich umdrehen und weglaufen konnte, griffen Klauenhände nach mir. Ich schlug mit meinem Schwert zu und schnitt einem Lakaien den Arm ab. Ein Wolf stürzte sich auf mich und schnappte mit seinem Maul nach meinem Knie.

„Ich bin eine von den Guten“, fauchte ich. „Ich bin in offizieller Mission unterwegs!“

Glatzkopf wurde mir weggerissen.

Ich schnappte nach Luft, als ich mich umdrehte, und konnte gerade noch sehen, wie der älteste Vampir Glatzkopf auf seinen Untergebenen warf. Der fing ihn auf wie eine Puppe. Bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte, um „Hey!“ zu sagen, hatte der älteste Vampir mir einen vernichtenden Blick zugeworfen und war dann mit einer beeindruckenden Geschwindigkeit davongerast. Er musste ein verdammt alter Vampir sein.

Der Rest der Vampire flüchtete, ohne auch nur einen Tritt für die Wandler übrig zu haben, die sie töten wollten. Die Wölfe nahmen die Verfolgung auf. Im Nu war alle Magie aus den Straßen gewichen. Bis auf mich und mein Schwert.

Das war’s mit meiner Klimaanlage.

„Mist“, sagte ich leise, als jemand zögernd zu klatschen begann. Der Rest der Zuschauer stimmte mit ein und applaudierte. Das war kein gelungener Abend, so viel stand fest.

Ich schob mein Schwert in die Scheide und verbeugte mich vor den Schaulustigen. Lou würde das alles schon erklären.

Während ich loslief, quälte mich eine Frage: Warum waren Vampire hinter meiner Zielperson her? Vampire mussten für solche Aktionen eine Erlaubnis beantragen.

Ein Gedanke kam mir in den Sinn, den ich nicht abschütteln konnte.

Plötzlich wusste ich genau, was los war.


Kapitel 2

Am nächsten Morgen stürmte ich in aller Frühe in das Büro der magischen Strafverfolgungsbehörde, mit nichts auf der Schulter und einem Loch in meinem Bankkonto. Die Arbeitsplätze waren in systematischen Reihen angeordnet, einer der vielen Gründe, warum ich mich nicht als Angestellte in der Behörde verdingen wollte. Vor mir führte ein Gang zu den Besten der Besten, meinen Konkurrenten bei der Kopfgeldjagd und der A-Liste der magischen Strafverfolgungsbehörde. Diejenigen, die alle Jobs bekamen, die ich wollte, und nur die wahnsinnig gefährlichen Zielpersonen für mich übrig ließen.

Okay, gut. Ich gebe es zu: Ich wünschte, ich wäre in der Lage, einen regelmäßigen Gehaltsscheck in einem bequemen Job zu bekommen. Für ein bisschen Sicherheit würde ich mich mit Kabinenarbeitsplätzen abfinden, aber diese Möglichkeit blieb mir verwehrt.

„Sieh mal, wer da ist. Miss Ich-kann-jeden-fassen.“ Garret, der Mann, der mich ständig als Außenseiterin verspottete, rollte sich an den Rand seiner Kabine und lachte. „Ich habe gehört, dass du letzte Nacht kläglich versagt hast. Nutzlos …“

Als ich mich seiner Kabine näherte, blieb ich mit meinem Fuß an der Kante seines Stuhls hängen und stieß mit meinen Hüften nach vorne, um ihn zu schubsen. Sein Stuhl kippte so plötzlich nach hinten, dass er herunterfiel und auf seinem Gesicht landete.

„Nicht ganz nutzlos“, sagte ich schmunzelnd und ging weiter.

Ein Kichern erfüllte den Raum, als ich das große Eckbüro erreichte. Die von Rollos verdeckten Fenster und die geschlossene Tür schrien nicht gerade Willkommen. Genauso wenig wie die unterbezahlte Empfangsdame, die vor der Tür saß.

„Ist er da drin?“, fragte ich sie.

„Sie müssen einen Termin vereinbaren“, sagte sie mit gelangweilter Stimme.

„Wird gemacht.“ Ich trat gegen die Tür. Die Scharniere rissen ab. Das Holz ächzte, als die Tür nachgab und scheppernd auf den Boden krachte.

Captain John Lox schaute erschrocken auf. Als er mich sah, entspannte sich sein Gesichtsausdruck. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

„Du glaubst also nicht, dass ich eine Zielperson einsacken kann, ist es das? Musst du deshalb auf die Vampire zurückgreifen?“ Auf dem Weg ins Büro trat ich gegen die Tür.

Er verschränkte die Finger im Schoß und musterte mich. Sein Blick wanderte zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch, eine stumme Aufforderung, mich zu setzen und in Ruhe darüber zu sprechen.

Ich schnappte mir den Stuhl, hob ihn auf und warf ihn Richtung Ausgang.

Leider zielte ich nicht richtig.

Der Stuhl prallte gegen den Türrahmen und flog in meine Richtung zurück. Ich wich ihm aus und stolperte über die Kante der umgefallenen Tür.

Diese Konfrontation verlief nicht so, wie ich gehofft hatte.

„Du schuldest mir zehn Riesen“, bellte ich und versuchte die Kontrolle über meine Einschüchterungstaktik wiederzuerlangen.

In seinen Augen blitzte Humor auf. Nach einem Moment Stille sagte er: „Wie bitte?“

„Du schuldest mir zehn Riesen“, wiederholte ich langsam.

„Hast du die Zielperson?“

„Nein. Du weißt, warum.“

Er runzelte die Stirn und rutschte auf seinem Stuhl herum, der unter seinem Gewicht quietschte. „Die Blutsauger haben ihn zuerst erwischt.“

Ich verdrehte die Augen. „Blutsauger? Echt jetzt? Das war schon vor zwanzig Jahren unter Menschen ein Klischeebegriff.“

„Vampire saugen Blut. Daher der Begriff.“

„Vampire sollen auch Raketen im Bett sein. Warum nennst du sie also nicht Bettraketen?“

„Abgesehen von der Geschmacklosigkeit dieser Bemerkung gehen Raketen nur einmal hoch, was über Vampire im Bett nicht gesagt werden kann.“

„Wie auch immer. Wie auch immer, ja, die Vampire haben sich die Zielperson geschnappt. Es sind so viele von ihnen aus dem Reich gekommen, dass sie mir die Zielperson wegnehmen konnten. Selbst die Wandler konnten mit dieser Macht nicht mithalten, aber sie wussten, dass die Vampire in der Nähe waren. Es ist also ausgeschlossen, dass du es nicht wusstest. Also, warum hast du mir nicht gesagt, dass ich Konkurrenz habe?“

„Ich hatte keine Ahnung.“

Frustriert ließ ich meine Halswirbel knacken. „Offensichtlich hast du die Spuren deines Verrats wieder einmal verwischt.“

„Das habe ich einmal gemacht.“

Ich starrte ihn an.

„Gut, zweimal. Mir war nicht klar, dass du von der zweiten Sache erfahren hast.“ Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und breitete die Hände aus. „Die Vampire haben mir nicht gesagt, dass sie die Zielperson wollen. Ich habe erst heute Morgen davon gehört, als uns der Kopf der Zielperson in einer Kühlbox geliefert wurde.“

Bei diesem Anblick rümpfte ich die Nase. „So viel dazu, dass ich sie mir zurückholen könnte“, murmelte ich. „Ich soll dir glauben, dass du nichts von einem Masseneintritt alter Vampire in die Menschenwelt wusstest?“

„Es ist mir egal, was du glaubst. Das ist die Wahrheit. Ich bin darüber nicht glücklicher als du. Die Zielperson sollte lebendig gefasst werden. Das Kopfgeld wird nicht für den bloßen Kopf ausgezahlt. Aber ...“ Ein Anflug von Verwirrung durchzog seine Züge. „Ich habe einen Zettel bekommen. Er war an meine Bürotür geklebt, als ich heute Morgen ankam.“ Er griff in seine Schublade, holte ein Stück Papier heraus und schob es über den Schreibtisch. „Der Kopf kam per Kurier, die Notiz wurde unabhängig davon überbracht. Wir haben die Überwachungskameras überprüft, aber wir haben niemanden gesehen, der sie abgeklebt hat.“

Ich schnappte mir den Zettel. „Komm schon, jeder weiß, dass Vampire nicht auf Film oder Video zu sehen sind.“

„Nicht alle. Die Menschen zum Beispiel wissen nicht einmal, dass es sie gibt.“

Ich faltete den Zettel auf. „Du weißt, was ich meinte.“

„Auf dem Video war nicht zu sehen, wie sich Türen geöffnet haben oder sich etwas bewegt hat. Von einer Sekunde zur nächsten hat der Zettel an der Tür geklebt. Warum haben sie den Kopf also nicht gleich mitgeliefert?“

Ich überflog den Zettel, während mein Herz in den Abgrund meines Körpers sank, was es irgendwie nicht davon abhielt, wie wild zu pochen. Ich begegnete seinem prüfenden Blick. „Der Anführer war ein Ältester. Es wäre kein Problem für ihn, eure schlechten Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden. Er hat gestern Abend eine ganze Schar von Lakaien der oberen und mittleren Ebene mitgebracht. Ich bin mir sicher, dass seine Leute sich um den Kopf gekümmert haben.“ Ich wedelte mit dem Zettel. „Und als Antwort darauf: Nein. Ein klares Nein. Auf keinen Fall. Um dein Leben nicht.“

„Es geht nicht um mein Leben. Es geht um deines.“

Ich stellte einen Stiefel an die kaputte Tür, eine kleine Erinnerung an die Zerstörung, zu der ich fähig war. „Machst du dich über mich lustig?“

„Ich bemühe mich immer nur um Klarheit. Willst du noch einen Auftrag?“ Er tippte auf eine braune Akte am Rand seines Schreibtisches. „Achthundert Mäuse, tot oder lebendig. Wenn du keinen Schreibtischjob annimmst, ist das leider alles, was ich für dich habe.“

„Ich kann keinen Schreibtischjob annehmen.“ Ich streckte meine Hand aus. „Ich habe keine legalen Papiere hier in der Menschenwelt. Das weißt du doch.“

„Du musst nur gut gefälschte kaufen. Das weißt du doch.“

„Ach, kaufen! Nichts leichter als das.“ Ich klappte die Akte auf und mein Herz sank noch tiefer. Es fühlte sich an, als würde es versuchen sich in meine Stiefel zu quetschen. „So hohes Risiko für schlappe achthundert Dollar?“

„Diese Zielperson stört nur die magische Gemeinschaft. Irgendein unangenehmer Typ. Ein paar seiner Nachbarn haben sich zusammengetan, um das Geld aufzutreiben. Es geht nicht auf Kosten der Regierung, also kann ich meine Leute nicht schicken. Entweder du machst den Typen unschädlich oder keiner.“

Ich stöhnte und senkte die Akte. „Warum schickst du nicht die Wandler?“

„Sie haben alle Hände voll damit zu tun, die Vampire aus dem Grenzland zu halten. Das haben sie jedenfalls gesagt. Mir kam zu Ohren, sie hätten bereits versucht, den Typen auszuschalten, aber zwei von ihnen dabei verloren. Der Typ benutzt schwere Magie, und damit können sie nicht mithalten. Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Dieser Typ hat sich mit den dunklen Künsten beschäftigt. Er wird dich mit Zaubern bewerfen, auf die du vielleicht nicht vorbereitet bist. Ein Wort der Warnung.“

Ich schüttelte den Kopf, klopfte mit der Mappe gegen mein Bein und dachte über die Notiz des Vampirs nach. „Ich muss ja schließlich essen“, sagte ich vage.

Für einen kurzen Moment erschien Mitleid in seinen Zügen, verschwand aber sofort wieder. „Das ist alles, was ich habe, Mädchen. Tut mir leid wegen des Vampirproblems. So etwas kann niemand gebrauchen.“

Ich stieß einen Atemzug aus. Einen Moment schwiegen wir beide.

„Also, wirst du es tun?“, fragte er.

Wir wussten beide, dass er nicht nach dem Achthundert-Dollar-Fall in der Akte fragte.

Ich schaute wieder auf den Zettel. Ich wusste es nicht.

„Zusätzlich zu dieser Notiz habe ich die offizielle Ankündigung eines Kopfgeldes erhalten.“ Der Captain nickte auf seinen Computerbildschirm. „Die Vampire machen es nach Vorschrift, obwohl die tatsächliche Höhe des Kopfgeldes noch nicht bekannt ist. Es gibt allerdings einen Haken. Wenn du den Auftrag annimmst, wird dir ein Vampirpartner zugewiesen.“

„Warte.“ Ich blinzelte verwirrt. „Was?“

„Gemeinsam werdet ihr die Zielperson aufspüren, den Typen lebendig herbringen und das Kopfgeld kassieren. Du bekommst eine Hälfte, dein Vampirpartner die andere.“

„Sie wollen die Hälfte des Kopfgeldes, das sie selbst ausgesetzt haben? Das ergibt doch keinen Sinn.“

„Das ist unser System. Sonst müssten sie dich persönlich beauftragen. Auf diese Weise machen sie es über uns.“

„Wozu die Mühe?“

Der Captain grinste. „Durch uns zu arbeiten bedeutet, dass die Wölfe sie in Ruhe lassen müssen. Sie benutzen dich und meine Abteilung als Freifahrtschein aus dem Gefängnis, um sich ganz legal im Grenzland zu bewegen. Das ist ziemlich clever, wenn du mich fragst.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Gegen das, was ich letzte Nacht gesehen habe, hätten die Wölfe keine Chance. Es sei denn, sie kämen in größerer Zahl aus anderen Teilen des Landes.“

„Das würden sie tun, wenn sie die Chance hätten, einen Ältesten auszuschalten. Roger würde sich das nicht entgehen lassen.“

Ich fluchte vor mich hin. „Trotzdem. Warum ich? Warum nicht Garret?“

„Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat sie etwas beeindruckt, was du gestern Abend gemacht hast.“

„Das bezweifle ich.“ Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, bevor ich meinen Pferdeschwanz wieder zurechtrückte.

„Also ... wirst du es tun?“

„Wie viel?“, fragte ich und dachte daran, wegzulaufen und einem Zirkus beizutreten. Das würde mehr Sinn ergeben als mein gegenwärtiges Leben.

„Dein Anteil wären fünfzig Riesen.“

Die Muskeln in meinem Kiefer erschlafften. Ein Kribbeln durchlief meinen Körper. Fünfzigtausend. Eine Stange Geld. Damit würde ich für eine lange Zeit von der Bildfläche verschwinden können. Ich brauchte das.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich ehrlich und niedergeschlagen. „Hast du schon mal gehört, dass jemand in die Stätte der Vampire gegangen ist und lebendig wieder herauskam?“

„Nein. Aber ich habe auch noch nie gehört, dass jemand eingeladen wurde.“

„Das hier klingt, als würde ich mehr hinein kommandiert als eingeladen“, sagte ich und schwenkte den Zettel.

„Die Vampire kommandieren dich nicht herum. Wenn überhaupt, dann ist das eine Einladung.“

Er kannte mich gut.

„Die Elfen haben keine Zuständigkeit in der Stätte der Vampire.“ Ich biss mir auf die Lippe. „Da kann alles Mögliche passieren.“

Der Captain trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch, was er immer tat, wenn er über einem Problem grübelte. „Braucht er deine Hilfe oder ist er neugierig auf dich? Vielleicht testet er dich. Es gibt keine Möglichkeit zu erraten, was ein so alter Vampir wirklich vorhat.“

„Bist du sicher, dass es der Älteste war?“

Er nickte langsam und musterte mich. „Er will wahrscheinlich wissen, ob du magisch bist und wenn ja, welcher Rasse du angehörst.“

Ich war zu demselben Schluss gekommen. „Ich hätte duschen sollen, um den komischen Gestank loszuwerden“, scherzte ich.

Der Blick des Captains wurde stechend. Er hatte es einmal gesagt und sich nie wiederholt: Ich sah menschlich aus, roch aber nicht danach. Ich war voll von mächtiger Magie und die meisten würden zu recht vermuten, dass ich eine Art Hybrid war, aber ich gehörte zu keiner Art, die jemals zuvor katalogisiert worden war. Er beendete seine Analyse mit den Worten: „Reagan, das passt nicht zusammen. Die Leute merken das.“

Nein, ich passte ganz und gar nicht zusammen. Solange ich mich zurückhielt, keine zu engen Freundschaften schloss oder betrunkene Plaudereien über meine Abstammung begann, würde auch niemand mir ernsthaft Ärger machen können.

Nach einem Moment schnaubte er und blickte auf die kaputte Tür. „Ich werde dich um eine Schadenszahlung bitten müssen.“

„Das war nicht ich.“

Er nickte nachdenklich. „Ich wette, es war der Vampir. Sie sind verdammt ungeschickt, nicht wahr? Sicherlich hat er sie aus den Angeln gehoben, als er den Zettel angeklebt hat.“ Er nickte entschlossen. „Ich schreibe das auf.“

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Du bist ein Mistkerl, aber du bist mein Mistkerl.“

Sein mürrischer Gesichtsausdruck wurde fragend. „Ist das aus einem Film?“

„Ich habe das Gefühl, dass es das ist, aber ... ich bin mir nicht sicher, um ehrlich zu sein. Passt aber, oder?“

„Zu gefühlsduselig für meinen Geschmack. Und jetzt verschwinde hier. Und lass Garret in Ruhe, wenn du vorbeigehst. Jedes Mal, wenn du ihm was brichst, kommen wir mit unseren Aufträgen in Verzug.“

„Stelle bessere Leute ein.“

„Such mir welche.“

Ich warf einen letzten Blick auf den Zettel, als ich aus dem Zimmer ging, die Mappe unter den Arm geklemmt. Ich musste darüber nachdenken. Außerdem musste ich mir überlegen, wie ich den Idioten, der eines der wenigen rein magischen Viertel der Stadt terrorisierte, zur Strecke bringen konnte, um achthundert Dollar zu verdienen. Es gab so viel zu tun ...

Fünfzehn Minuten später setzte ich mich auf einen Barhocker.

„Hurricane, bitte.“ Ich klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Bar, während der Barkeeper mir ein Getränk machte, das hauptsächlich aus Terpentin und künstlichen Aromastoffen bestand. Andere Bars machten ein fruchtiges Getränk mit hohem Alkoholgehalt, das die Touristen liebten. Nicht diese Bar. Hier versuchten sie einem die Augenbrauen aus dem Gesicht zu schälen.

Genau das, was ich brauchte, um mich abzureagieren.

Ich rutschte hin und her und versuchte es mir bequem zu machen. Der Hocker kippelte nach rechts, der Boden war uneben.

„Wohnst du hier in der Nähe?“

Ich schaute zur Seite und sah einen Mann um die zwanzig, der auf dem Hocker neben mir saß. Seine glasigen Augen und seine seltsame Haltung verrieten, dass er nicht wusste, worauf er sich mit den Hurrikans eingelassen hatte.

„Ja“, antwortete ich. „Du?“

Er zuckte mit den Schultern und versuchte sichtlich, cool zu bleiben. Das Ergebnis war ein gefährliches Schwanken in die andere Richtung. „Ich bin für ein paar Tage in der Stadt. Ich genieße einfach meine Zeit, verstehst du?“ Er lehnte sich über den Tresen. Seine Zunge wanderte aus seinem Mund, bis sie an den Strohhalm in seinem Getränk stieß. Er klemmte den Strohhalm zwischen seine offenen Lippen und nahm einen Schluck, so wie eine Giraffe Blätter frisst, ganz schlaff.

„Ist das lecker?“, fragte ich sarkastisch und nickte in Richtung des Getränks.

Er ließ den Strohhalm los und leckte sich über die Lippen. Ein schalkhaftes, betrunkenes Lächeln glitt über die Hälfte seines Gesichts. Die andere Hälfte war wahrscheinlich durch den Alkohol betäubt. „Ja. Mega gut.“

Ich rechnete damit, dass er mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit halbnackt und mit dem Gesicht nach unten in der Gosse landen würde, mit Plastikperlenketten auf seinem Rücken. Mit einer Grimasse holte ich die Akte heraus. Mein Getränk kam und ich las die magischen Missetaten meiner neuen Zielperson durch, die alle nach hochwirksamen Zaubern aussahen, bei denen etwas schief gelaufen war.

„Machtbesoffener Magier“, murmelte ich beim Anblick seines Werks vor mich hin.

„Magier. Ist das so was wie Warcraft oder ...“ Der Mann drehte sich auf seinem Hocker, bis sein Knie an meines stieß, und versuchte mir ins Gesicht zu sehen.

Ich stieß sein Bein an und drehte seinen Körper zurück zur Bar. „So ist’s gut. Viel besser. Reite einfach auf dem Hocker, Cowboy. Halte dich gerade und halte dich fest. Es wird noch schlimmer werden, bevor es besser wird.“

„Ha, ha, ha!“ Er wischte sich den Mund ab. „Aber ein Magier. Das ist doch cool, oder?“ Er versuchte, den Daumen hochzuheben, aber es gelang ihm nur mit seinem Daumen auf sich selbst zu zeigen.

Ich kippte ein Viertel meines Getränks herunter.

„Whoa. Vorsichtig. Ich weiß nicht, ob es dir jemand gesagt hat“, sein Rülpsen verwandelte sich in ein leises Stöhnen, „aber diese Drinks sind stark.“ Ein Finger wackelte in meinem Blickfeld.

Ich schlug seine Hand weg. „Ich bin eine Einheimische. Ich weiß, wie stark die Drinks sind.“

„Ich weiß. Wie stark. Sind.“ Er nickte dramatisch und ließ sich in Richtung der Bar fallen. „Ha!“

Ich schaute nach dem Barkeeper, der in der Ecke hockte und durch die entfernte Tür auf den hellen Tag hinausschaute. Ein kleiner Wink lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich.

Ich wies auf den Mann neben mir, bevor ich den Finger an meinen Kopf hielt, um seinen Rauschzustand anzuzeigen.

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. „Mal sehen, wie er sich schlägt.“

Ein bisschen Sportschau an einem ruhigen Tag. Das war verständlich.

Ich überflog den Inhalt der Akte noch einmal und bereitete mich vor. Eine Berührung strich über meinen Rücken und ein Gesicht näherte sich meiner Kehle.

Erschrocken ließ ich meine Faust auf die Nase des Mannes fliegen und warf seinen Kopf zurück. Ich hatte bereits die Hand auf meinem Rücken gepackt und verdrehte sie nun. Er rollte vom Barhocker und fiel auf den Boden wie ein Klumpen nasser Papiertücher.

„Oh, Mist.“ Ich zog eine dramatische Grimasse. „Das tut mir leid, Kumpel. Aber du solltest wirklich nicht versuchen, ohne Erlaubnis Mädchen anzugrabschen. Dabei kann man verletzt werden.“

Mit dem Gesicht auf dem Boden verschränkte er die Hände hinter dem Kopf, als würde die Decke herunterfallen. „Bitte tu mir nicht weh.“

Der Barkeeper eilte herbei und schaute mit einem Lächeln über die Theke. „Hey, Kumpel. Alles okay?“

„Ich habe ihn definitiv ins Handgelenk gezwickt“, murmelte ich. „Ich habe nicht nachgedacht.“

„Geschieht ihm recht.“ Der Barkeeper lehnte sich auf die Theke, um einen besseren Blick zu haben. „Aber gutes Reaktionsvermögen. Du bist schnell.“

Die Hände des Betrunkenen entspannten sich auf dem Boden. Sein Atem ging gleichmäßig in einem langsamen, tiefen Rhythmus.

„Ist er ohnmächtig geworden?“, fragte eine Frau an der Bar und beugte sich nach hinten, um ebenfalls einen besseren Blick auf ihn zu haben.

„Er ist ohnmächtig geworden!“, stellte der Barkeeper vergnügt fest.

Die Frau wandte sich an ihre Freundin. „Ich habe dir gesagt, dass diese Drinks stark sind. Habe ich es dir nicht gesagt?“

Irgendwie schien sie meine Faust, die ihm ins Gesicht geschlagen hatte, nicht bemerkt zu haben.

Ich setzte mich vorsichtig wieder hin und deutete mit einer vagen Geste auf den Mann am Boden. „Soll ihn jemand aufheben oder ...?“

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich.“

Niemand bewegte sich, um ihn aufzuheben.

Wie alle anderen beschloss auch ich, dass es nicht mein Problem war.

Zurück zu meinen Unterlagen – ich sah mir ein paar Details nochmal genauer an, bevor ich die Akte schloss und meinen Drink leerte. Dann schnappte ich mir meinen Seesack, in dem sich mein Schwert, eine Sammlung Wurfmesser und eine Neun-Millimeter, die ich Daisy nannte, befanden. Nachts das ganze Arsenal zu tragen, war eine Sache – vor ein paar Jahren hatte ich einem Polizisten das Leben vor einem betrunkenen Touristen gerettet, und er hatte danach herumerzählt, dass ich ein guter Mensch sei. Im Schutz der Dunkelheit täuschte die Polizei Blindheit vor. Aber tagsüber, wenn man besser sehen konnte, was ich an meinen Körper geschnallt hatte, ließ ich alle möglichen Alarmglocken läuten. Deshalb rüstete ich mich nur in dringenden Notfällen bei Tageslicht aus.

„Wünsch mir Glück“, sagte ich zum Barkeeper und ging zur Tür.

„Danke fürs Trinkgeld.“ Er nahm den Fünfer von der Theke.

Er war nicht gut darin, Anweisungen zu befolgen.

Das grelle Sonnenlicht ließ mich blinzeln, als ich aus der Bar trat. Ich hob eine Hand, um meine Augen zu schützen, und friemelte mühsam mein Handy aus der kleinen Ledertasche um meine Taille.

Ein Lyft-Taxi befand sich in der Nähe, also bestellte ich es und wartete, bis es um die Ecke fuhr. Ich stieg hinten ein und erstarrte, als das Klirren meiner Waffen verriet, was in dem Seesack war.

„Wo geht es hin?“ Der bärtige Fahrer zeigte mir im Rückspiegel ein freundliches Lächeln.

Ich zeigte auf mein Handy. „Ich habe die Koordinaten in der App angegeben ...“

Er lehnte sich zum Armaturenbrett vor, auf dem sein Handy lag. „Da ist es. Okay. Also dann.“ Er fuhr vom Bordstein weg, rammte fast einen Fußgänger, fluchte leise und fädelte sich in den Verkehr ein.

„War der Tag bisher gut?“, erkundigte er sich.

Ich murmelte etwas in der Art von „gut“. Meine Gedanken schweiften zurück zu der Notiz des Vampirs. Kurz und bündig, in eleganter Handschrift, hatte dort gestanden: Ich brauche eine Kopfgeldjägerin. Reagan Somerset. Schickt sie zu mir. Ich werde dafür sorgen, dass es sich für sie lohnt.

Über eine Partnerschaft hatte da nichts gestanden. Vielleicht wollten sie mir einen unerfahrenen Vampir an die Seite stellen, der die Nerven verlieren und versuchen würde, sich an meinem Hals festzukrallen. Dann wäre ich gezwungen, ihn zu töten, was meine Beziehung zu dem Auftraggeber etwas belasten könnte.

Die eigentliche Frage lautete: War das ein Trick, um mich ins Vampirverlies zu bringen – ein Name, den alle außer ihnen für ihre Stätte benutzten –, weil sie meine Magie überprüfen wollten?

„Das ist es, richtig?“ Der Fahrer drehte sich auf seinem Sitz um und schaute mich an. Da bemerkte ich, dass wir vor einem baufälligen, von Unkraut überwucherten Haus hielten.

„Ja. Danke.“ Meine Tasche klirrte, als ich aus dem Auto kletterte.

Kleine, eng beieinander stehende Häuser säumten die Straße. Bis auf eines hatten alle einen perfekt gepflegten Rasen, gerade Fußmatten vor den Türen und beschnittene Büsche. An den Strommasten hingen keine Plastikperlen wie sonst überall im Viertel. In ihrem Bestreben, sich den normalen Menschen anzupassen, fielen die Leute hier völlig aus dem Rahmen.

Ich betrachtete das einzige Haus, das ich in dieser Gegend erwarten würde. Die Brise ließ die Blätter auf dem Boden rascheln. Unkraut wucherte wie eine Krankheit und erstickte fast den rissigen, bröckeligen Gehweg, der zu einer verwitterten Tür mit abblätternder Farbe führte. Im Vorgarten bemerkte ich eine verkohlte Stelle. Daneben lagen Muscheln, ein Knochen und ein paar Federn, die an einem Klumpen klebten, der nicht mehr lebte.

Ein Opfer wahrscheinlich, um die Macht eines Zaubers zu steigern. Ich hoffte ihm nicht bald zu begegnen.

Man durfte ja träumen.

Mit Blick auf das Haus beugte ich mich zu meiner Tasche und zog den Reißverschluss auf. Mein Schwert begrüßte mich. Ich schnallte es um, gefolgt von meinen Messern und meiner Pistole. Als ich fertig war, ging ich den Bürgersteig vor dem Haus entlang und spürte die Schwingungen der Magie. Mächtig, aber einfach. Kein besonderes Flair und keine Komplexität.

Nebenan kräuselten sich die Vorhänge an einem Fenster. Ich wurde beobachtet.

Spießbürger.

Ich dachte noch einmal an die Akte zurück. Hatte sie etwas über die magische Natur der Nachbarn enthalten? Ich konnte mich nicht erinnern, aber wenn sie Hexen oder sogar Magier waren, würden sie von mir erwarten, dass ich meine Klinge mit einem Zauber versah. Nur wenige Magier, wenn überhaupt, konnten rohe Kraft in eine Waffe pumpen und sie dann benutzen, um einen Zauber zu brechen. Das bedeutete, dass ich eine Show abziehen musste, um meine Fähigkeiten zu verbergen. Was nervig war.

Ich kramte in meinem Lederbeutel und holte eine leere Hülse heraus. Ich drückte sie zusammen, damit niemand merkte, dass der Zauber in ihr schon lange verbraucht worden war, und hielt die Hülse in die Nähe meines Schwertes. Ich musste mich anstrengen, um mich nicht schuldbewusst umzusehen, während ich ein paar Zauberformeln murmelte. Ich hoffte, das sah glaubhaft genug aus.

Als ich fertig war, ließ ich die Hülse fallen und ließ neue Kraft in das Schwert strömen. Die Magie durchdrang meine Klinge und ließ sie dampfen. Nichts Besonderes.

Plötzlich flog die Haustür auf. Magie schoss heraus und ließ die Luft knistern.

Ich wich zur Seite aus und rollte auf den Vorgarten des Magiers. Schnell sprang ich wieder auf und rannte mit erhobenem Schwert auf ihn zu.

„Schmelze!“, brüllte er – oder zumindest so etwas Ähnliches. Ich achtete nicht besonders auf die Worte.

Ein Strom aus kristallklarem Blau schoss auf mein Gesicht zu.

Verdammter Bastard!

Ich ließ mehr von meiner Magie in die Klinge fließen und schnitt mitten durch den Strom. Der Zauber knisterte, als er zerbarst und Scherben über den Boden schlitterten. Die Scherben verwandelten sich in Schlangen. Eine schnappte nach mir und bekam meinen Lederstiefel zu fassen. Die Reißzähne durchbohrten meine Haut nicht, Gott sei Dank.

„Was für eine Art von Magie praktizierst du denn da drin?“ Ich stapfte durch die Vipern und hielt meine Klinge unter Strom. Ein weiterer Zauber kam auf mich zugeflogen, dieses Mal eisig blau. Er verlor an Kraft. Das war eine gute Nachricht für mich.

Ich griff in meinen Lederbeutel und zog eine weitere Gummihülse heraus, diesmal mit einem Zauber darin. Ich hatte nicht viele davon, denn sie waren teuer, aber die, die ich hatte, waren mächtig.

Ich riss sie auf und warf sie nach ihm. Zuerst passierte nichts, dann explodierte ein Sternenhimmel aus reinem weißen Licht auf seiner Brust. Der Zauber brannte sich durch seine Kleidung und traf mit einem Zischen auf seine Haut. Bestimmt tat das ordentlich weh.

Er schrie und wich in sein Haus zurück, wahrscheinlich, um mehr Zauber zu holen.


Kapitel 3

Ich rannte hinter ihm her. „Mach keine Dummheiten ... Kerl!“ Ich hätte mir seinen Namen aus der Akte merken sollen.

Schwarze Ringe befleckten den braunen Teppich im schmuddeligen Wohnzimmer. Vergilbte Tapeten blätterten von den Wänden ab. Bettlaken mit Rissen und Löchern hingen vor den Fenstern und ließen das schwache Licht in seltsamen Mustern durch die staubige Luft strömen.

„Hier sieht es aus wie in einem Meth-Labor“, murmelte ich.

„Sie sind schon einmal gekommen.“ Seine Stimme prallte an den Wänden ab und kroch über den Boden. „Zu zweit und zu dritt haben sie versucht, mich lebend einzufangen. Sie haben versucht, mich zu töten. Aber ich bin Chartross, der Allmächtige. Keiner wird sich mir in den Weg stellen!“

Ich steckte einen Finger in mein Ohr und wackelte, während ich meinen Kiefer aufklappte. Meine Ohren knackten und brachen den Zauber, der seine Stimme verstärkt hatte. So ist es besser.

„Das war ein sehr theatralischer Spruch, Chartross der Allmächtige. Lass uns doch mal hinter den Vorhang schauen, ja? Ich wette, ich finde einen kleinen Mann, der schon zu lange nicht geduscht hat. Ich kenne deine Sorte.“

Etwas knirschte unter meinem Stiefel. Ein Stück Kreide lag zerbröselt in der Mitte eines unvollendeten Pentagramms. Der Teppich war weggerissen worden, sodass das verfärbte Hartholz darunter zum Vorschein gekommen war. Unbekannte Schriftzeichen waren neben jeden Punkt gekritzelt worden, zusammen mit Strichmännchen, die in äußerst unbequemen Positionen verrenkt waren.

„Ich glaube, du hast eine falsche Vorstellung davon, wie man einen Kreis malt, Kumpel.“

Das Haus rumpelte. Miniaturstatuen, alle nackt, schaukelten auf dem kleinen Tisch neben mir. Die beiden kleinsten fielen um, wirbelten über die Tischplatte und klapperten auf den Boden.

Mit der Pistole in der einen und dem Schwert in der anderen Hand spähte ich durch die nächste Tür. Kleine Müllhaufen lagen in den Ecken herum. Ein fauliger Geruch kitzelte meine Nase. Weitere Teile des Teppichs waren abgezogen worden, und in jeden offenen Fleck waren Formen mit Farbe oder Blut gezeichnet worden. In einer der Wände klaffte ein Loch. Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Durch den Spalt konnte ich gerade noch ein Gesicht erkennen, und der Winkel verriet mir, dass er mit dem Körper zur Tür des Raumes stand, in dem er sich befand.

Kriminelle waren meistens nicht sehr intelligent.

Eine Stimme hallte durch das Haus und die Worte klangen wie Kauderwelsch. Die Wände wackelten und der Boden bebte, als Wellen von Magie durch das Haus schwappten. Die Kraft war mittelmäßig, aber der Zauber selbst schien kompliziert und fortgeschritten zu sein. Diese Mischung war mir noch nie begegnet.

Ich lehnte mich von der Tür weg und schaute den Flur hinunter. An der Rückseite des Hauses entdeckte ich die Küche. Davor, an der Wand zu meiner Rechten, befand sich eine weitere geschlossene Tür. Ich wusste, was sich hinter Tür Nummer zwei verbarg, und nur ein Idiot würde dort unbedacht hineinschlüpfen.

Ein Idiot war ich nur, wenn es keine andere Möglichkeit gab.

Danke für das Loch in der Wand, Big C. Jetzt, wo ich weiß, wo du bist, wird es leicht sein, dich herauszuholen.

Um ihn auf eine falsche Fährte zu locken, ging ich mit schweren Schritten auf seine Tür zu und blieb fünf Meter entfernt stehen. „So schließt man keine Freundschaft, Big C. Komm raus und wir reden darüber. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht einen Kompromiss schließen können.“

Es gab Gründe im Wert von achthundert Dollar, warum wir das nicht tun konnten, aber das musste er ja nicht wissen.

„Du unbedeutender Mensch!“ Seine mit einem Zauber verstärkte Stimme dröhnte durch das Haus, umschlang meinen Kopf und raubte mir den Atem. Meine Lungen begannen zu brennen, weil mir der Sauerstoff fehlte.

Ich machte mir nicht die Mühe, den Zauber zu brechen. Ich ließ zu, dass er seine Kraft und seinen Fokus darauf richtete und noch mehr Energie verlor. Es würden ein paar schmerzhafte Minuten für mich sein, aber da ich keinen Sauerstoff zum Leben brauchte, würde es sich lohnen.

Ich machte schnell kehrt und rannte in den ersten Raum. Meine Füße donnerten über eine Stelle im Holz, die sich hohl anhörte.

Notiz an mich: Schau später nach, ob im Boden etwas Cooles versteckt ist.

Ich trat einen kleinen schwarzen Topf um und Flüssigkeit schwappte heraus. Rauch stieg in die Luft auf und einer der wenigen verbliebenen Flecken des sauberen Teppichs begann zu brennen. Ich legte meine Waffen ab und beugte mich vor, um durch das Loch in der Wand zu schauen.

Meine Zielperson stand vor einem großen Kessel. Violetter Dampf kräuselte sich darüber und wickelte sich um seinen Körper. Das Aussehen und die Haptik des Zaubers verrieten, dass es sich um seinen Versuch einer Körperpanzerung handelte. Der Zauber war jedoch völlig falsch gewirkt. Sowohl die Farbe als auch die Art, wie sich der Zauber bewegte, verrieten, dass er sich nicht vollständig verfestigen würde.

Der Charakter dieses Magiers wurde immer deutlicher. Er arbeitete mit Magie, die er nicht ganz verstand, und mit Kräften, die er sich nicht ganz zunutze machen konnte. Wahrscheinlich war er Autodidakt und nicht sehr intelligent. Kein Wunder, dass er seine Nachbarn belästigte – er hatte seine Kreationen nicht unter Kontrolle. Blödmann.

Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab und schlug mit der anderen durch. Sein Kopf ruckte hoch und er wich mir entgegen. Ich schlang meine Finger um sein Hemd und zog ihn näher an die Wand. Sein Körper schlug gegen das Holz und er stöhnte.

„Falscher Einstiegspunkt, Big C“, keuchte ich. Ich brauchte vielleicht keine Luft zum Leben, aber ich brauchte sie zum Sprechen. Wie ich nun wusste.

Verärgert zückte ich mein Schwert und wischte den klebrigen Erstickungszauber beiseite, bevor ich den Kerl wieder gegen die Wand riss. Sein Kopf prallte gegen die harte Oberfläche. Das sollte helfen.

„Lass uns zusammenarbeiten, Big C, dann geht das viel reibungsloser. Ich werde dich von hier wegbringen, und zwar am liebsten lebend. Aber es ist deine Entscheidung.“

Ich riss Holzstücke aus der Wand und vergrößerte das Loch. Er schien entspannt zu bleiben.

„Tu das nicht, Kumpel“, sagte ich und vermutete, dass er irgendwas Dummes vorhatte. „Es wird nicht gut für dich ausgehen. Das kannst du mir glauben.“

„Telco-Matzo brennt!“, rief er.

Ein Hitzeschwall strömte durch das Loch und strich über mein Gesicht.

Adios, Augenbrauen.

Wie ein lebendiges Wesen kroch das glühende Feuer über meine Haut und fraß einen Träger meines Tanktops weg. Ich hätte Leder tragen sollen, verdammt.

Das Haus rumpelte. Der Boden zersplitterte durch den Druck und Teile der Decke regneten herunter.

Ich trat ein größeres Loch in die Wand, als die Hitze meiner Magie durch mich hindurchschoss. Ich packte den Magier mit beiden Händen und ignorierte den abklingenden Feuerstoß einfach. Er hatte nicht die Kraft, ihn aufrechtzuerhalten.

Ich zog ihn durch das Loch und beendete es mit einem schnellen Ruck. Das Feuer erlosch und das Haus knarrte und quietschte.

Oje. Das war kein gutes Zeichen.

„Bist du okay, Big C?“ Ich ließ ihn los und er sackte auf den Boden.

Definitiv kein gutes Zeichen.

In der Hoffnung, dass er nur ohnmächtig war, legte ich zwei Finger an seinen Hals. Kein Puls.

„Verdammt noch mal.“ Ich richtete mich auf und stemmte die Hände in die Hüften. Ich hasste es, wenn ich aus Versehen die Zielperson tötete.

In meiner Wut trat ich gegen die Wand. Mein Fuß stieß hindurch und blieb an einem gezackten Stück hängen. Ich steckte fest.

„Verdammtes Drecksloch!“

Lief denn heute alles schief?

Ich zwang mich zur Ruhe, drehte meinen Fuß und brachte ihn behutsam durch die Wand zurück. Schwer atmend starrte ich auf den leblosen Körper neben mir. „Wie hast du so ein Feuer entfacht, Big C? Das ist ein seltener Zauber. Nicht viele Magier wissen, wie das geht. Zumindest wurde mir das gesagt.“

Meine Frage wurde mit Schweigen beantwortet.

Kein Wunder ... Ich hatte ihn verdammt nochmal getötet. Der Körper eines Menschen war so zerbrechlich. Ich hatte so oft mit nicht-menschlichen Typen zu tun, dass ich manchmal vergaß, vorsichtig zu sein.

Ich stieß einen Seufzer aus. Risse und Brüche im Holz sorgten für eine sehr unebene Bodenoberfläche. Wie hatte er vorgehabt in diesem Haus zu leben, nachdem sein Waffenzauber verpufft war? Aber die kriminellen Geisteskranken dachten selten voraus.

Ich erinnerte mich an die hohle Stelle, die ich vorhin gehört hatte, und klopfte mit meinem Stiefel auf den Boden unter mir. Ich ging klopfend weiter, bis ich die hohle Stelle von vorhin gefunden hatte, dann beugte ich mich hinunter und fuhr mit der Hand über den Boden.

Eine pulsierende Art von Magie vibrierte in meiner Handfläche. Sicherlich ein Verteidigungszauber.

Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, mein Schwert als Medium zu benutzen. Da ich unbeobachtet war, konnte ich meine einzigartige Magie benutzen.

Feuer sprang auf dem Boden auf, aber es war kein wildes Feuer wie das, das der Magier erzeugt hatte. Es war so heiß wie flüssiges Magma und völlig kontrolliert. Eine Stichflamme würde einem normalen Menschen die Haut wegschmelzen. Nicht einmal Leder würde überleben. Das wusste ich aus Erfahrung. Obwohl meine Haut feuerfest war, hatte ich mir einmal eine gute Hose ruiniert.

Rotorange glühende Flammen fraßen sich in wenigen Augenblicken durch den Boden. Ich bündelte die Luft über dem Feuer und zog meine Faust weg, wodurch das Feuer für einen Moment in die Luft verschoben wurde, während ich mir ansah, was in dem Loch war.

Ein in Leder gebundenes Buch begrüßte mich. „Hallo, meine Schönheit.“ Um das Buch herum pochte ein Abwehrzauber, der Schmerzen versprach.

Ich senkte das Feuer zurück in das Loch und erhöhte die Kraft, aber reduzierte die Hitze. Wenn es zu heiß wurde, konnte der Zauber explodieren. Noch etwas, das ich auf die harte Tour gelernt hatte.

Mein Feuer fraß sich friedlich durch die Magie. Dann löschte ich die Flamme und fuhr mit der Hand noch einmal über das Loch, um sicherzugehen, dass alle aktive Magie verschwunden war. Die Luft war rein.

Der Ledereinband fühlte sich glatt an. Ich hob das Buch an, spürte sein schweres Gewicht und öffnete den Einband. Vertraute Schriftzeichen und der muffige Geruch von altem Papier ließen meine Augen zufallen und ein Lächeln auf meine Lippen treten. Dieses alte Buch enthielt sicher einige ausgezeichnete Anleitungen für Zauber. Wahrscheinlich hatte Big C hieraus alles über magisches Feuer gelernt, Körperpanzer und was auch immer er getan hatte, um sein Haus wie eine Weihnachtsparty zum Beben zu bringen. Ich las oft in einem ähnlichen Buch, obwohl ich nie einen der Zauber darin ausprobiert hatte. Die meiste Zeit versuchte ich meine eigene Magie zu perfektionieren, die in keinem Buch erwähnt wurde.

Woher hatte er dieses Buch, fragte ich mich. Er muss es erst kürzlich erworben haben, sonst hätte er seine Nachbarn schon viel früher terrorisiert. Zum Glück hatte er das Buch lieber versteckt als es mit anderen zu teilen, sonst hätten wir jetzt vielleicht eine stadtweite Epidemie von mittelmäßigen Magiern, die Amok liefen. Die normalen Menschen hätten die magische Gemeinschaft mit Sicherheit bemerkt.

Ich schaute mich um und beschloss, dass ich meine Zeit im Haus dieses toten Mannes gut nutzen konnte, indem ich meine Nase in andere Ecken und Winkel steckte. Es war ja nicht so, als machte es ihm noch etwas aus, und mir bereitete eine Schatzsuche immer viel Freude.

Nachdem ich das Buch zur Sicherheit auf einer halbwegs sauberen Fläche abgelegt hatte, tastete ich mit wedelnden Händen wie eine Blinde nach weiterer Magie. Ich klopfte auf den Boden, durchsuchte seine Regale und schaute sogar unter sein Bett. Schließlich sah ich mir seinen Computer an und zog eine Grimasse, als ich seinen Browserverlauf durchging. Der Mann hatte einen merkwürdigen Geschmack gehabt und nicht viele magisch relevante Suchanfragen.

Als ich schon fast aufgegeben hatte, sah ich im Kühlschrank nach, fand eine Dose Limonade und klopfte mit dem Fuß auf den Boden, während ich einen Schluck nahm.

Tap-Tap-Tap-Tonk.

Ich hielt inne, mein Fuß schwebte über einem verfärbten Stück Linoleum.

Bei näherer Betrachtung hatte ich einen weiteren Jackpot geknackt.

Keine Magie vibrierte in meiner Handfläche, also schälte ich das Quadrat aus blumengemustertem Linoleum zurück, das wahrscheinlich nicht immer schon diese schreckliche braune Farbe gehabt hatte, und starrte auf das, was darunter lag: ein Quadrat aus Spanplatten mit einem kleinen Haken darin.

Das Fehlen eines Schutzzaubers hätte mein erster Hinweis sein sollen, dass etwas nicht stimmte.

Ich hob das Bodenbrett an und ein Sprühnebel aus grünem Glibber schoss mir entgegen. Ich warf mich zur Seite, aber nicht rechtzeitig. Die Flüssigkeit schlitzte meine Wange auf und spritzte auf die Seite meines Halses. Sofort fing es an zu brennen, und zwar nicht so wie Feuer. Es fühlte sich wie Säure an.

„Mistkerl!“ Ich schnappte mir ein Küchentuch von der Theke und wischte das Zeug ab. Der Schmerz verringerte sich zu einem Pochen, bevor er sich in ein kaltes Gefühl verwandelte, das in meine Haut eindrang.

Ich spürte immer noch keine Magie, was bedeutete, dass dieses Zeug natürlich hergestellt war.

Ich hatte keine Ahnung von Naturmist.

Panisch durchstöberte ich seine Schränke nach Zaubertränken, Büchern über Gift oder einem Kochbuch, irgendetwas, das mir einen Hinweis darauf geben könnte, was er da zusammengebraut hatte.

Die Kälte grub sich tief in meinen Nacken. Das war wahrscheinlich schlecht. Der Hals war eine extrem verletzliche Stelle.

Ich rannte durch das Haus, um das magische Buch zu holen. Vielleicht hatte er darin Notizen oder einen großen Stern, der die Sprengfalle in der Küche markierte.

Bevor ich die Hälfte des Flurs hinter mir hatte, wurde die Haustür aufgerissen.

Ich duckte mich, rollte mich ab, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß, und zog meine Pistole. Ich wollte niemanden erschießen, vor allem, wenn es sich um einen Menschen handelte – die menschliche Polizei würde Ärger machen –, aber hoffentlich würde die Pistole abschreckend wirken.

„Stehen bleiben!“, rief ich mit tiefer Stimme und versuchte wie eine Polizistin zu klingen.

„Oh!“ Eine großbusige Frau blieb ruckartig in der Tür stehen und warf die Hände hoch. „Nicht schießen!“

„Hier findet eine kriminalistische Untersuchung statt“, log ich und konzentrierte mich wieder auf meinen Nacken.

„Sie sind die Kopfgeldjägerin, richtig? Die, die ich draußen gesehen habe?“ Die Frau spähte durch die Dunkelheit.

Ich seufzte. „Ich bin die Kopfgeldjägerin, ja. Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt. Wenn Sie also ...“

„Ist er tot?“, fragte sie leise.

„Leider, ja. Das kommt in diesem Beruf immer mal wieder vor.“ Ich kam auf die Füße und tastete meinen Hals ab. Für meine Finger fühlte sich meine Haut ganz normal an, aber die Kälte fraß sich jetzt bis in meine Brust.

Bevor ich nach dem Zauberbuch greifen konnte, wurde es plötzlich hell im Raum.

Ich taumelte zurück und blinzelte. Erst da wurde mir klar, warum die Frau mich nicht direkt angeschaut hatte – nur einige wenige magische Menschen konnten im Dunkeln sehen. Ich gehörte zu diesen Menschen, aber da es keinen Zauber dafür gab, zumindest keinen, den ich kannte, waren Magier im Allgemeinen im Dunklen aufgeschmissen.

Aber Big C hatte im Dunkeln sehen können! Ich hatte es nicht bemerkt, weil ich andere Dinge im Kopf gehabt hatte. Wie konnte er das?

Meine brennende Neugierde machte es noch ärgerlicher, dass ich ihn versehentlich getötet hatte.

„Wie konnten Sie denn bei dem Durcheinander ... Oh nein!“ Die Frau ließ das Laken fallen, das sie gerade vom Fenster gerissen hatte, und stürzte auf mich zu. „Das wird einen Abdruck hinterlassen, Liebes.“

„Was?“

„Hier. Schnell. In den Garten.“ Sie zog mich halb hinter sich her, was angesichts des Unterschieds zwischen unseren Kraftniveaus ziemlich beeindruckend war. Sie war mir überlegen, wenn es ums Drängeln und Zerren ging.

„Ich bin wirklich beeindruckt“, fuhr sie fort, als wir die Küche erreichten. „Ich hätte nicht gedacht, dass uns jemand helfen kann.“ Sie bugsierte mich durch die Hintertür in einen hübschen Kräutergarten. Im Gegensatz zum Vorgarten wirkte dieser Ort sehr liebevoll gepflegt. „Ich habe schon ein paar andere engagiert. Es ist nicht gut ausgegangen für sie. Als sein Haus zu wackeln begann, dachte ich, das war’s für dich. Für Sie. Wollen wir uns einfach duzen? Du bist ja noch so jung. So, da ist es.“ Sie ließ mein Handgelenk los und bückte sich nach einer Pflanze. Nachdem sie ein Blatt abgerissen hatte, steckte sie es sich in den Mund und kaute. Einen Moment später schmierte sie mir die grüne Kaumasse auf die Wange.

Ich zog eine Grimasse. „Das hätte ich auch selbst kauen können.“

Das Taubheitsgefühl der Schnittwunde wich einem kalten, kribbelnden Schmerz.

„Er wurde sehr mächtig“, sagte sie, bevor sie sich noch mehr Blätter in den Mund steckte.

„Es macht mir wirklich nichts aus, es selbst zu kauen ...“

„Verrückt, aber sehr wirkungsvoll.“ Sie spuckte den Brei aus und schmierte ihn mir auf den Hals. „Er hat seine Kraft meist in Schüben gesteigert. An einem Tag hatte er mehr Kraft, am nächsten Tag wieder ein normales Level. Er wollte nicht sagen, wie das möglich war.“

Ich erduldete stoisch, wie sie mir ihre grüne Spucke über den Hals und Nacken verteilte. Mein Gesicht fühlte sich jetzt besser an. Das war den Ekelfaktor wert, schätzte ich.

„Im Gegensatz zu diesen Wandlern bist du vorbereitet.“ Sie trat zurück und betrachtete ihr Werk.

„Nicht so gut vorbereitet. Ich wurde mit Glibber besprüht.“ Meine Wange begann zu jucken.

Ein kurzes Nicken, dann musterte sie mich eingehend. „Ich habe dich noch nie gesehen, aber du scheinst erfahren zu sein. Und mächtig, wenn du John besiegt hast. Bist du eine Magierin?“

„Nein. Nur eine Weltverbesserin.“ Ich hielt mich selbst davon ab, mein Gesicht zu kratzen. „Wann kann ich das Zeug abnehmen?“

„Noch ein paar Minuten.“ Ihre Augen verengten sich, als sie meine Tasche begutachtete. „Das ist eine kleine Gürteltasche. Da kannst du nicht viel an Vorräten drin haben ...“

„Das ist keine Gürteltasche. Es ist ein Beutel. Ein sehr cooler Beutel.“ Garrets ständiger Spott schoss mir durch den Kopf. Er machte sich gern über meinen Beutel lustig.

Ich verschob ihn so, dass er ein wenig seitlich lag. „Ich bin keine Magierin, wie ich schon sagte. Ich brauche keine Zauber.“

„Aber ich habe gesehen, wie du gezaubert hast.“

„Ich habe ein paar Zauber gekauft. Das ist Standardverfahren, sogar für mich.“

Sie runzelte misstrauisch die Stirn. Ich war eine miserable Lügnerin.

Ich öffnete meine Tasche und holte eine leere Hülse heraus. „Hier. Kannst du haben.“ Ich drückte sie ihr in die Hand. „Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn eine Nicht-Magierin einen Zauber benutzt. Ich bin genau wie jede andere Kopfgeldjägerin.“

Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, mich herzhaft an der Wange zu kratzen. „Nicht, dass ich eitel wäre oder so, aber wird das eine Narbe geben?“ Ich zeigte auf meine Wange.

„Ich glaube, wir haben noch rechtzeitig geschafft, das zu verhindern.“ Sie schüttelte leicht den Kopf.

Ich merkte, dass sich bei ihr die Rädchen bezüglich meiner Fähigkeit immer noch drehten. Zeit zu gehen. „Gut, also. Danke dafür.“ Ich strich mir mit dem Finger über das Gesicht. „Ich muss noch ein paar Sachen packen, auch Big C“ – sie hatte gerade seinen richtigen Namen gesagt, aber den hatte ich schon wieder vergessen – „und losfahren. Ich muss meine Miete bezahlen. Du weißt ja, wie das ist.“

Ich ging zuerst in die Küche, weil ich sehen wollte, was in dem Loch war. Der grüne Glibber war nicht magisch, aber es war trotzdem eine Verteidigung gewesen. Was sollte er also schützen?

Die Nachbarin folgte mir dicht auf den Fersen. „Wie kann es sein, dass jemand, der so geschickt ist wie du, nicht ständig für die eine oder andere magische Fraktion arbeitet?“

„Ich halte mir gern alle Optionen offen.“ Ich linste auf das Loch im Boden hinab. Es wirkte tief. Ich musste näher heran, um etwas zu erkennen.

„Verzeih mir, wenn ich sage ...“ Sie drückte sich um mich herum, damit sie mir ins Gesicht sehen konnte. „Aber Kopfgeldjäger verstecken sich normalerweise vor etwas. Wovor versteckst du dich?“

„Du siehst zu viel fern.“

Sie betrachtete die dünnen, löchrigen Vorhänge, dann wieder mein Gesicht und blinzelte im schwachen Licht.

Verdammt noch mal! Die Dunkelheit. Ich vergaß es immer wieder. Das war der Grund, warum ich nicht mit anderen Leuten arbeitete.

Ich schnappte mir den Vorhang und riss ihn weg. Licht flutete in die Küche. „Ich verstecke mich definitiv vor etwas. Vor Kollegen. Sie kommen mir in die Quere. Hast du schon mal Garret von der magischen Behörde in New Orleans getroffen?“ Ich hielt inne und beugte mich über das Loch. „Ich versichere dir, dass er kein angenehmer Zeitgenosse ist.“

„Kein Mensch ist eine Insel“, sagte sie.

Ich beugte mich noch tiefer vor, bevor ich mich zurückzog. In dem Loch befand sich mit grünem Glibber überzogenes Segeltuch, unter dem sich irgendwelche Gegenstände abzeichneten. Als ich meine Hand direkt darüber hielt, konnte ich verschiedene magische Ströme spüren, die meisten nur mittelmäßig stark.

Wenn das verdammte Loch nicht so tief gewesen wäre, hätte ich den Zauber viel früher gespürt und wäre nicht so arglos in die Glibberfalle gestolpert.

Zu schade, dass es geschmacklos gewesen wäre, eine Leiche zu treten.

Ich kramte in Big Cs Schubladen, bis ich eine Zange fand. „Männer sind keine Inseln, weil sie jemanden brauchen, der den Haushalt für sie erledigt.“ Ich schob vorsichtig das Segeltuch zurück und stellte fest, dass es ein Sack war. „Sie verlassen ihre Inseln, um faul und entspannt leben zu können. Aber es gibt einen Haufen Frauen auf Inseln. Wir sind lieber allein, als die Rolle der Lebenssekretärin und des Hausmädchens zu übernehmen.“ Das hatte meine Mutter jedenfalls immer gesagt. Aus eigener Erfahrung wusste ich darüber nichts.

„Da hast du wohl recht. Wenn meine Ex-Schwiegermutter ihren Sohn dazu erzogen hätte, im Haus einen Finger zu rühren, wäre ich vielleicht noch verheiratet“, murrte sie.

Ich öffnete den Sack und fand, was ich erwartet hatte: einen Haufen gut erhaltener Lederhülsen unterschiedlicher Größe.

„Wahnsinn“, murmelte ich. Ich schnappte mir eine Papiertüte unter der Spüle und leerte die Zauber hinein, was wegen des Glibbers und der Küchenutensilien nicht leicht war. Ich wollte das Zeug nicht noch einmal anfassen. Ich brauchte keine weitere Spuckemaske.

„Du nimmst seine Zauber mit?“ Ich konnte die Unsicherheit in ihrer Stimme hören.

„Wer’s findet, dem gehört’s, Ms. ...“

„Du kannst mich Margaret nennen.“

„Toll. Wer’s findet, dem gehört’s, Margaret. Mit mittelmäßigem Risiko kommt auch eine mittelmäßige Bezahlung.“ Ich nahm meine Papiertüte und ließ den mit Glibber bedeckten Sack zurück.

„Du bist wirklich mächtig. Aber ich sollte dich warnen, dass er Freunde hatte.“ Margaret eilte mir hinterher, als ich den Flur hinunterstapfte. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das in der Anzeige bei der Agentur erwähnt habe.“

„Du bist dir nicht sicher, hm?“ Ich blieb vor der Schlafzimmertür stehen und streckte meine Hand aus. „Bleib hier.“

Ich merkte, dass sie zu sehen versuchte, was ich im Schlafzimmer machte, und ihrem Blinzeln nach zu urteilen fiel es ihr in der Dunkelheit schwer. Ich packte Big C. hinten am Hemd und schleifte ihn dorthin, wo ich das Buch versteckt hatte. Dann schob ich das Buch in sein Hemd und wuchtete ihn auf meine Schulter.

„Was machst du da?“, fragte sie.

„Ich kümmere mich um meinen eigenen Kram.“

„Wow. Du bist stark.“ Das klang wie eine weitere Anschuldigung.

„Ich glaube, es gab irgendwo in meiner Ahnenreihe einen Vampir ...“

„Vampire können sich nicht fortpflanzen.“

„Du weißt, was ich meine.“ Ich schob mich an ihr vorbei und zögerte an der Tür zum Wohnzimmer.

„Nein, da bin ich mir nicht sicher“, sagte sie. „Oh Gott, ist er das?“

„Das mit den Vampiren war ein Scherz, und ja, das ist er. Ich schleppe keine toten Menschen zum Spaß mit mir herum.“ Nach einer schnellen Entscheidung legte ich Big C auf den Bauch, so dass er das Buch immer noch versteckt hielt, und schnappte mir seinen Laptop. Abgesehen von seinen seltsamen Pornosuchen war das Gerät ziemlich neu und unbenutzt, und ich konnte es gut gebrauchen. Als der Laptop in der Computertasche verstaut und über meine Schulter gehängt war, packte ich wieder Big C.

Margaret machte mir Platz, ihre Augen waren etwas glasig. Offensichtlich hatte sie ihn gekannt, bevor er verrückt geworden war, und jetzt schien sie wegen seines Ablebens ein wenig emotional zu werden. Aber ich hatte nicht viel Mitleid mit jemandem, der eine Kopfgeldausschreibung mit „tot oder lebendig“ markiert hatte.

Ich machte mich auf den Weg zur Tür. „Also gut. Schönen Tag noch.“

„Warte, du nimmst seinen Computer mit?“

„Beweise“, murmelte ich, als ich die Vortreppe hinunter eilte.

Am Bürgersteig schnappte ich mir meinen Seesack. Ich würde meine Waffen und alles andere später hineinpacken. Ich wollte Margaret keine Zeit für weitere Fragen geben.

Mit einer Leiche auf meiner Schulter, aus der glücklicherweise kein Blut floss, lief ich schnell die Straße hinunter. Ich ging ein paar Blocks weiter, um sicherzugehen, dass ich nicht verfolgt wurde, bevor ich an einem wuchernden Busch anhielt. Ich legte die Leiche auf den Boden und rief die Lyft-App auf, die mein Leben so viel einfacher machte. Nachdem ich mir ein Taxi bestellt hatte, verstaute ich alle meine Waffen im Seesack und richtete Big C so her, dass er aussah, als würde er unter dem Busch faulenzen. Schließlich setzte ich mich neben ihn und hoffte inständig, dass die Person, in deren Garten wir entspannten, nicht zu Hause war. Sonst stand mir ein unangenehmes Gespräch bevor.

Zum Glück erschien bald mein Fahrer. Ich hüpfte auf die Füße und öffnete die Hintertür.

„Kannst du den Kofferraum öffnen?“, fragte ich ganz unschuldig. „Ich habe eine größere Tasche.“ Dem Himmel sei Dank, dass Lyft-Fahrer nie mit den Taschen halfen.

„Ja, sicher.“ Er betätigte den Knopf und der Kofferraum ging auf.

Ich bewegte mich schnell, hob die Leiche auf und verstaute sie in dem sauberen Kofferraum. Danach nahm ich meinen Seesack und klappte den Kofferraum zu. Ich schlüpfte auf den Rücksitz, rückte mein halb verkokeltes Tank-Top zurecht, damit nicht versehentlich eine Brustwarze herausschaute, und wartete.

„Hallo“, sagte der Fahrer und schaute zu mir zurück, der ebenfalls wartete.

„Hi. Ich habe das Ziel angegeben.“ Ich zeigte auf sein Telefon.

„Richtig, ja.“ Er schaute auf sein Telefon, bevor er wieder zurückblickte. „Kommt der andere Typ auch oder ...?“

„Welcher andere Typ?“

Verwirrt drehte der Mann sich um, um den Rücksitz zu überprüfen, und schaute dann aus dem Beifahrerfenster. „Oh. Hat da nicht noch jemand im Gras gelegen?“

„Nein?“ Ich machte eine Show daraus, aus dem Fenster zu schauen. „Wo? Genau da, wo ich gesessen habe?“

„Das ist ...“ Er runzelte die Stirn. „Das ist so seltsam. Ich hätte schwören können, dass du jemanden neben dir liegen hattest. Ich dachte, er wäre vielleicht betrunken oder würde schlafen oder so. Ha! Aber ja, er ist weg. Wow! Was für ein Trip.“

„Ich hoffe, es war kein Geist.“ Ich rieb mir die Arme und bekam einen dramatischen Schauer. „Igitt.“ Ich zog mein Tanktop wieder hoch. Im Rückblick hatte ich den leisen Verdacht, dass Margaret meine nackte Brust gesehen hatte.

Das Auto fuhr los. „Das ist verrückt. Ich dachte wirklich, ich hätte jemanden gesehen. Ich erinnere mich genau, dass ich dachte ...“

Während der Fahrt erzählte er verschiedene Geistergeschichten und schien sich immer sicherer zu werden, tatsächlich einen Geist gesehen zu haben.

Vor dem Büro holte ich die Leiche aus dem Kofferraum, legte sie hinter dem Auto auf die Straße in der Hoffnung, dass der Typ nicht zufällig zurückkam, und holte meinen Seesack. Ich trat zur Seite und winkte. „Nochmals danke. Ich hoffe, du siehst nicht noch mehr Geister.“

Er winkte, lachte, schüttelte den Kopf und verschwand.

Ich packte die Leiche schnell und eilte zur Seite, aber in meinem Blickfeld blitzten die Rücklichter auf. Er hatte mich in seinem Rückspiegel gesehen, und jetzt würde er sich für immer fragen, was er in seinem Kofferraum transportiert hatte.

Ich warf mir die Leiche über die Schulter und begab mich in die Sicherheit der magischen Behörde. „Und so transportiert man eine Leiche durch die Stadt, ohne den Abschleppdienst zu rufen“, sagte ich stolz.

Der Abschleppdienst der magischen Behörde war teuer und dauerte ewig. Dies war definitiv die schnellere und billigere Lösung, wenn man die Nerven dafür hatte.

Als ich mich auf den Weg zur Abgabestelle machte, verflog meine gute Laune. Ich musste mich langsam entscheiden, ob ich ins Vampirverlies gehen würde. Sicher, mich lockte eine große Belohnung, aber es könnte eine Falle sein.

Sobald ich die Stätte der Vampire betrat, war ich ihnen ausgeliefert.


Kapitel 4

Ein paar Stunden später saß ich auf der Veranda vor dem heruntergekommenen Haus, das ich mietete. Es stand gerade hoch genug, um über die Mauer des St.-Roch-Friedhofs auf der anderen Straßenseite zu blicken, aber das eigentliche Vergnügen war der Blick durch das Tor direkt vor mir. In dieser Gegend kamen nicht so viele Touristen vorbei, dafür aber eine Menge Möchtegern-Hexen und Menschen auf der Suche nach Nervenkitzel.

Ich liebte es, wenn die Sonne unterging, die Schatten sich verlängerten und das Tageslicht versickerte. In dieser trügerischen Zeit zwischen Tag und Nacht konnte ich die magischen Menschen – oder die Menschen, die versuchten magisch zu sein –, dabei beobachten, wie sie mit ihren Vorräten zwischen die Grabsteine schlichen. Sie malten Kreise oder Pentagramme auf den Boden und murmelten Zauber in den Wind. Gelegentlich wurde ich Zeugin davon, wie eine Voodoo-Priesterin oder ein Voodoo-Priester besessen wurde, und aß Popcorn, während sie über den Boden krochen oder in unbekannten Sprachen brabbelten. Ich liebte New Orleans. Hier gab es alle Arten von Magie – traditionelle und weniger traditionelle.

Natürlich gab es auch Idioten, die Dämonen beschwören wollten. Das funktionierte sogar hin und wieder, und meistens hatten die Täter keine Ahnung, worauf sie sich einließen.

Einmal hatte ich beobachtet, wie ein Hexenzirkel einen Dämon der Stufe eins rief. Das Monster war nur sehr lose gefangen und arbeitete daran, sich zu befreien, als sie es schließlich zurückschickten – ohne zu ahnen, wie nah sie ihrem eigenen Tod gekommen waren.

So eine Dummheit sollte nicht ungestraft bleiben, also war ich über die Straße gehuscht und hatte mich zwischen den Grabsteinen versteckt. Als die Hexen bereit waren zu gehen, sprang ich ihnen mit einem Knurren und einem Messer entgegen.

„Wie konntet ihr meine Art beschwören und sie zurückschicken!“, schrie ich und stieß sie abwechselnd an. „Ich bin die Herrin über dieses Gebiet. Ihr seid unbedeutende Menschen. Rawr!“

Ich habe „Rawr“ nur gesagt. Ich hatte einen langen Tag hinter mir und konnte nicht die Energie aufbringen, um wirklich zu knurren.

Trotzdem rannten die Hexen davon, die Hälfte von ihnen ließ sogar ihre Hexenkoffer, wie ich sie nannte, mit ihrem Salbei, ihrer Kreide und ihren Kerzen fallen.

Dämonen lachten nicht so wie Menschen. Sie gaben eher ein trockenes Gackern von sich. Aber ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, als sie den Friedhof verließen.

Ich kicherte leise vor mich hin, als ich mich jetzt daran erinnerte, und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Heute Abend war alles ruhig. Friedlich.

Meine Gedanken schweiften zum Ältesten der Vampire und zu der Notiz, die er in Captain Lox’ Büro hinterlassen hatte. Wie geschmeidig seine Bewegungen gewesen waren … als wäre die Welt eine Bühne und er die Diva, arrogant bis in die Grundfesten und mit einer dicken Schicht Ego überzogen. Jede Wette ärgerte es ihn wahnsinnig, nicht zu wissen, was ich war.

Oder vielleicht wusste er es.

Älteste der Vampire gab es schon sehr lange. Sie hatten einige schwierige Zeiten überlebt und alles Mögliche gesehen. Es war durchaus möglich, dass dieser Vampir einfallsreich genug war, um die Hinweise auf meine Herkunft richtig zu deuten. Ich war ein zurückgezogener Mensch, mit einem starken Hang zum Geheimnisvollen, aber da ich Geld brauchte, war ich e Einsiedlerin.

Ich atmete aus und dachte über diese Möglichkeit nach.

Es wäre allerdings ziemlich schwierig, Details über mich zu erfahren. Captain Lox würde einiges wissen, die Agenten im Büro vielleicht etwas weniger, meine Nachbarn ein paar andere Dinge und die Wandler ein bisschen mehr, aber von all diesen Leuten würden nur die Agenten tatsächlich mit einem Vampir sprechen. Ich hatte keine Geburtsurkunde und, was Lox sehr ärgerte, keine Papiere, also ...

Nein, der Älteste konnte nicht über mich Bescheid wissen. Keine Chance.

Aber wenn ich ins Vampirverlies spazierte, könnte er alle möglichen Methoden anwenden, um die Wahrheit aus mir herauszubekommen.

Ich kratzte mich am Kinn und überlegte, was ich tun sollte.

Er könnte mich beißen und mein Blut schmecken, aber würde ihm das etwas sagen?

Ich biss mir auf die Lippe, weil ich mir nicht sicher war. Sie waren gerissen, Älteste, also gab es definitiv eine Chance, dass er es herausfand und direkt zur Bank rannte, das hieß, zu meinem Vater. Aber war es eine hohe Chance? Die Wandler hatten nicht geschafft, das Rätsel meiner Magie zu lüften, und sie schnüffelten schon eine ganze Weile herum. Wortwörtlich.

„Deine Augenbrauen sind schon wieder verschwunden.“ Mince, ein dicker Kerl, der in seiner Karriere als Profiboxer viele Schläge ins Gesicht bekommen hatte und dessen Nase davon zeugte, blieb vor den Stufen zu meiner Veranda stehen.

Ich betastete die glatte Haut an der Stelle, an der eigentlich meine Augenbrauen sein sollten, und dann die angesengten Reste meines Pony. „Ja. Ich war zu nah an einer offenen Flamme.“

„Wie kommt es, dass du dir nie eine Verbrennung zuziehst?“

„Sonnencreme. Davon verstehst du nichts.“

Er sah mich stirnrunzelnd an. „Das muss das Dümmste sein, was ich je gehört habe. Weil ich schwarz bin, verstehe ich nichts von Sonnencreme? Bist du blöd?“

„Nein, Mr. Sensibel, ich mache nur Spaß.“

Er schnaufte und schaute weg, wahrscheinlich wartete er darauf, dass sein Ärger abebbte. Ich konnte selbst die geduldigsten Menschen irritieren. Ablenkungstaktiken waren meine Superkraft.

„Nimmst du dir heute Abend frei?“, fragte er und drehte sich um.

„Das überlege ich mir gerade.“

„Deinem Chef machen deine unregelmäßigen Arbeitszeiten nichts aus, was? Ich wurde deswegen entlassen.“

„Du weißt, dass ich Freiberuflerin bin. Ich bestimme meine Arbeitszeit selbst.“

„Ach ja, stimmt ja. Ich habe dich mit dem weißen Mädchen nebenan verwechselt.“

Das ‚Mädchen‘, das er meinte, war alt und faltig und brauchte für jeden Ausflug eine Gehhilfe, während ich vierundzwanzig und rüstig war. Sie und ich hatten meines Erachtens nicht viel gemeinsam.

Er nickte auf die Papiertüte zu meinen Füßen, in der mein neues Buch lag. Ich hatte es mit auf die Veranda genommen, um darin zu blättern, aber die Sache mit den Vampiren hatte mich bis jetzt beschäftigt.

„Was ist da drin?“, fragte er.

Ich erhob mich. „Ich habe heute etwas gestohlen. Ich muss es überprüfen lassen.“

„Brauchst du einen meiner Kontakte?“

„Nö.“ Ich nahm die Papiertüte an den zerknitterten Griffen. Eine schönere Tüte hätte vielleicht Aufmerksamkeit erregt. „Das einzige elektrische Gerät, das ich bekommen habe, war ein Computer, und der hatte kein Passwort. Es sei denn, du kennst jemanden, der sich mit dreihundert Jahre alten Büchern auskennt ...“ Ich drehte mich zur Fliegengittertür um.

„Du stiehlst von schlauen Leuten, hm?“ Mince lehnte sich gegen das verwitterte Geländer meiner Veranda. „Ja, ich kenne jemanden. Er ist nicht billig. Er verlangt ein Beratungshonorar. Er kann dir aber helfen, einen Käufer zu finden.“

Ich erstarrte bei halb geöffneter Fliegengittertür und drehte mich um. „Kennst du jemanden, der sich auf wirklich alte Bücher spezialisiert hat?“

Er zuckte mit den Schultern. „Wenn man das Haus eines reichen Mannes plündert, bekommt man manchmal seltene Bücher. Das habe ich jedenfalls gehört.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du musst dir einen richtigen Job suchen. Irgendwann wirst du noch geschnappt werden.“

„Sagt das Mädchen mit der Tasche voller Diebesgut.“

„Das ist etwas anderes. Ich habe den Kerl zuerst getötet.“

„Whoa.“ Er hob seine Hände und wich zurück. „Das habe ich nicht gehört. Ich habe es nicht gehört. Sag mir einfach Bescheid, wenn du meinen Mann brauchst, okay? Behalte den Rest deiner Angelegenheiten für dich.“ Er ging kopfschüttelnd davon.

Manchmal vergaß ich, wie verrückt ich klang.

Ich stellte die Tasche in meinem Zimmer ab, damit ich nicht vergaß, sie in meine Version eines Tresors zu legen, und ging dann zum Kühlschrank. Größtenteils leer. Ich musste einkaufen gehen.

Seufzend machte ich ihn wieder zu und sah mich in meinem winzigen Haus um. Die Miete war günstig, also würden die achthundert Dollar dafür reichen, aber ich hatte noch mehr offene Rechnungen. Nächsten Monat würde ich das gleiche Problem haben. Wenn ich Glatzkopf eingesackt hätte, wäre ich mit dem Geld eine Weile ausgekommen, ganz zu schweigen davon, dass ich in den heißen Sommermonaten angenehm kühl geblieben wäre.

Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und holte mir ein Glas Wasser, ließ mich auf die Couch sinken und dachte wieder über das Angebot des Ältesten der Vampire nach. Fünfzig Riesen. Was würde ich nicht für so viel Geld tun ...

Der Vampir wusste es wahrscheinlich auch. Was die magische Gemeinschaft anging, war ich die einzige unabhängige Vollzeit-Kopfgeldjägerin in der Gegend. Ich bekam alle hochriskanten und hochbezahlten Aufträge, die sonst niemand annehmen wollte. Ohne diese Bezahlung war ich pleite. Wenn der Vampir irgendwas über mich in Erfahrung brachte, dann, dass ich arm war. Mir die Zielperson zu klauen, brachte mich in ernsthafte Schwierigkeiten.

Plötzlich kochte die Wut in mir auf.

Dieser Vampir hatte mir meinen Lebensunterhalt gestohlen, und jetzt wollte er mich dazu bringen, für ihn zu arbeiten. Wahrscheinlich auch nur zu seiner persönlichen Unterhaltung. Für die Ältesten war alles ein Spiel, nur ein Zeitvertreib. Ich sollte nein sagen und ihm damit den Vogel zeigen. Jawohl, das sollte ich. Und vielleicht würde ich das auch tun ... gleich nachdem ich ihm einen Schlag auf die Nase verpasst hatte.

Ich informierte Captain Lox, dass ich mich mit den Vampiren treffen würde. Kaum hatte ich eine schnelle Mahlzeit aus Tiefkühlkost verschlungen und das Buch in meinem Tresor verstaut, erhielt ich auf meinem neuen Computer auch schon eine E-Mail mit einer Wegbeschreibung zum Vampirverlies. Da ich keinen Drucker hatte, schrieb ich alle Informationen auf, bevor ich mir meine Waffen umschnallte.

Ich trat in die Nacht hinaus und setzte mein Pokerface auf.

„Du gehst also doch zur Arbeit, was?“ Mince war nicht weit von meiner Veranda entfernt.

„Verfolgst du mich?“

„Nein. Ein paar Kinder sind auf den Friedhof gegangen. Der alte Trottel Smokey ist ihnen hinterher. Ich dachte mir, ich beobachte, ob etwas passiert. Smokey denkt wahrscheinlich, dass sie Hexen sind oder so ein Mist. Er ist verrückt.“ Ich hatte keine Ahnung, wer Smokey war, aber wenn er in der Gegend herumspukte, würde ich ihn wahrscheinlich vom Sehen her kennen. „Ich dachte mir, ich spiele ein bisschen, während ich warte.“ Er hielt sein Handy hoch.

„Du bist zu alt für Handyspiele.“

„Für Handyspiele ist man nie zu alt. Ich bin auch gut. Diese kleinen zehnjährigen Bastarde wissen nicht, mit wem sie sich anlegen.“

„Pass auf mein Haus auf“, sagte ich und hüpfte die Treppe hinunter.

„Vielleicht“, murmelte er.

Ich verdrehte die Augen und begann zu joggen. Alle meine Waffen hüpften und klirrten, was nervig war, aber ich war zu ungeduldig, um zu gehen. Das würde mir nur Zeit zum Nachdenken geben, und ich wollte mir selbst nicht ausreden, mein Leben für fünfzig Riesen und die Gelegenheit zu riskieren, einem Vampir eine zu verpassen.

Gott, was für eine schreckliche Idee.

„La, la, la, la, la“, sang ich vor mich hin und lief schneller.

Ich erreichte das Tor in kürzester Zeit und wurde langsamer, als ich mich dem wallenden weißen Vorhang aus Magie näherte, der senkrecht durch die Luft fiel. In der Regel verbrachte ich nicht viel Zeit im Reich. Meine Mutter hatte mich immer vor den wachsamen Augen neugieriger magischer Menschen gewarnt.

Ich nahm meinen Mut zusammen und drängte mich durch. Elektrizität strömte durch mich hindurch, als der Riss im Gewebe des Universums die Passkontrolle an meinem Körper durchführte: Magie.

Der schwarze Himmel von New Orleans wechselte zu dem verbrannten Orange der Abenddämmerung des Reiches. Ein kleiner Windhauch zerzauste mein Haar sehr angenehm. Links stand eine Bank für diejenigen, die nur wenig Magie besaßen und sich ausruhen mussten. Für sie war das Überqueren extrem anstrengend, aber nicht für mich, also setzte ich meinen Weg fort.

Leichte goldene Fäden schwebten durch die Luft und wirbelten herum, als ich hindurchschritt. Meine Stiefel klapperten über den kopfsteingepflasterten Weg, der von ewig blühenden Blumen gesäumt war. Ihr süßer Duft und ihre schönen Farben trugen zur angenehmen Umgebung bei.

Ich kam an eine Gabelung, überprüfte meine Wegbeschreibung und nahm den schmaleren Pfad, der weniger benutzt wirkte. Kein Wunder. Niemand besuchte die Vampire.

Ich war eine Idiotin.

Soweit ich wusste, war das Reich genauso weitläufig und vielfältig wie das sogenannte Grenzland, wo die normalen Menschen lebten. Die Elfen hatten eine riesige Burg (ich hatte sie nie gesehen), die von einer Metropole umgeben war, aber es gab auch endlose Wälder, wilde Natur und ebenso viele Städte und Dörfer. Teilweise lebten verschiedene Gruppen von magischen Menschen in relativer Harmonie zusammen, wobei sie Kompromisse eingingen und sich an die Unterschiede der anderen anpassten. In anderen Teilen isolierten sich die magischen Gruppen mehr oder weniger.

Das andere Interessante am Reich waren die Reisemöglichkeiten, was der einzige Grund war, warum ich es früher besucht hatte. Im Reich verging dieselbe Zeit wie im Grenzland, aber die Entfernungen, die man innerhalb dieser Minute zurücklegen konnte, waren anders. Im Vergleich zum Grenzland konnte ich innerhalb eines Nachmittags von einem Tor in New Orleans aus das Reich betreten und in Frankreich wieder verlassen, wenn ich die richtigen Wege wählte. Oder ich brauchte einen ganzen Tag, um fünf Meilen weit zu kommen – auch das hatte ich auf die harte Tour gelernt.

Außerdem wurden einige der Reisewege magisch verstärkt, um das Reisen innerhalb des Reiches zu beschleunigen. Während man gemütlich spazierte, rasten die Städte an einem vorbei, als wäre man in einem Zug oder in einem schnellen Auto.

Es dauerte nicht lange, bis ich merkte, dass ich mich auf einem der besonderen Wege befand. Während ich ging und mich ab und zu umdrehte, jagten wilde Flecken Land vorbei, rau und verlassen. Der Effekt war verblüffend. Ich sah keine Tore, die zurück ins Grenzland führten. Und obwohl es sich anfühlte, als würde es die ganze Nacht dauern, erhellte kein Licht den Horizont. Auch keiner der beiden Monde des Reiches bewegte sich am Himmel.

Nein, ich ging nicht oft ins Reich. Um ehrlich zu sein, machte es mir ein wenig Angst.

Als ich mich dem Ende der Wegbeschreibung näherte, die mir Captain Lox geschickt hatte und die anscheinend von einem Vampir namens Darius zusammen mit dem Kopfgeld ausgeschrieben worden war, bog ich um eine Kurve und stellte zwei Dinge fest. Erstens endete der kopfsteingepflasterte Weg abrupt, ebenso wie die schönen Blumen am Wegesrand. Offensichtlich war der magische Weg zu Ende.

Zweitens bemerkte ich die riesige Ansammlung von Felsen direkt vor mir, groß und zerklüftet.

„‘Scuze mer!“

Die tiefe, dröhnende Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich wirbelte herum und sah mich mit einem steinernen Schritt konfrontiert. Es gab keine Geschlechtsteile – zum Glück –, nur einen Scheitelpunkt zwischen riesigen Steinbeinen. Langsam legte ich den Kopf in den Nacken und starrte in das Gesicht eines riesigen Mannes aus Stein auf.

„Wie pflanzt du dich fort?“, platzte ich heraus.

Eine große Hand schwang nach unten und schlug nach mir.

Ich wich aus und zückte mein Schwert. „Meine Güte, was ist denn dein Problem?“

„Weg da!“ Er schlug wieder nach mir.

„Wie wär’s mit einem Bitte?“ Ich wich zur Seite aus und entging einem Tritt.

„Woher kommst du?“

„Du beherrschst die englische Sprache sehr gut. Sag mir, wer ist dein Lehrer?“

„Von wem kommst du?“ Er beugte sich herab, um mich zu mustern, wobei er statt einer Falte einen Riss im Bauch bekam.

„Mann, deine Fragen sind vielleicht komisch. Jetzt bin ich mit einer Frage dran: Wird der Riss heilen?“

„Wer hat dich hergebracht?“ Er hob einen Felsen mit seiner riesigen Hand auf und warf ihn. Er prallte ohne ein Geräusch auf andere. Splitter flogen in den Himmel.

Ich trat gegen einen Stein neben mir und er verursachte das zu erwartende Knirschen. Ich hatte den Steinmann aber nicht kommen hören. Bei seiner Größe und seinem Gewicht war das eigentlich unmöglich.

„Ich verstehe diesen Ort nicht“, murmelte ich und wollte zurück zum Grenzland, wo alles Sinn ergab. „Ein Vampir namens Darius hat mich eingeladen. Ich komme aus dem Grenzland.“ Ich zögerte einen Moment lang. „Hat eine dieser Informationen deine Fragen beantwortet?“

Der Felsenmann schwang einen großen Fuß und kickte einen Stein neben sich. Er prallte lautlos von einem Felsen ab und rollte auf mich zu, ohne ein Geräusch zu verursachen. Ich sprang aus dem Weg, bereit zum Handeln und gleichzeitig voller Furcht.

Der Felsenmann kam auf mich zu. Dabei stieß er mit den Füßen Steine aus dem Weg, alle groß genug, um mir den Schädel zu zertrümmern. Doch es herrschte vollkommene Stille.

„Ich mag diesen Ort überhaupt nicht.“ Ich biss die Zähne zusammen. Jetzt oder nie.

Ich lief los, weg von dem Felsenmann. Als ich es unversehrt von ihm und den Felsen weggeschafft hatte, drehte ich mich um. Niemand folgte mir, aber mir wurde klar, dass der stille Steingarten sich inmitten eines größtenteils toten Landes befand, durch das der Hauptweg führte. Andere, kleinere Pfade führten drum herum.

Es war ein Test.

Ich ging wachsam, aber in normalem Tempo weiter. Endlich tauchte ein riesiges schmiedeeisernes Tor mit dekorativen Schnörkeln vor mir auf. Dahinter war ein Erdhügel mit einer Tür.

Sonst nichts.

Ein Tor, ein Erdhügel und eine Tür.

Wie erwartet befand sich die Stätte der Vampire vollständig unter der Erde, aber ich wunderte mich trotzdem über den Minimalismus. In gewisser Weise war die Kargheit des Eingangs noch unheimlicher als eine wuchtige Pforte.

Meine Situation wurde mir erschreckend klar. Ich war drauf und dran, in ein Loch mit Hunderten, wenn nicht Tausenden von Vampiren zu steigen.


Kapitel 5

Langsam näherte ich mich der Tür und steckte meine Wegbeschreibung in meinen Lederbeutel. Dann berührte ich prüfend die schwere Metalltür. Keine Zauber, um Eindringlinge fernzuhalten, aber das war auch keine Überraschung. Ich probierte die Klinke aus. Obwohl ich rüttelte, ließ sie sich nicht herunterdrücken. Verschlossen.

Ein Schloss wäre gar nicht nötig gewesen. Wer, der bei Verstand war, würde schon hier einbrechen wollen? Und wer, der nicht bei Verstand war, ließ sich von einem Schloss aufhalten?

Ich machte einen Sprungkick und setzte dabei meine ganze Kraft ein. Mein Fuß prallte gegen die Tür. Metall quietschte und die Tür bog sich nach innen. Ich trat noch einmal dagegen, wodurch das Schloss zerbrach.

„Klopf, klopf“, sagte ich und schlenderte herein. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Niemand kam mir entgegen und nahm mich in Empfang.

Kein Problem. Ich war es gewohnt, in den Häusern toter Menschen herumzuwandern.

Ich ging weiter und betrachtete die riesigen, fein gearbeiteten Steinmauern mit ihren komplizierten Details. Wäre dies Mittelerde, wäre ich in einer Zwergenfestung.

Der Gang fiel allmählich nach unten ab. Andere, kleinere Gänge zweigten hier und da auf beiden Seiten ab. Ich hielt mich an den größeren, in dem ein Kampf einfacher wäre. Wahrscheinlich war ich die einzige frische Blutquelle weit und breit und ein willkommener Snack für die Bewohner.

Wachsam ging ich weiter hinunter und versuchte möglichst leise zu sein. Dass niemand kam, um zu sehen, wer in die Stätte eingebrochen war, schien mir verdächtig.

Irgendwann spürte ich, wie sich Blicke in meinen Rücken bohrten. Das Gefühl verstärkte sich, bis es fast greifbar war. Aber ich konnte niemanden sehen. Säulen mit leeren Zwischenräumen säumten hier den Weg. Aber es fühlte sich an, als wäre der Ort voller Wesen.

Die Nervosität kroch meine Wirbelsäule hinauf und glitt über meine Haut. Adrenalin schoss in meine Blutbahn. Meinem Instinkt vertrauend, schnappte ich mir ein Wurfmesser von dem Gurt um mein Bein, drehte mich und warf es. Es flog hinauf und zwischen die Säulen. Eine Hand schoss aus dem Nichts und verschwand genauso schnell wieder.

Das Geräusch meines Messers, das auf eine harte Oberfläche traf, blieb aus.

„Spanner“, sagte ich in die Dunkelheit. „Das ist nicht besonders höflich. Gäste sollten willkommen geheißen werden.“

Ich ging weiter, während ich mich umsah. Ich wusste, dass meine Beobachter mit meinem völligen Fehlen von Furcht unzufrieden waren. Das waren sie immer.

„Kann ich bitte mein Messer zurückhaben?“, fragte ich.

In der gleichen Gegend flackerte wieder eine Bewegung auf. Das Messer flog auf mich zu. Der Wurf war ein wenig zu kurz. Ich musste nach vorne springen, um es aufzufangen, was ich wahrscheinlich kein zweites Mal geschafft hätte. Ein Glücksgriff.

„Danke.“ Ich salutierte damit, bevor ich es wegsteckte. Es war mir äußerst unangenehm, dass ich meine Beobachter nicht sehen konnte, obwohl sie mich deutlich sehen konnten. „Sagt mal, ihr wisst nicht zufällig, wo Darius ist, oder?“

Stille.

Ich bewegte mich weiter und der Weg wurde immer schmaler. Die Säulen rückten näher und mit ihnen unsichtbare Vampire, die ein Messer aus der Luft pflücken konnten.

Eine Bewegung kam von links. Ich drehte mich rechtzeitig, um einen Arm zu sehen. Das Scharren von Füßen deutete darauf hin, dass der Vampir, den ich erspäht hatte, nicht so alt und anmutig war wie der, der mich eingeladen hatte.

„Ich kann dich atmen hören“, spottete jemand von oben mit rauer Stimme.

„Und ich kann riechen, wie verzweifelt du ein cooler unheimlicher Typ sein willst“, sagte ich, ohne aufzuschauen.

Schritte erklangen hinter mir und hallten an den Wänden wider. Ich erwartete einen Angriff. Es geschah nichts.

Ich bewegte mich weiter, meine Sinne in höchster Alarmbereitschaft.

Metall kratzte über den Boden, laut und deutlich. Jemand wollte Aufmerksamkeit.

„Du brauchst nicht zu schreien, ich höre dich.“ Ich ging weiter, ohne mich umzudrehen oder zur Seite zu schauen. Ich ignorierte ihre Einschüchterungstaktik. Bullys hassten das.

„Du riechst köstlich“, sagte eine Frau über mir mit lüsterner Stimme.

Sie hatte einen guten Riecher, das musste ich ihr lassen.

„Das bedeutet mir sehr viel, wenn es von dir kommt“, sagte ich und achtete darauf mein Tempo nicht zu erhöhen, obwohl ich mir Sorgen machte, jemand könnte bald testen wollen, ob der Geruch mit dem Geschmack übereinstimmte.

„Wir werden dir die Haut abziehen und deine Knochen sauber lecken“, rief jemand anderes.

„Das ist aber schnell eskaliert“, murmelte ich. „Aber ihr langweilt mich. Wie lang ist dieser Korridor noch?“

Als hätte ich einen Befehl gegeben, drängten sich die Vampire vor mich und versperrten mir den Weg. Reißzähne ragten aus ihrem schwarzen Zahnfleisch. Aus ihren langen, knochigen Fingern wuchsen Klauen. Ihre Körper wurden breiter und zerrissen den Stoff ihrer Kleidung, bis die Fetzen zu Boden glitten. Die Haut der jüngeren Vampire, die langsamer und schwächer waren als ihre älteren Kollegen, war grünlich. Sie krümmten sich und zischten mich an wie eklige Wesen aus dem Sumpf.

Es war die Kampfform der Vampire. So wie sich Wandler in Tiere verwandelten, konnten sich Vampire in Sumpfmonster verwandeln, um an Geschwindigkeit, Stärke und magischer Kraft zu gewinnen. Die Tatsache, dass sie ihre Kleidung ruiniert hatten, um mir ihren Power-Look zu zeigen, bedeutete, dass dies Teil der Show war. Eine weitere Einschüchterungstaktik.

„Ah, wie süß, kleine Babys.“ Ich lachte. „Wie war es, mit einer schönen Vampirin ins Bett zu gehen und dann so aufzuwachen? Seid ihr ausgeflippt? Habt ihr geflennt?“

Einer von ihnen kam von rechts auf mich zu, ruckartig und viel zu nah.

„Bäh.“ Ich rümpfte die Nase. Das war auch nur Show. „Mach mich nicht mit Schleim voll, das ist eine neue Hose.“

„Sie sind in ihrer perfektionierten Form“, sagte jemand in einem hochmütigen Ton von oben.

„Ja, sag ihnen das immer wieder. Mal sehen, ob es hilft.“ Den umstehenden Vampiren raunte ich zu: „Tut euch selbst einen Gefallen, Leute. Übt euch in Kontrolle und bleibt in eurer menschlichen Gestalt. Jede Wette, dass der Typ da oben nicht aussieht wie ein Sumpffrosch. Nicht, dass ich das überprüfen könnte, denn er versteckt sich wie ein Feigling.“

Eine Art Tuch flatterte herunter. Der Vampir musste es benutzt haben, um unsichtbar zu bleiben. Ein teigiges, senfgrünes Monster mit langen, verfilzten Haaren, die über seine knochigen Schultern fielen, trat auf krummen Beinen vor. Seine sehnigen Arme mündeten in langen, rasiermesserscharfen Klauen.

„Großer Gott.“ Ich hielt meine Hand hoch, um meine Augen zu schützen. „Zieh dir eine Unterhose an, Mann!“

„Zeige den nötigen Respekt, kleines Mädchen, oder du wirst ein sehr unangenehmes Schicksal erleiden.“

„Tu nicht so, als hättest du irgendwas zu melden. Deine ekligen Eier verraten dein Alter, und sie hängen nicht annähernd niedrig genug, um ein Ältester zu sein.“ Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Älteren höchstens noch blassgrün waren. Ich hatte keine Ahnung, warum die Farben in den mittleren Altersstufen in Gelb und Senf übergingen, aber ich hatte schon einige Monster wie diesen Kerl gesehen. Er würde nicht allzu schnell oder geschickt sein.

Ein grüner Neuvampir zuckte auf mich zu. Seine Augen waren pechschwarz und hatten alles Weiß verdrängt. Aus seinen Reißzähnen tropfte Speichel, was immer dann geschah, wenn ein Vampir kurz davor war zu fressen. Neulinge hatten keine Kontrolle über ihren Blutdurst.

Ich starrte ihn an. „Wenn du die Kontrolle verlierst und versuchst mich zu beißen, werde ich dich töten. Hast du mich verstanden?“ Ich erhob meine Stimme. „Habt ihr mich alle verstanden? Ich werde so lange nett sein, bis ihr mir an den Hals geht. Dann werden Vampire sterben. Das ist die einzige Warnung, die ihr bekommen werdet.“

Gelächter füllte den Raum über mir. Sie würden nicht mehr lachen, wenn ich meine Drohung wahrmachte.

Weitere Tücher segelten Richtung Boden. Ich wollte mir schon fast eins schnappen. Sie wären in meinem Job sicher praktisch.

Jemand packte den hungrigen Neuling und zog ihn zur Seite. Die Schar der Monster teilte sich vor mir und enthüllte einen nackten Vampir in Menschengestalt. Er war riesig und strotzte vor Muskeln. Seine Reißzähne waren verlängert und vergrößerten seinen Kiefer, und seine Augen waren schwarz. Er sah aus, als hätte man sein Gesicht mit einem Knüppel bearbeitet. Ansonsten hatte sich noch nichts verändert, was bedeutete, dass er sich einigermaßen unter Kontrolle hatte. Als er jedoch einen ruckartigen Schritt nach vorne machte, wurde mir klar, dass er zwar kein Neuling war, aber auch nicht weit davon entfernt. Er hatte sich kaum unter Kontrolle und ein Kampf würde seinen Trieb, mich auszusaugen, nur noch mehr wecken.

Ganz zu schweigen davon, dass er ein Mammut von einem Mann war.

Er war geschickt worden, um mich zu töten. Oder es zumindest zu versuchen. Eindeutig ein weiterer Test.

„Heiliges Kanonenrohr, sieh dich an. Gehst du täglich ins Fitnessstudio?“ Ich stieß einen Pfiff aus. Die Vampire um mich herum bildeten einen Kreis. Entweder wollten sie mich davon abhalten wegzulaufen, oder sie freuten sich auf den Kampf. Wahrscheinlich beides.

Also zückte ich mein Schwert, hielt dann aber inne. „Ich soll dich doch töten, oder? Wir bereiten uns doch nicht auf einen Daumenkrieg vor?“

„Du bis…n unbe…deuten…er Mensch!“, sagte Fleischwolfgesicht.

„Wie bitte? Du hast Reißzähne im Mund ...“

„Kampf auf Leben und Tod“, ertönte eine schöne Stimme, musikalisch und kultiviert, aus der Menge.

„Und deshalb ist die menschliche Form so nützlich. Kommunikation.“ Ich riss meine Pistole heraus, zielte und schoss. Die Kugel durchschlug die Brust des großen Vampirs und verfehlte sein Herz nur knapp.

Verdammt. Genau genommen traf ich seine Beine – größtenteils.

Mit einem Brüllen stürzte er zu Boden.

Ich steckte meine Pistole ins Holster und rannte nach vorne. Der riesige Vampir brüllte erneut, als sich sein Körper veränderte. Er schlug um sich und stieß sich dann nach oben.

„Du bist wütend, wir haben es verstanden.“ Ich gab ihm einen Tritt ins Gesicht und schleuderte ihn zurück. Dann schlug ich mit meinem Schwert zu. Es hackte ein wenig in seinen Hals, schaffte aber nicht einmal ein Viertel des Weges.

„Verdammter Mist – aus was bist du eigentlich gemacht, aus Eisen?“ Ich hackte erneut auf ihn ein, als sein baumstammartiger Arm ausholte. Ich sprang über ihn hinweg und rollte mich wieder auf die Füße, wobei ich den Kreis der Vampire auseinander trieb.

Fleischwolfgesicht taumelte auf die Beine und ich konnte sehen, dass sein Hals bereits versuchte sich wieder zusammenzuflicken. Er heilte unglaublich schnell, selbst für einen Vampir. Jetzt wusste ich, warum sie ihn ausgewählt hatten.

Seine Faust flog schnell auf mich zu. Ich duckte mich und stieß nach vorne und traf ihn in den Magen, eine nicht tödliche Stelle. Er taumelte zurück, anstatt zu stürzen, also hämmerte ich ihm einen Fuß in die Eier. Er beugte sich rechtzeitig vor, um den Aufwärtsschwung meiner Faust zu treffen. Seine Nase krachte und ein Schwall schwarzen Blutes ergoss sich über sein Gesicht. Ich sprang wie ein Klammeraffe auf seine Brust und half ihm, nach hinten zu fallen. Seine Arme wirbelten herum, aber der Schwung war zu groß.

Ich ritt ihn hinunter, wo sein Rücken auf den Boden krachte. Flink sprang ich ab, stellte meine Füße auf beide Seiten und stach mit allem, was ich hatte, zu. Die Klinge durchbohrte seine Brust und löste einen monströsen Schrei aus. Dicker schwarzer Schleim quoll aus seiner Brust, während sich sein Körper aufzulösen begann.

Keuchend nahm ich ein Tuch aus meiner Tasche und wischte meine Klinge ab. Ich ließ das Tuch auf die Leiche fallen und setzte meinen Weg fort.

Ein sehniger Vampir in seiner Kampfgestalt fauchte mich an, als ich vorbeiging. Als ich nicht reagierte, beugte er sich zu meinem Hals vor.

Ich drehte mich um und stieß mein Schwert in den Bauch des Vampirs. Seine Augen weiteten sich und das Fauchen wurde zu einem Heulen. Er taumelte rückwärts und hielt sich den Bauch.

„Mach das nicht.“ Ich schüttelte den Kopf und nahm ein weiteres Tuch heraus – ich hatte mehrere mitgebracht.

Die Vampire über mir, die auf Balkonen gestanden hatten, um meinen Kampf zu beobachten, drehten sich fast geschlossen um und begannen sich zu verziehen. Die anderen um mich herum verfolgten meine Schritte weiterhin und waren irritierend nah.

„Danke für die Aufmerksamkeit“, sagte ich im Plauderton und versuchte meine Wut zu zügeln. Ich wollte wirklich kein Vampir-Massaker anrichten. „Bin ich auf dem richtigen Weg?“

„Noch ein Weilchen“, murmelte jemand. Einen Moment später stöhnte er auf, wahrscheinlich wegen eines Ellbogens gegen seine Rippen.

Ich warf einen Blick hinter mich und sah einen sehr attraktiven Typen in meinem Alter. „Du widerstehst dem Sumpffrosch-Look, was? Ist das alles neu für dich?“

Er nickte und war sofort sichtlich verärgert, dass er wieder geantwortet hatte.

Wir gingen weiter, alle meine neuen Freunde und ich, bis die Luft schwer und feucht wurde. Wir befanden uns tief unter der Erde, wahrscheinlich inmitten der ältesten Vampire, die jemals im Reich oder im Grenzland gewandelt waren.

Die Umgebung war auf den letzten paar hundert Metern fast katakombenartig geworden, aber dann öffnete sich der Korridor zu einem riesigen Raum, der einem Thronsaal würdig gewesen wäre. An der hinteren Wand stand ein riesiger Tisch mit kunstvollen Stühlen. In der Mitte hing ein wunderschöner Kronleuchter aus Kristall, Gold und wahrscheinlich Diamanten. Im Moment war nichts auf dem Tisch, aber ich fragte mich, was ihn normalerweise schmückte, wenn sich die Vampire trafen. Ich wusste, dass sie nicht essen mussten, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie es trotzdem taten, in nostalgischer Erinnerung an ihr früheres Leben.

Die Schar der Nachwuchsvampire verlagerte ihr Flugmuster nach rechts. Ich blieb pflichtbewusst innerhalb ihres Kreises, um alles in Bewegung zu halten, bis wir zu einem thronartigen Stuhl an einer reich verzierten Wand kamen. Gold und Edelsteine schmückten den stattlichen Sitz, daneben standen zwei kleinere Stühle mit etwas weniger Verzierungen.

„Wow“, murmelte ich. „Wer bekommt die kleinen Stühle? Und sagt nicht Ehefrauen, so was regt mich nur auf.“

„Warte hier“, sagte einer der Jungvampire.

Meine neuen Freunde schlichen zum Rand des Saals.

Ich sah mich weiter um und bemerkte eine Krone, die auf einem gepolsterten Hocker an der gegenüberliegenden Wand ruhte. Daneben stand eine Truhe, die bis zum Rand mit Goldmünzen und großen Brocken wertvoller Edelsteine gefüllt war wie ein Piratenschatz. Wahrscheinlich hatten die Vampire einen Monarchen des Grenzlandes bestohlen. Oder mehrere.

„Ihr seid viel bessere Diebe als ich“, flüsterte ich voller Ehrfurcht.

Meine Augen verschlangen all die Juwelen. Ich bemerkte, dass auch die Jungvampire mit großen Augen und teils offenen Mündern darauf starrten. Sie schienen genauso beeindruckt zu sein wie ich. Jungvampire wurden offensichtlich nicht oft hierher gelassen.

„Miss Somerset“, erklang eine tiefe Stimme, die ich erkannte.

Der Vampir von letzter Nacht betrat die Kammer. Seine breiten Schultern schwangen bei jedem selbstbewussten Schritt. Hinter ihm kamen zwei weitere Vampire herein, deren Gesichter mir irgendwie bekannt vorkamen. Wahrscheinlich waren sie letzte Nacht auch dabei gewesen.

„Darf ich dich Reagan nennen?“ Er ließ sich auf dem thronähnlichen Stuhl nieder und wartete nicht auf meine Antwort. „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“

„Meine Augenbrauen sind verkokelt, weil ihr mich so herzlich empfangen habt.“ Er sah mich leer an. „Das war Sarkasmus“, stellte er fest. Und starrte mich weiter an.

„Langsam wird es peinlich“, murmelte ich.

„Wie du wahrscheinlich weißt, bin ich Darius. Ich habe dich herbestellt.“ Ein weggerutschter Fuß schwang hoch und stützte sich auf seinem mit Seide bekleideten Knie ab. Er lehnte sich entspannt zurück, aber seine Augen wurden nicht weicher. Sein Blick wanderte an mir herunter und wieder herauf, blieb an meinen Waffen hängen und an Körperstellen, die ihn nichts angingen.

Ich wartete reglos, ohne mir anmerken zu lassen, wie unangenehm mir das war. Schließlich, als jedes Lebewesen im Raum unmenschlich still geworden war, sagte er: „Dein Geruch ist abnormal.“

„Charmante Beobachtung“, gab ich zurück. „Du musst viele Frauen rumkriegen.“

„Ich hatte noch nie ein Problem damit, Mitglieder des anderen Geschlechts anzuziehen“, sagte er.

Offensichtlich war er vor seiner Verwandlung gutaussehend gewesen. Das erklärte sein Selbstbewusstsein und sicherlich auch seine Arroganz. Die Verwandlung in einen Vampir verbesserte das Aussehen einer Person zusätzlich. Aber nicht jeder war von Anfang an heiß, wie Fleischwolfsgesicht bewiesen hatte. Wahrscheinlich hatte ihn niemand gewarnt, dass eine Verbesserung bei ihm nicht viel bringen würde. Das war wahrscheinlich der Grund für das ganze Gebrüll gewesen. Immer der hässliche Kerl zu sein, musste nerven.

„Du bist verletzt“, sagte Darius, seinen Blick auf meine Wange gerichtet.

„Und du bist ein Trottel. Jetzt, wo wir uns gegenseitig auf unsere Schwächen hingewiesen haben, können wir zum Geschäftlichen kommen?“

Er runzelte die Stirn, als ein Vampir in den Saal schlenderte. Er ging auf den Thron zu, langsam und zielstrebig.

Er musterte nicht meinen Körper wie Darius. Stattdessen blieb sein intensiver schwarzer Blick an meinem haften und schimmerte voller Intelligenz und Humor.

Mir klappte der Mund auf.

Während Darius extrem gutaussehend war und die natürliche Fähigkeit hatte, Höschen zum Schmelzen zu bringen, war dieser neue Typ ...

Mir fehlten die Worte.

Er war ohne jeden Zweifel die attraktivste Person, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Jemals. In seinem menschlichen Leben musste er ohne Frage in jedem Raum der heißeste Typ gewesen sein. Jetzt brachte er jeden Raum zum Explodieren.

Wäre ich nicht gleichzeitig in Flammen aufgegangen und hätte die Sprache verloren, hätte ich gefragt, ob ich ein Selfie zeichnen durfte – da er auf einem Foto nicht zu sehen gewesen wäre.

„Hallo, Reagan“, sagte er mit dieser lieblichen, musikalischen und kultivierten Stimme, die mich vor ein paar Minuten noch zum Kampf auf Leben und Tod aufgefordert hatte. „Ich habe schon so viel von dir gehört. Bitte, setz dich doch.“

Die Jungvampire kamen mit einem großen, mit Gold verzierten Stuhl zu mir. Er musste eine Tonne wiegen, so wie die Vampire sich abmühten. Sie stellten ihn direkt hinter mir ab, verbeugten sich und zogen sich schnell zurück.

Ich hatte keine Ahnung, wer der neue Vampir war, aber er hatte etwas Königliches an sich. Etwas so Erhabenes, dass ich das Gefühl hatte, ich sollte mich ebenfalls verbeugen.

„Es scheint, als wärst du in einer Zwickmühle“, sagte er. Und lächelte wissend.


Kapitel 6

Adrenalin schoss durch meinen Körper. Diese Worte, gepaart mit seinem wissenden Lächeln, wirkten nicht gerade beruhigend auf mich.

„Du hast kein Geld mehr und mein Partner hat dir deine letzte Zielperson weggenommen“, fuhr der Vampir fort. „Jetzt sitzt du in der Klemme, wie man so schön sagt.“

Ich atmete tief aus und sammelte mich. „Ja, so scheint es.“

„Was für ein Glück, dass wir gerade eine Kopfgeldjägerin wie dich brauchen. Ich habe gehört, dass du dich nicht nur schnell und geschickt bewegst, sondern auch etwas von Magie verstehst. Stimmt das?“

Ich runzelte die Stirn, weil sie gestern Abend nicht viel von meinen Kräften gesehen hatten. Der Typ musste mehr über mich wissen. „Ja“, sagte ich knapp.

„Darf ich außerdem davon ausgehen, dass du ausschließlich für dich selbst arbeitest und keine Informationen an Dritte verkaufst?“

„Um ehrlich zu sein, war ich noch nie in der Position, wertvolle Informationen zu haben, also habe ich auch noch nie welche verkauft.“

„Ah, aber du hast durchaus wertvolle Informationen.“ Er lächelte wieder, ein Lächeln der Vollkommenheit. Es ließ Darius fast blass aussehen.

Ich blinzelte und versuchte seine Bemerkung zu deuten. Ich hatte schon mit vielen heiklen Fällen zu tun gehabt, aber ich hatte nie irgendwelches Geheimwissen gewonnen, das ich hätte weiterverkaufen können. Oft plapperten die Zielpersonen davon, wie sie mein Leben bereichern könnten, aber dann schlug ich sie meistens bewusstlos. Ich lieferte sie ab, unterschrieb ein paar Papiere und kümmerte mich um meinen eigenen Kram.

„Ich verstehe“, sagte er und nahm mein Schweigen als Antwort. Der Vampir machte ein paar anmutige Schritte und ließ sich auf einen der kleineren Throne sinken. Dass er einen weniger hohen und prächtigen Platz wählte, tat seiner königlichen Erscheinung keinen Abbruch. Darius saß höher, aber aus Gründen, die ich nicht genau benennen konnte, wusste ich, dass er in der Hierarchie weiter unten stand.

„Wir haben eine heikle Angelegenheit, bei der du uns vielleicht helfen könntest. Aber zuerst muss ich es wissen. Was ist der Geruch, Reagan Somerset, der viele Vampire in dieser riesigen Kammer erreicht?“ Er ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen. „Seltsamerweise sind die Jüngeren nicht davon betroffen. Die Älteren unter uns jedoch ...“ Er blickte in die Schatten.

Ich folgte seinem Blick, sah aber nur leeren Raum. So ein Unsichtbarkeitstuch musste ich mir auch besorgen!

„Ob Mann oder Frau, wir sind halb verrückt vor Verlangen.“ Der dunkle Blick des Vampirs traf mich wieder, diese lodernde Mischung aus Intelligenz und Feuer. „Du kennst deine Wirkung, das kann ich sehen. Sag mir, was ist es? Ich muss es wissen.“

„Schweiß und Deo.“ Oder, um genauer zu sein, eine Menge Schweiß und ein starkes Deo, das ganze Arbeit leistete.

Ein Lächeln umspielte seine wohlgeformten Lippen. „Du hast Geheimnisse, Reagan, nicht wahr?“

„Alle Frauen haben Geheimnisse.“

„Das stimmt.“ Seine manikürten Nägel klopfen auf die Armlehne. „Du bist bis in die Haarspitzen voll extrem starker Magie. Ich kann sie spüren, sie kitzelt meine Haut auf die angenehmste Weise.“

„Freut mich“, antwortete ich trocken.

„Du bist erregt. Ich kann es an deinen vergrößerten Pupillen sehen. Ich rieche, wie der Schweiß von deinem Körper rinnt.“

„Bäh. Bei allem Respekt, es reicht.“

„Stößt dich unsere Natur ab, Reagan?“

Ich merkte, dass er Spielchen spielte und herausfinden wollte, wie ich tickte. Das fing an mir auf die Nerven zu gehen.

„Deine Art ärgert mich.“ Ich schob mein Schwert zurecht. „Hör zu, dein ... Freund hat mir gestern Abend zehn Riesen gestohlen und dann einen Job angeboten, von dem er wusste, dass ich ihn annehmen muss. Das ist schon ziemlich dreist. Mach mich nicht noch wütender, indem du dumme Fragen stellst. Ich würde es zwar nicht lebend hier raus schaffen, aber ich würde dafür sorgen, dass du auch nie wieder hier raus kommst. Wenn du mir nicht glaubst, dann fordere mich heraus.“

Ein wildes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Es war raubtierhaft, rücksichtslos und blutdürstig. Überall um mich herum wurden die Reißzähne gefletscht, und das Zittern der sich bewegenden Gestalten erfüllte den Raum. Angst ließ meine Wirbelsäule erstarren. Doch ich atmete die Angst weg, um mein Blut mit Sauerstoff zu versorgen. Auf diese Weise würde ich mich schneller bewegen können. Härter zuschlagen, wenn es drauf ankam.

Eines war sicher: Dieser Vampir stand weit oben in ihrer Hierarchie, und sie mochten es nicht, wenn ich ihn anpöbelte.

Er starrte mich so an, dass meine Knie zu schlottern drohten. Ich starrte zurück und versuchte es mir nicht anmerken zu lassen.

Er lehnte sich langsam zurück.

Als hätte jemand mit den Fingern geschnippt, löste sich der starke Druck, der auf mir gelastet hatte. Offenbar würde ich heute nicht sterben.

Ich konnte mir ein erleichtertes Seufzen nur knapp verkneifen.

„Was willst du von mir?“, fragte ich mit lauter, klarer Stimme, die erstaunlicherweise nicht zitterte.

„Deine Dienste natürlich.“ Das Lächeln des Vampirs war wieder angenehm, als ob er etwas Lustiges gesagt hätte. Es schien ihn nicht zu stören, dass niemand lachte. „Wir haben ein heikles Problem, das die Hilfe einer magischen Person erfordert. Wir könnten zwar eine Reihe von Magiern hinzuziehen, aber aus bestimmten Gründen zögern wir, das zu tun.“

„Das heißt, du hast keine Ahnung, wem du vertrauen kannst?“

Seine Augenwinkel kräuselten sich. „Genau. Du müsstest mit einem von uns zusammenarbeiten“, er nickte in Richtung Darius, „und einen Teil des Reiches besuchen, den nicht viele wieder verlassen. Dass es einen solchen Ort überhaupt gibt, wird nur wenigen anvertraut. Sobald du ihn gesehen hast, bist du für immer an uns gebunden. Wenn wir jemals den Verdacht haben, dass du nicht loyal bist, werden wir dich ausbluten lassen.“ Er hielt inne.

In der großen Kammer wurde es still. Ich schloss meinen Mund. Trotz der unwirklichen Schönheit dieses Vampirs war er kein Sonnenschein.

„Also ...“, begann ich und versuchte meinen Wunsch, mich umzudrehen und einfach wieder zu gehen, in Worte zu fassen. „Sobald ich diesen Ort sehe, an den du mich schicken willst, werde ich für immer unter eurer Beobachtung stehen. Und solltest du auch nur den leisesten Verdacht haben, ich könnte mich verplappern, wirst du mir ein unangenehmes Ende bereiten?“

„Ah, nein. Unser Biss bereitet Genuss.“

„Aber mit der ständigen Beobachtung liege ich richtig?“

Er breitete seine Hände aus. „Bitte. Wir sind vernünftig. Wir werden dich nicht ständig beobachten. Wir werden nur ein Auge auf dich haben, damit unser Geheimnis sicher ist.“

„Und wenn du von Loyalität sprichst“, fuhr ich fort, „meinst du damit, dass ich deine Cheerleaderin bei all deinem verrückten politischen Kram sein soll? Denn ich werde mich nicht gegen die Elfen auflehnen. Auf keinen Fall. Und ich will auch nicht von den Wandlern im Grenzland als Bedrohung wahrgenommen werden. Jedenfalls nicht mehr als ohnehin.“

„Dann hüte einfach unser Geheimnis gut. Darius wird dir nur das verraten, was in diesem Fall unbedingt notwendig ist. Mehr nicht. Du wirst ein Beschützer dieser Wahrheit sein. Deine Loyalität gilt einzig und allein ... den Bewohnern des Ortes.“

Bewohner?

„Genau.“ Ich stieß das Wort aus und ärgerte mich über meine brennende Neugier auf das, was die Vampire geheim hielten. Was auch immer es war, es war weder mein Leben noch meine Freiheit wert.

„Ich muss erwähnen, dass dieses Kopfgeld mit Gefahren verbunden ist“, fuhr der Vampir fort. „Aber für jeden Feind, den du tötest oder an uns auslieferst, erhältst du eine Prämie von fünftausend Dollar. Als Geste des guten Willens schließe ich die Ergreifung deiner letzten Zielperson in diese Summe mit ein. Das ist zusätzlich zu dem Kopfgeld, das wir offiziell durch die magische Behörde ausgesetzt haben, und wird separat ausgezahlt.“

„Hmm.“ Sie hielten mir das Geld vor die Nase wie eine Karotte.

„Hab keine Angst“, sagte der Vampir. „Darius wird dir jederzeit zur Seite stehen. Er ist der Stärkste im Kampf und der Fähigste auf dem Gebiet der Magie. Er wird dafür sorgen, dass dir nichts zustößt.“

„Nach dem, was ich gesehen habe, wirst du nur gelegentlich in großer Gefahr sein“, sagte Darius, dessen Stimme im Vergleich zur Musik des anderen Vampirs tief und schroff war. Ich mochte ihn deshalb lieber. Er wirkte menschlicher.

„Nur gelegentlich? Na, das ist ja beruhigend“, antwortete ich.

„Ja, ich habe gehört, dass du außergewöhnlich fähig bist.“ Der andere Vampir nickte mir zu.

Ich konnte nicht sagen, ob er meinen Sarkasmus verstanden hatte oder nicht.

„Also ... um es zusammenzufassen.“ Ich stemmte meine Hände in die Hüften. „Wenn ich diesen Job annehme, werde ich einen Haufen Geld verdienen, aber ich werde mir ein Vampirzeichen in die Haut brennen lassen, ich werde rund um die Uhr mit Mr. Arrogant abhängen müssen und es wird mindestens ein paar Situationen geben, in denen ich sterben könnte.“

Der namenlose Vampir lächelte. „Wer liebt nicht eine Herausforderung?“

Ich atmete aus. „Nun, hör mal, mit der Gefahr könnte ich umgehen. Das Geld würde ich gern nehmen. Ich wäre sogar damit einverstanden, Darius’ Gerede für eine längere Zeit zu ignorieren, denn er ist nett anzusehen. Aber eine dauerhafte Verbindung mit Vampiren einzugehen, kommt für mich leider nicht infrage. Ihr seid wankelmütig, trotz deiner Behauptung nicht annähernd vernünftig und obendrein wirklich gefährlich. Ich wäre eine Idiotin, wenn ich mich an euch binden würde, Geld hin oder her. Danke für die Einladung und Gastfreundschaft, aber ich werde mich selbst hinausgeleiten.“ Ich würde auch versuchen etwas aus der Truhe zu klauen, während ich das tat. Ich gab ihm einen Daumen hoch und stand auf.

Bevor ich einen Schritt machen konnte, sagte er: „Ich werde das Kopfgeld erhöhen und dir ein Haus kaufen, wo immer du willst. Wähle einen Ort im Grenzland ohne Grundsteuer, lebe unter den Menschen und du wirst nie wieder arbeiten müssen. Dich einem Menschen gegenüber zu verplappern bedeutet nichts, wie du weißt. Es ist die magische Gemeinschaft, um die wir uns Sorgen machen.“

Ich versuchte meine Füße zum Weitergehen zu zwingen, aber nach diesem Angebot blieben sie wie angewurzelt auf dem Boden. Was er beschrieb, war ein Traumszenario. Das Problem war, dass Vampire im Allgemeinen nicht starben, was bedeutete, dass ich sie nicht überleben würde. Da ich vorhatte, auch nicht so bald zu sterben, würde mir irgendwann das Geld ausgehen. Dieser Weg führte mich zurück zur Kopfgeldjagd in der magischen Gemeinschaft.

Ich schüttelte den Kopf. „Klingt toll. Aber nein, danke. Du musst dir jemand anderen suchen.“

„Sie ist vorsichtig“, brummte der Vampir leise zu Darius. „Du hattest recht – sie ist perfekt.“

„Es wird nicht passieren.“ Ich bahnte mir einen Weg um den extrem teuren und wahrscheinlich gestohlenen goldenen Stuhl herum und kratzte ein wenig daran, um zu sehen, ob etwas Gold abplatzen würde. Ich war eben eine Opportunistin. Dahinter stellte sich mir eine Wand aus sumpfigen Vampiren in den Weg. „Bitte habt den Anstand, euch wieder anzuziehen. Ich bin diesen Anblick nicht gewohnt.“

„Was ist nötig, Mensch?“, fragte Darius.

„Ich habe bereits gesagt, dass ich mich nicht an Vampire binden will.“ Ich drehte mich halb zurück. Der kleinere Stuhl war wieder leer. „Was zum Teufel? Wo ist der andere Kerl hin?“

„Ich kann dafür sorgen, dass du dich nicht an uns binden musst.“ Darius erhob sich und machte einen Schritt nach vorne, ohne auf meine Frage einzugehen.

„Wie?“

„Ich werde das, was geheim ist, vor dir geheim halten. Zuerst wirst du den Eingang des geheimen Ortes untersuchen, dich aber nicht weiter vorwagen. Danach werden wir uns auf den Weg zum Grenzland machen. Dein Kontakt mit uns wird sich auf diesen Auftrag beschränken. Danach arbeiten wir nie wieder zusammen.“

Ich blinzelte ihn an. „Warum hast du das nicht gleich angeboten?“

„Bindungen zu schmieden ist in unserem Interesse. Es hat sich gezeigt, dass das mit der Angst vor dem Tod am besten funktioniert.“

„Offensichtlich nicht, denn du traust Magiern nicht.“

Er blinzelte schnell, offensichtlich überrascht von meinem Kommentar. Ins Schwarze getroffen!

„Was ist mit dem Geld?“, fragte ich skeptisch.

„Wie viel brauchst du noch?“

„Dreißigtausend“, sagte ich reflexhaft. Mist, vielleicht hatte ich zu hoch gepokert. „Aber ich gebe mich auch mit fünfzehn zufrieden.“

Er nickte.

Führe keinen Freudentanz auf. Mach nicht den Freudentanz. Halte den Fuß davon ab, sich zu bewegen!

„Und keine Loyalität und das ganze Zeug?“, fragte ich.

„Nein. Wir werden uns mit einer vertraglichen Beziehung zufrieden geben.“

„Was ist mit dir?“, fragte ich.

„Was ist mit mir?“

„Ich will nicht unhöflich sein, aber ich will nicht die ganze Zeit mit dir zusammen sein.“

„Natürlich willst du das.“ Er runzelte die Stirn. „Alle weiblichen Menschen wollen das, und viele männliche auch.“

„Du meine Güte. Wie kann das Gewicht dieses Egos nicht deine Wirbelsäule zerquetschen?“ Ich schüttelte verwundert den Kopf. „Ohne dich verletzen zu wollen, ich will nicht die ganze Zeit deine Gesellschaft. Mir wäre es sogar lieber, du würdest mir einfach nur den Weg zeigen und dich dann verziehen. Ich arbeite allein am besten.“

„Töricht“, spottete er. „Du würdest schon am ersten Tag sterben. Ich werde dir Privatsphäre für Toilettengänge und andere menschliche Funktionen geben. Beruhigt dich das?“

„Warte.“ Ich hielt eine Hand hoch. „Hast du vor, die ganze Zeit mit mir zusammen zu sein? Zum Beispiel ... im selben Raum?“ Ich gluckste. „Das wird nicht passieren.“

„Dann ist es abgemacht.“ Er schritt mit ausgestreckter Hand auf mich zu.

„Du hast ein Problem mit dem Zuhören.“ Ich versteckte meine Hand hinter meinem Rücken, damit er sie nicht packen und schütteln konnte. „Ich werde kein Zimmer mit dir teilen. Wenn ich nicht im Dienst bin, bin ich nicht im Dienst.“

„Natürlich. Lass uns anfangen. Die Zeit drängt.“ Mit ausgestreckter Hand kam er auf mich zu. Zugegeben, er war nur einen Kopf größer, aber mit seinen breiten Schultern und den vielen Muskeln kam er mir viel größer vor.

Ich trat einen Schritt zurück. „Heute? Kann ich nicht eine Nacht drüber schlafen?“

„Wenn du vor Erschöpfung umfällst, gebe ich dir etwas, das dich wiederbelebt.“

„Nicht dein Blut, hoffe ich.“ Ich betrachtete seine Hand, die ihre Position verändert hatte. Er wollte meine nicht mehr schütteln, sondern wies mir den Weg zur Seite, als ob das Schütteln bereits stattgefunden hätte.

„Ich habe nicht mein Blut gemeint, nein, aber ich wäre auch dazu bereit.“

„Darauf wette ich. Ich habe keine Ahnung, warum ihr mich unbedingt wollt. Ich bin die beste Kopfgeldjägerin in der Gegend, aber sicher nicht die beste im ganzen Land.“

„Vlad ist begierig auf ein Bündnis mit dir. Komm.“

Meine Beine wurden taub und ich stolperte einen Schritt zurück. Alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war dieser Name.

„Das war Vlad?“, flüsterte ich. Die Aufmerksamkeit von Vlad auf mich gezogen zu haben, war eine schlechte Nachricht. Sehr schlecht. Wahrscheinlich sogar die schlechteste Nachricht des Tages.

„Ja. Ich habe ihm von unserem gestrigen Treffen erzählt. Natürlich wollte er dich danach selbst treffen. Sein Angebot zeigt, wie viel Hoffnung er in dich setzt.“

Meine Brust fühlte sich plötzlich zu schwer an, um noch zu atmen. „Ich bin verwirrt.“

„Du bist ein Mensch, zumindest zum Teil. Das ist zu erwarten.“

„Diese Partnerschaft zwischen dir und mir wird nicht funktionieren, das merke ich jetzt schon“, sagte ich auf Autopilot. Meine Lippen waren taub und mein Verstand war leer.

Vlad war wahrscheinlich der älteste lebende Vampir, den es gab. Er spielte mit den Grenzland-Nationen wie ein Kind mit Spielzeug. Der Kerl war den Elfen ein ständiger Dorn im Auge und in der magischen Gemeinschaft berüchtigt.

Und ich hätte ihm beinahe eine Absage erteilt. Das wäre schlimmer gewesen, als für ihn zu arbeiten. Wahrscheinlich.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Darius hatte gesagt, ich müsste keine dauerhafte Verbindung mit den Vampiren eingehen. Ich musste mich vergewissern, dass das stimmte.

Wir gingen in einen Korridor, der von der Haupthalle abzweigte. Er sah eher aus wie eine Halle mit Gewölben aus einer anderen Zeit. Die Wände ähnelten denen historischer Paläste, gesäumt von Kerzenständern und Ölgemälden in schweren Rahmen. Der sanfte Schein des Kerzenlichts erhellte den Weg.

„Ihr habt wirklich viel Arbeit in diesen Laden gesteckt“, sagte ich mit etwas angestrengter Stimme. „Das ist toll.“ Ich fuhr mit dem Finger an der Wand entlang. Bemalter Stein.

„Was dachtest du, wo wir wohnen, in einer Grube?“, spottete er.

Ich erwähnte nicht, dass ihr Eingang genau das vermuten ließ.

„Wir haben das Licht für dich entfacht.“ Er gestikulierte zu den Kerzen. „Benutzt du Magie, um in der Dunkelheit zu sehen?“

„Ja?“

„Du lügst. Es scheint, als hättest du eine sehr seltene Fähigkeit.“ Er blickte zu mir zurück. „Nur Menschen, die mit Vampiren verbunden sind, haben eine solche Fähigkeit. Doch dein Name ist bei uns nicht registriert.“

Eine mentale Glühbirne leuchtete in meinen Gedanken auf. Big C hatte also doch keine Magie benutzt, um im Dunklen sehen zu können – er musste mit einem Vampir verbunden gewesen sein.

Ich zog eine Grimasse, als ich eine interessante Elfenbeinplakette an der Wand betrachtete. „Was passiert, wenn ein Mensch, der an einen Vampir gebunden ist, getötet wird?“

„Der Mörder wird gejagt und befragt und dann wird Gerechtigkeit geübt. Wir schützen diejenigen, die mit uns verbunden sind.“

„Ihr beschützt sie nicht besonders gut“, murmelte ich. Auf seinen Blick hin fügte ich hinzu: „Wenn sie umgebracht werden, meine ich.“

„Wir gehen nur mit besonderen Auserwählten eine Bindung ein.“

„Mhm.“

Wir kamen an eine Abzweigung. Auf der linken Seite brannte kein Licht. In der Dunkelheit bewegten sich Gestalten, anmutig und träge, ohne sich zu beeilen. Eine bewegte sich auf uns zu und blieb stehen. Sie wartete.

Ich fragte mich, ob sie wusste, dass ich sehen konnte, wie sie mich anstarrte.

Der sanfte Kerzenschein setzte sich den Flur rechts fort, wo Darius mich hinführte.

„Jeder Mensch, den wir für eine Verbindung in Erwägung ziehen, wird von einem Vampir der mittleren oder höheren Ebene daraufhin untersucht, was er uns bieten kann.“ Darius wies auf ein Ölgemälde mit einer Frau, die ein Mädchen im Arm hielt. Es war wahrscheinlich von einem bekannten Künstler, aber ich hätte nicht gewusst, von wem. Ich kannte mich mit Kunst nicht aus. „Nur die Allerbesten oder die Einflussreichsten werden angenommen. Das ist nicht auf magische Menschen beschränkt – normale Menschen werden genauso oft aufgenommen. Die Auswahl wird dann den drei Ältesten vorgelegt, die der Verbindung zustimmen müssen. Oft wird ein Vorschlag abgelehnt. Diejenigen, die zugelassen werden, werden dann in unsere Akten eingetragen. Der Vampir ist dafür verantwortlich, dass der gebundene Mensch beschützt wird.“

Wir erreichten eine weitere Kreuzung und Darius führte mich wieder nach rechts. „Magische Menschen werden natürlich nicht so gründlich bewacht wie normale Menschen“, fuhr er fort, „denn sie werden meist nach ihren magischen Fähigkeiten ausgewählt. Mächtige Magier oder der Anführer des östlichen Zentaurenrudels zum Beispiel.“

Ich hoffte, er hörte mein Schlucken nicht. „Und wenn einer gebundenen Person etwas zustößt, rächt sich dann nur der eine zuständige Vampir oder ihr alle?“

„Das hängt vom Fall ab.“

„Und nur aus wissenschaftlicher Neugier: Wie erfahren Vampire, wenn ihre Bindungsperson stirbt?“

„Sie spüren es.“

„Ah.“ Ich fragte mich, ob mir bereits ein wütender Vampir auf den Fersen sein konnte, ohne dass ich es mitbekommen hätte. „Hat jemand von euch schon mal heimlich jemanden gebunden?“

„Ja, natürlich. Oft ist es ein Haustier oder ein Unbedeutender aus strategischen Gründen. Wenn sie gefunden werden, werden sowohl der Vampir als auch der Gebundene getötet.“

„Ah, klar. Natürlich.“ Es bestand also Hoffnung, dass ich nur einen illegal Gebundenen getötet hatte. Wenn man bedachte, wie unangenehm Big C sich benommen hatte, war sein Vampir vielleicht sogar froh, ihn diskret losgeworden zu sein. Ich hoffte es zumindest.

„Solange du in diese Untersuchung involviert bist, musst du keine Strafe fürchten“, sagte er gelassen. „In dieser Zeit könnte dein Vampirfreund beantragen, dass die Verbindung aufgelöst wird. Und dann gehört das alles der Vergangenheit an.“

Erst verstand ich nicht, wovon er redete. Dann machte es klick: Er dachte, ich sei illegal an einen Vampir gebunden.

Ich stieß ein Lachen aus. „Ich hatte noch keine Vampire am Hals, das kann ich dir versichern. Na ja ... bis auf das eine Mal, aber da war ich im College-Alter. Das zählt nicht.“

Er blieb vor einer Eisentür stehen, in die ein großes Kreuz eingraviert war. Er drehte sich um und starrte mir in die Augen. Ich konnte sehen, dass er versuchte, meine Gedanken zu lesen.

„Frage“, sagte ich, da meine Neugierde nun überhandnahm. Ich wusste nicht viel über Vampire und das schien mir ein guter Zeitpunkt zu sein, um etwas zu lernen. „Hat Eisen eine Wirkung auf euch? Verbrennt es euch oder so?“

Er runzelte die Stirn, schwang seine Hand zurück und legte seine Handfläche dann auf die Tür. Ich lauschte, konnte aber kein Zischen hören.

„Darf ich mal sehen?“

Ohne seinen intensiven Blick von mir zu lösen oder auch nur zu blinzeln, hielt er mir seine Hand hin. Sie war seidenweich.

„Du magst keine körperliche Arbeit, wie ich sehe“, bemerkte ich.

„Du bist nicht illegal an einen Vampir gebunden?“

„Nein. Noch eine Frage: Verbrennt euch ein Kreuz? Ich sehe eines an der Tür, aber du hast es nicht angefasst ... Ah, okay. Kreuze an Türen brennen also nicht. Danke für die Vorführung. Was ist mit Kreuzen auf einer Person? Mal angenommen, ich hätte ein Kreuz von einem Priester segnen lassen und es dann gegen deine Wange gedrückt. Würde das einen Abdruck hinterlassen?“

„Wir verschwenden Zeit. Sag mir, wie du im Dunkeln sehen kannst.“

„Du hältst meine Fragen für Zeitverschwendung, weil du ein Narzisst bist und nur deine eigenen Fragen für wichtig hältst, richtig?“

„Ja. Sag es mir.“

Das musste ich ihm lassen: Er war ehrlich. „Ich zeige dir meins, wenn du mir deins zeigst.“

Sein Ausatmen hätte meinen Pony zum Flattern gebracht, wenn ich noch einen gehabt hätte.

„Komm. Ich muss ein paar Vorräte holen.“ Mit verärgertem Gesichtsausdruck ließ er von seinem Wunsch ab, meine Geheimnisse zu ergründen, und schob die schwere Tür auf.

Ein magischer Impuls lenkte meinen Blick auf den Türgriff. Ich schob eine Hand davor. Ein mächtiger Zauber stieß mir entgegen. Ich ging etwas näher heran und spürte winzige, unsichtbare Schmerzstiche. Der Zauber war ein böser Zauber.

„Funktioniert das auch bei Vampiren?“, fragte ich und zog meine Hand weg. Dann verdrehte ich die Augen. „Tu so, als hätte ich das nicht gefragt.“

„Wer sollte sonst so weit in unsere Stätte vordringen?“, fragte er ungläubig.

„Sorry! Ich habe die Frage ausgespuckt, bevor ich sie zu Ende gedacht habe.“

„Man hat mich glauben lassen, du seist intelligent.“

„Ich habe nicht nachgedacht, okay? Es war ein langer Tag.“ Als ich meinen Blick von der großen Tür abwandte, spürte ich einen Adrenalinstoß. Das war sein Privatquartier. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah.


Kapitel 7

Der Raum war erfüllt vom Licht eines Kronleuchters, der über einem runden Tisch mit duftenden Blumen in der Mitte hing. Dahinter befand sich ein riesiges Himmelbett mit einem Baldachin, der mit Kordeln an den Pfosten befestigt war. An jeder Wand hingen Gemälde von der Decke bis zum Boden, auf denen Menschen aus der Römerzeit abgebildet waren, die kämpften oder einfach nur halbnackt herumliefen. In einer Ecke stand ein Schreibtisch neben einem massiven Marmorkamin.

Wohin geht der Rauch?, fragte ich mich vage.

Vasen, die wahrscheinlich unbezahlbar waren, schmückten den Kaminsims zusammen mit goldenen Kerzenleuchtern. Auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine gemütliche Sitzecke mit Samtsofas und einem Kaffeetisch aus Marmor, der mit goldenen Schnörkeln verziert war. Dieser Stil wurde im Essbereich fortgesetzt, einem großen Raum an der Seite, der durch große Flügeltüren zugänglich war, die derzeit offen standen.

„Vampire essen also?“, hörte ich mich fragen und blinzelte über die Dekoration, die ein verdammtes Vermögen gekostet haben musste und die jetzt weit unter der Erde lag. „Wie zum Teufel hast du das alles hierher gebracht?“

Da er nicht antwortete, sah ich mich nach ihm um – und entdeckte ihn nirgends. „Darius?“

„Ich bin bereit.“ Er tauchte aus einem goldfarbenen Schrank auf der anderen Seite seines lächerlich großen Bettes wieder auf, mit einem Schwert auf dem Rücken und einem Lederbeutel, der quer über seinen Körper drapiert war. Die beiden Lederriemen bildeten ein X quer über seine breite Brust.

Ich klopfte auf den Lederbeutel um meine Hüften. „Dieses Baby sorgt dafür, dass ich nicht wie ein Esel mit Vorräten behangen bin.“

„Es hängt immer noch alles an dir, nur an einer anderen Stelle. Esel.“ Er schnaubte amüsiert. Oder war es ein Schnauben der Geringschätzung? Das war bei ihm schwer zu sagen.

„Auf jeden Fall ist dieser Ort etwas ganz Besonderes.“ Ich wedelte mit der Hand. „Ich bin beeindruckt. Aber wozu das Licht, wenn du im Dunkeln sehen kannst?“

„Licht lässt alles leuchten und funkeln. So ist der Raum viel prächtiger.“

„Du bist also eitel.“ Ich lächelte ihn an. „Das ist alles, was ich hören musste. Du bist eitel, und das Licht hilft dir, deine Herrlichkeit zu zeigen. Verstehe.“ Ich begutachtete seinen Lederbeutel, der fast bis zum Rand gefüllt war. Eitel und reich genug für einen ganzen Haufen Zauber. Oder er war mit einem Magier verbunden, der sie für ihn herstellte.

„Hast du einen gebundenen Menschen?“, fragte ich und folgte ihm aus seinem Privatquartier.

„Nein. Jemanden ständig beschützen zu müssen ist ein zu hoher Preis für die Vorteile, die ich vielleicht bekomme.“

„Aber du hast es mir angeboten, auf so viele verschiedene Arten und Weisen.“

„Um dich an uns zu binden. Vlad würde das gutheißen. Seine Zufriedenheit wäre jede Unannehmlichkeit wert. Ganz zu schweigen davon, dass es derzeit ohnehin meine Pflicht ist, dich bei diesem Auftrag zu beschützen. Solltest du dich am Ende nicht als der erhoffte Gewinn erweisen, würde ich dich einfach töten. Die kurzfristige Qual des Todes eines Bindungspartners wäre die wiedergewonnene Freiheit wert.“

„Sehr logisch, Watson. Aber Vlad ist nur einer der Ältesten, und eine Bindung muss von drei Ältesten bewilligt werden, hast du gesagt.“

„Vlad ist der Älteste, von dem unsere ganzes Volk abhängt. Er mischt sich selten in so triviale Angelegenheiten ein. Dieses Thema wird anderen wie mir überlassen.“

„Du bist also ein Ältester.“

„Natürlich.“ Er erreichte die Tür, drehte den Griff und schob sie auf, während er zur Seite trat – alles mit einer Art Eleganz, die es in diesem Jahrhundert nicht mehr gab. Es machte Spaß ihm zuzusehen, aber die ganze Prozedur war zeitaufwändig.

„Ich hoffe, diese Gentleman-Sache gilt nur für kampffreie Situationen, oder du wirst uns beide noch damit umbringen.“ Ich richtete mich auf, als ich durch die Tür ging. Seine Anwesenheit schien ganz automatisch eine gute Körperhaltung zu fördern.

„Ich bin kein Einfaltspinsel, Reagan Somerset. Wir gehen nach links.“

„Zurück zu dir, ich weiß, dass du gern über dich redest. Was ist mit Weihwasser? Und du hast meine Frage nach den gesegneten Kreuzen nicht beantwortet.“

„Es gibt viele Religionen auf der Welt. Und sie sind uns Vampiren alle egal. Genauso wie ihre Reliquien und Symbole. Einmal rechts hier, bitte.“

„Aber du hast ein großes Kreuz an deiner Tür.“

„Ich wurde aus religiöser Feindseligkeit heraus erschaffen. Jetzt genieße ich die Ironie des Ganzen. Du bist dran – hier wieder rechts abbiegen, da vorne links. Wie kommt dein einzigartiger Duft zustande? Ich habe noch nie so etwas gerochen. Bist du eine Fee? Ich habe gehört, dass sie einen ungewöhnlich köstlichen Duft haben, obwohl ich ihn noch nie gerochen habe.“

„Du hast noch nie eine Fee gerochen?“ Wir kamen zu einer weiteren Tür. Meine Handfläche war fast an der Klinke, als ich die Magie an ihr spürte. Ich riss meine Hand zurück. „Was soll das?“

„Ich wollte nur wissen, ob du dich aus Unachtsamkeit umbringen würdest.“ Darius trat vor und fasste die Klinke an. Eine schnelle Drehung und ein Stoß, und die Tür schwang mit gut geölten Scharnieren auf.

„Schau.“ Ich hielt meine Hand hoch und blieb stehen. Ich drehte mich zu ihm um und widerstand dem Drang, einen Schritt zurückzutreten, weil wir uns so nahe waren. „Ich bin zum Teil ein Mensch, und als solcher werde ich müde. Wenn ich müde werde, mache ich Fehler. Wenn du vorhast, mich ständig zu testen, brauche ich eine Vorwarnung. Verstanden?“

Er musterte mich einen Moment lang. „Ich werde meinen Dienst antreten und dich beschützen, sobald du es an die Oberfläche geschafft hast.“

„Das hättest du vielleicht sagen sollen, bevor wir losgezogen sind.“ Ich ließ meine Schultern hängen und schlurfte weiter. Er hatte meine gute Haltung nicht mehr verdient.

„Du hast ein paar Mal zugegeben, dass du nur zum Teil ein Mensch bist. Aber du hast uns nicht verraten, welche Art von Magie du hast. Also, was für Magie hast du?“

„Das geht dich nichts an. Wo geht’s lang?“ Ich wackelte an der nächsten Kreuzung mit dem Finger zwischen rechts und links. Die Mauern bestanden nicht mehr aus Stein, sondern aus roher Erde. „Kommen die Ältesten und die wichtigen Leute nicht hier hoch?“

„Wir sind doch hier oder nicht? Geh nach rechts.“

„Warum hast du nicht dafür gesorgt, dass es hier ein bisschen schicker aussieht?“

„Wir Ältesten sind normalerweise viel schneller unterwegs, und es gibt keinen Grund, die Umgebung für langsamere Jungvampire zu dekorieren.“

„Willkommen im Vampirismus.“ Ich stapfte den steileren Abhang hinauf und meine Oberschenkel begannen zu brennen. „Das ist ja ätzend.“

„Du bist nicht in Form.“

„Sprich dich aus, halte dich mir zuliebe bloß nicht zurück.“ Magie zischte um mich herum, lief an den Wänden entlang und breitete sich auf dem Boden aus. Ich wurde langsamer und schloss die Augen. Das machte es einfacher, meinen magischen Sinn zu benutzen. „Ich nehme an, du weißt, was diese Magie ist?“

„Ja. Du hast sie spät bemerkt. Ich verliere langsam die Hoffnung in deine Fähigkeiten.“

Sein Verhalten fing an mir auf die Nerven zu gehen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, zückte ich mein Schwert, ließ Magie hindurchströmen und schnitt an der Wand entlang. Die Erde teilte sich wie eine Leinwand und enthüllte zappelnde Würmer im Inneren. Die Magie, die die Wand umhüllte, riss wie eine Schnur, bevor sie erlosch. Das Zischen verblasste.

„Wie viel Hoffnung hast du jetzt in meine Fähigkeiten?“, fragte ich mit einem Hauch Angeberei.

Ein seltsames Geräusch hallte durch den Flur. Ich neigte den Kopf und konnte das Rauschen nicht einordnen. Das Blut pumpte durch meine Adern. Ich packte den Griff meines Schwertes fester. Ein weiterer Sinn, den ich wahrscheinlich von meinem Vater geerbt hatte, sagte mir, dass Gefahr auf mich zukam.

„Ich habe einen Alarm ausgelöst“, murmelte ich, als Darius anmutig zur Seite trat. „Mit Freunden wie dir ...“

Eine verschwommene Bewegung kam auf mich zu, der Geschwindigkeit nach zu urteilen ein Vampir der mittleren oder höheren Stufe. Ich stürzte nach vorne und riss mit meiner Klinge dem Angreifer die Brusthöhle auf. Die Kreatur – denn sie hatte die Form eines Monsters – schrie heiser auf und flog zur Seite.

Ein weiterer Schemen folgte dicht hinter ihr mit ausgefahrenen Krallen, aber in menschlicher Gestalt. Ich zückte meine Pistole und schoss der Kreatur mitten in die gebleckten Reißzähne. Ihr Kopf sprang zurück, ihr Körper folgte und ich sah die Fußsohlen davonfliegen.

Ein weiterer Vampir, der langsamer war, lief an der Wand entlang. Er hatte seine Monstergestalt angenommen, aber bewegte sich etwas ruckartiger als die anderen, die Hände ausgestreckt wie ein Ghoul. Ich fing an zu kichern – ich konnte es nicht verhindern. Das Ding sah zu komisch aus.

Ich steckte meine Pistole ein, duckte mich und schlug mit dem Schwert zu. Meine Klinge zerriss einen Schutzzauber und dann das Bein der Kreatur.

„Oh verdammt!“ Ich schnitt eine Grimasse. „Ich wollte dein Bein nicht abhacken, sondern dir nur einen tiefen Schnitt verpassen. Das tut mir leid.“

Hinter mir ertönte ein Krächzen. Ich wirbelte herum und schlug zu, um die schnell verheilende Wunde des ersten Vampirs wieder zu öffnen. Mein Schlag verfehlte sein Herz nur knapp. Er taumelte rückwärts, sein Gesicht eine Maske des Schocks mit grässlichen Reißzähnen.

„Es reicht!“, rief Darius.

Die drei verwundeten Vampire um mich herum richteten sich auf. Einer hüpfte und starrte auf sein abgetrenntes Bein hinunter.

„Im Ernst, das tut mir wirklich leid“, murmelte ich. „Ich hoffe, du kannst es wieder annähen ...“

„Sie hat euch drei mit Absicht am Leben gelassen“, sagte Darius angewidert. Er schlenderte an den dreien vorbei und ging weiter nach oben. Zu mir sagte er: „Lass dir eine bessere Verteidigungsstrategie einfallen. Diese hier war wirklich mangelhaft.“

„Gute Arbeit, Reagan“, murmelte ich, weil ich wusste, dass er es hören konnte. „Und danke, dass du meine Untergebenen nicht getötet hast. Oh, kein Problem, Darius. Ich tue, was ich kann.“

Er ignorierte mich. Doch offensichtlich hatte ich die letzte Prüfung bestanden, obwohl ich das Gefühl hatte, dass der Angriff nicht geplant gewesen war. Ich hätte den Zauber umgehen können, ohne ihn zu deaktivieren. Ich fragte mich, ob er das wusste.

„Es kann sein, dass wir es bei diesem Auftrag mit abtrünnigen Vampiren zu tun haben“, sagte Darius. „Sie sollten so schnell wie möglich getötet werden. Du scheinst mit den einfacheren Methoden vertraut zu sein, uns zu töten – schneide den Kopf ab oder zerstöre das Herz. Dafür braucht man weder Holz noch Metall, wie du sicher weißt. Das Sonnenlicht ist natürlich am einfachsten. Je älter wir werden, desto länger können wir uns im direkten Sonnenlicht aufhalten, aber selbst jemand in meinem Alter hält nur eine halbe Stunde durch, bevor er sich auflöst. Ich glaube, ich kann ein paar Stunden im indirekten Sonnenlicht bleiben. Vielleicht auch länger – ich habe das seit Jahrzehnten nicht mehr getestet. Es ist furchtbar schmerzhaft. Die letzte, am wenigsten verbreitete Methode, einen Vampir zu töten, ist Höllenfeuer. Nur wenige magische Wesen können diese Art von Feuer auf natürliche Weise erzeugen, und nur wenige Magier haben genug Macht und Wissen, um es magisch zu erzeugen. Eine bestimmte Art von Feen gehört zu diesen natürlichen Wesen, die aus königlichem Geschlecht stammen, weshalb ich mich immer von Feen ferngehalten habe. Wir haben uns mit den meisten anderen Trägern des Höllenfeuers verbündet, damit wir sie im Auge behalten können.“

„Warum habt ihr dann kein Bündnis mit den Feen?“, fragte ich, als wir eine Tür erreichten.

Darius zuckte minimal mit den Fingern, woraufhin sich das Schloss auf magische Weise löste.

Da Vampire Raubtiere waren, die sich bevorzugt von Menschen ernährten, waren sie besonders gute Schleicher. Und da Menschen meistens in verschlossenen Häusern schliefen, hatten Vampire irgendwann die Magie entwickelt, um jedes Vorhängeschloss und jeden Riegel zu knacken. Dass man einen Vampir in sein Haus einladen musste, war ein reiner Mythos.

Die Tür schwang von selbst auf. Er trat zurück und wies zum Ausgang. „Bitte. Nach dir.“

Daran könnte ich mich gewöhnen. Wie eine Prinzessin schwebte ich an ihm vorbei. Die Nacht umarmte mich sanft. Ich atmete den herrlich süßen Geruch ein, den die Brise verbreitete.

„Die Elfen haben die Feen fest im Griff.“ Darius trat ebenfalls hinaus und schloss die Tür hinter sich. „Sie sind für uns unerreichbar. Aber soweit ich weiß, können die Feen in der Dunkelheit nicht sehen.“

„Ich bin keine Fee.“

Das hatte er wahrscheinlich schon geahnt. „Pech gehabt“, sagte er. „Sie genießen im Reich besondere Privilegien.“

„Warum Pech? Wenn ich eine Fee wäre, würden wir keine Freunde sein. Wen würdest du dann mit Felsenmännern und Zaubern testen?“

Er schnaubte.

„Ich dachte, wir wären länger da unten gewesen.“ Ich schaute auf meine Uhr. Neun Uhr – die gleiche Zeit, zu der ich das Reich betreten hatte.

„Wir leben in der ewigen Nacht. Das ist schließlich unser natürlicher Lebensraum.“ Er berührte sanft meinen Rücken, während er mir mit der anderen Hand den Weg wies wie ein Kerl aus einem Jane-Austen-Roman. „Bitte.“

„Aus welcher Epoche stammst du?“

„Du kannst kaum erwarten, dass ich meine Vergangenheit offenbare, was? Aber das werde ich nicht, solange du nicht deine offenbarst.“

„Das habe ich erwartet.“ Ich klopfte auf meine Waffen und stellte mich auf meine Umgebung ein. Die Unbeschwertheit des Augenblicks verflog, denn vor uns breitete sich die große weite Welt des Reiches aus.

Wir schlugen einen Weg ein, der parallel zu einer Bergkette verlief.

„Du kannst dich beim Kämpfen schneller bewegen als ein Mensch. Gilt das auch fürs Gehen?“, fragte Darius, dessen Schrittlänge genau meiner entsprach. Es war eine sehr höfliche Art, mich darauf hinzuweisen, dass ich ihm zu langsam war.

„Nicht wirklich, aus Gründen, die ich nicht verstehe“, gab ich zu. „Es scheint, als könnte ich nur in Kampfsituationen meine Geschwindigkeit auf nicht-menschliche Proportionen erhöhen.“

„Und deine Stärke?“

„Bin stark wie ein Stier.“ Ich machte eine Faust und spannte meinen Bizeps an. „Immer.“

„Dein Schwert?“

„Ist doch schön, findest du nicht?“

Fast schien es, als würde ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfen, doch er sagte nichts.

Das Gras um uns herum wurde immer höher und verbarg Felsbrocken und mögliche Fallgruben. Unser Weg verbreiterte sich, sodass drei Menschen nebeneinander auf ihm hätten gehen konnten – oder ein Mensch und ein breitschultriger Darius.

„Ist dein Schwert magisch?“, fragte er.

„Natürlich. Normale Schwerter können keine Zauber durchschneiden.“

„Normale magische Schwerter können auch keine Zauber durchschneiden, es sei denn, die Klinge wurde mit einem speziellen Gegenzauber belegt. Du hast keinen Gegenzauber verwendet, soweit ich weiß. Es ist unmöglich, dass du erraten konntest, womit du die Klinge vorbehandeln musstest.“

Ich spürte, wie sein Blick gegen meine Schläfe prallte, aber er verlangte keine weiteren Informationen. Ich hatte das Gefühl, dass er es satt hatte, auf Granit zu beißen. Damit hatte er wahrscheinlich nicht viel Erfahrung.

Ein Schimmer am Ende der Wiesen deutete darauf hin, dass wir uns auf Sumpfgebiet zubewegten, was erklärte, warum der Weg nun leicht erhöht gebaut war. Nach einer weiteren Meile bestätigte sich mein Verdacht durch den feuchten Schlamm an den Rändern des Weges und das stehende Wasser, an dem wir vorbeikamen.

Aus den Augenwinkeln nahm ich ein Rascheln im Gras war. Es folgte uns. Wenn es nur eine Wasserschlange war, musste sie sehr lang sein. Drei Meter? Fünf?

„Wie nah ist der nächste feste Pfad, der in diese Richtung führt?“, fragte ich.

„Eine Meile weiter oben werden wir einen Weg kreuzen, der von Norden herabführt. Eine Meile danach kreuzen wir einen Weg, der von Süden heraufführt. Und es gibt einen Pfad, der von Westen zu unserem Ziel führt. Nur zwei Wege dieser Größe führen dorthin. Sie werden genau überwacht.“

„Von dem Ding dort im Wasser oder von etwas auf zwei Beinen?“

„Von Vampiren“, sagte er. „Wir stellen immer Wächter auf. Einer sollte an jeder Kreuzung stationiert sein und ein dritter am Eingang des Gebiets. Die Schlange ist nur eine von vielen Gefahren, die in diesen Gewässern lauern.“

Die Schlange verfolgte uns weiter, später kam eine weitere auf der anderen Seite hinzu.

„Fressen diese ziemlich riesigen Schlangen Menschen?“, fragte ich und betrachtete das trübe Wasser, das am Rand des Weges plätscherte.

„Ihr Gift ist tödlicher als das jeder Grenzland-Schlange.“ Darius warf einen Blick auf die Schlange an meiner Seite, deren geschuppter Rücken für einen Moment glänzend durch die Wasseroberfläche brach.

Ein betrunkener Fehltritt, und ich würde sie reiten. Ich rückte näher an Darius heran. „Sie sind auch größer. Bedeutet das, dass sie viel zu fressen hatten?“

Er lächelte zur Antwort.

„Was, wenn jemand auf einem Boot kommt? Dafür habt ihr keine Wachen, oder?“

„Das Boot müsste irgendwo anlegen. Spätestens dann würden unsere Wächter es bemerken.“

„Magie kann das Auge täuschen. Wenn du gut genug zaubern kannst, ist ein Boot leicht zu verstecken. Du würdest dich wundern, wie viele Häuser unbemerkt bleiben. Mitten in der Stadt! Es ist verrückt.“

„Bemerkst du sie?“

„Nein. Ich bemerke die Magie, die sie umgibt.“

Ein weiterer erhöhter Weg schlängelte sich links durch die Gräser. Er kreuzte unseren und bildete eine große, kreisförmige Fläche. Ein Wächter war nicht in Sicht.

„Wie viele Vampire habe ich im Laufe der Jahre übersehen, die sich unter einem dieser Tücher versteckt haben?“, murmelte ich und ließ meinen Blick durch die Gegend schweifen.

„Da steht niemand.“ Eine von Darius’ großen Händen legte sich auf meine Schulter und brachte mich zum Stehenbleiben. „Kannst du irgendwelche Magie sehen?“

„Ich sehe Magie nicht, ich spüre sie, und nein.“ Ich schüttelte seine Berührung ab und ging vorwärts, bereit meine Waffen zu ziehen. Keiner meiner Sinne schlug aus. Die Kreuzung fühlte sich verlassen an.

„Da ist nichts“, sagte ich, als ich in der Mitte ankam. Ich spreizte meine Hände und konzentrierte mich, um nach einem Nachhall von Magie zu suchen. Einen Moment später schüttelte ich den Kopf und ließ meine Hände fallen. „Das heißt nicht, dass hier keine Zauber gewirkt wurden – es bedeutet nur, dass es nicht in den letzten paar Stunden passiert ist. Sonst würde ich immer noch eine Spur davon spüren. Es sei denn, es war wirklich schwache Magie. Die Macht der verwendeten Magie bestimmt, wie lange ich ihre Eigenschaften danach noch spüren kann.“

Darius starrte mich ein wenig zu lange an.

„Was?“, fragte ich, seltsam verlegen und nicht sicher, warum.

„Ich habe in all meinen Jahren noch nie jemanden gesehen, der so etwas tut wie du, Reagan.“ Sein Blick wurde wieder unangenehm. „Ich habe mit vielen Magiern gearbeitet. Und ich habe mit noch viel mehr gesprochen. Keiner hatte solche Fähigkeiten.“

„Niemand, von dem du weißt. Ich treibe mich schon seit einiger Zeit in New Orleans herum. Und du hast mich gerade erst kennengelernt. Du solltest wirklich mehr unter Leute gehen. Kontakte knüpfen. Das würde dir gut tun.“ Ich faselte, um mein rotes Gesicht zu verbergen.

„Irgendetwas stimmt nicht mit dir.“

„Du könntest Liebesromane schreiben, weißt du das? So charmant, wie du bist.“

Er runzelte die Stirn und blickte zur Seite, um in die Ferne zu schauen. Einen Moment später senkte sich sein Blick und er suchte den Boden ab. Er umrundete die Außenseite der Kreuzung und sah sich dann den Weg an, den wir gekommen waren. „Es gibt keine Spuren.“

Ich konzentrierte mich wieder, sah mir den Boden genauer an und verfluchte mich dafür, dass ich mich hatte ablenken lassen. Es dauerte nicht lange, bis ich merkte, dass er recht hatte und ich das sofort hätte erkennen müssen. Abgesehen von uns sah es so aus, als wäre der Weg nie benutzt worden.

Ich bückte mich und legte meine Handfläche auf den Boden. Das führte nur dazu, dass ich dumm aussah. „Weißt du, wer hier eigentlich Wache halten sollte?“

„Konkret? Nein. Ich kann es herausfinden, aber dazu müsste ich zurückreisen. Bei deiner Geschwindigkeit würde das zu lange dauern, und ich möchte dich nicht auf meinem Rücken tragen.“

„Wie ein Esel?“ Ich grinste und bemerkte, dass die Schlangen verschwunden waren. Das Wasser war völlig still. „Würdest du bitte mein Hemd von hinten festhalten? Ich will mir das Wasser genauer ansehen und habe Angst, dass ich mich aus Versehen zu tief vorbeuge.“

„Was ...?“

Ich lachte, weil seine Stimme, die sonst immer völlig ruhig war, ein bisschen schrill klang.

„Ich habe keine Höhenangst oder so etwas“, sagte ich geduldig, „aber wenn ich am Rand von etwas stehe, habe ich immer das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren und zu fallen.“

„Höhenangst.“

„Du schaffst es wirklich nicht zuzuhören, oder? Nein, es ist nicht Höhenangst. Mir wird nicht schwindelig, und ich verliere auch nie das Gleichgewicht – es ist nur die Möglichkeit, dass ich fallen könnte, die mich unruhig macht.“ Als ich sah, dass er es nicht verstand, gab ich ihm ein paar Beispiele. „Ich denke dann an einen Windstoß, der mich umstoßen könnte. Oder dass ich ohnmächtig werden und fallen könnte. Oder dass ich mich plötzlich entschließe zu springen und keine Zeit mehr habe, es mir auszureden. Verstehst du, was ich meine? Wenn es etwas Stabiles gibt, an dem ich mich festhalten kann, ist alles gut. Wenn da nichts ist, habe ich Angst.“

„Ich könnte dich hinabstoßen. Macht dir das nicht auch Angst?“

„Du würdest auf keinen Fall gegen Vlads Willen handeln und mich jetzt töten.“ Ich ergriff seine Hand und spürte eine heiße Welle der Hingezogenheit, die mich plötzlich packte. Ich runzelte die Stirn. „Hör auf damit.“

„Das ist dein Werk. Ich habe diese Reaktion bei anderen Frauen nicht.“

„Wahrscheinlich schon, du bist nur zu sehr damit beschäftigt, ihnen an den Hals zu gehen, um es zu merken.“

Nach einem kurzen Moment sagte er: „Möglicherweise.“

„Wir müssen das schlechteste Detektivteam der Welt sein“, murmelte ich und schob seine Hand auf meinen Rücken. „Jetzt halt mich bitte so fest wie du kannst. Es ist eine seltsame Phobie, aber es ist meine.“

Ich spürte, wie sich seine Hand um den Stoff meines Oberteils schloss. Langsam beugte ich mich vor und schaute hinunter ins Wasser. Nur die Gräser ragten aus der spiegelglatten Oberfläche. Nichts rührte sich.

„Du lehnst dich gar nicht vor“, sagte er leicht enttäuscht. „Wozu soll ich dich festhalten, wenn ...“

Ein Maul voller Zähne schoss aus dem Wasser und direkt in mein Gesicht.


Kapitel 8

Bevor ich ausweichen konnte, wurde ich nach hinten gerissen und von kräftigen Armen umschlungen. Meine Füße verließen den Boden und ich schwang durch die Luft. Darius ließ mich los, bevor ich mich befreien konnte, und ließ mich wie einen Sack fallen. Mein Hintern schlug so hart auf dem Boden auf, dass meine Zähne klapperten.

Die Schlange schnappte ein zweites Mal in die Luft, bevor sie mit einem Platschen zurück ins Wasser fiel und ihr roter Körper mit den schwarzen Flossen im trüben Wasser verschwand. Darius starrte ihr nach, ohne nach seinem Schwert zu greifen.

„Warum hast du sie nicht getötet?“, fragte ich außer Atem und kam wieder auf die Beine.

„Sie schützt die Wasserstraße. Warum einen kostenlosen Arbeiter töten?“

Er hatte nicht ganz Unrecht.

„Normalerweise reagieren sie nicht so aggressiv“, fuhr er fort. „Vielleicht wurde sie von etwas Besonderem in dir angezogen.“ Darius warf mir einen finsteren Blick zu.

„Das hoffe ich nicht, denn solche Schlangen will ich nicht zum Feind haben.“

„Es gibt sie nur in den schwarzen Sümpfen des dritten Sektors des Reiches. Kein Feind, über den es sich lohnt nachzudenken.“

Er hatte schon wieder nicht ganz Unrecht.

„Okay, also, euer Wächter ist von dieser Kreuzung verschwunden.“ Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und richtete meine Waffen. „Wahrscheinlich wurde Magie eingesetzt, um die Spuren zu verwischen, aber das ist entweder schon lange her oder der Zauber war zu schwach, um erspürt werden zu können. Also bleiben nur ein paar Erklärungen. Soll ich sie aufzählen?“

„Das ist dein Job.“

„Die möglichen Erklärungen lauten wie folgt.“ Ich tippte auf einen Finger. „Euer Wächter ist eingeweiht und führt die Pläne eures Feindes aus.“ Ich tippte einen weiteren Finger an. „Euer Wächter ist nicht eingeweiht und wurde deshalb umgebracht. Der Mörder hätte die Leiche einfach in den Sumpf werfen und die Fußabdrücke wegwischen können. Vermutlich auch den schwarzen Schleim, den Vampire hinterlassen, wenn sie sterben.“ Ich ließ meine Hand fallen. „Oder der Wächter, der eigentlich im Dienst sein sollte, hat verschlafen oder wurde anderswo getötet.“

„Anderswo?“

„Nun ... ja. Hat noch nie jemand versucht, dich in eine Falle zu locken?“

Er runzelte die Stirn.

„Wirklich? Niemand hat je versucht, dich an einen bestimmten Ort zu locken, um dich zu töten? Niemals?“

„Einmal. Das führte zu diesem Leben.“

Ich schaute ihn schief an, Fragen füllten meinen Kopf. Wir hatten aber keine Zeit für seine Geschichte.

„Okay, gut.“ Ich warf meine Hände hoch. „Nun, ich versichere dir, dass ich viel Erfahrung mit Fallen habe. Ich bin in der magischen Verbrecherszene nicht sehr beliebt. Wenn wir davon ausgehen, dass der Wächter ausgeschaltet wurde, werden wir wahrscheinlich beobachtet. Unsere Feinde wissen, in welche Richtung wir gegangen sind, und anhand der Abstände unserer Abdrücke und ihrer Tiefe auf dem Weg wissen sie, wie schnell wir unterwegs sind und wie schwer wir ungefähr sind. Das sind eine Menge Informationen für jemanden, den es interessiert.“

„Was würden sie mit diesen Informationen machen?“

„Sie mit anderen Informationen kombinieren. Oft beschatten mich Zielpersonen, weil sie ahnen, dass ich es auf sie abgesehen habe. Sobald ich ihnen zu nahe komme“, ich schlug meine Hände zusammen wie eine Bärenfalle, „greifen sie an. Einige von ihnen versuchen mich zu erwischen, bevor ich sie erwischte. Einmal hatte ich auch einen Stalker. Der Kerl war völlig durchgeknallt. Und auch noch ein normaler Mensch. Mann, hat der sich das falsche Mädchen ausgesucht.“

„Bitte.“ Er berührte meinen Rücken und dirigierte mich höflich wieder vorwärts.

Wir gingen weiter, und dieses Mal achtete ich mehr auf die Umgebung. „Ist der Weg schon immer so eben gewesen?“

„Nicht so glatt wie ein Grenzland-Gehweg, nein. Das hätte ich merken müssen.“

Kurze Zeit später sah ich eine weitere Kreuzung. Die kreisförmige Fläche in der Mitte war genauso leer wie die letzte. Ein französisches Wort wehte in der Luft. Dem Tonfall nach zu urteilen, war es ein Schimpfwort.

„Kein Vampir, der in ein Tarntuch gehüllt ist?“, fragte ich leise.

Er antwortete nicht, aber sein Blick sagte nein.

Wir erreichten die Kreuzung.

„Halt mich bitte wieder am Rücken fest.“

Ich spürte, wie sich seine Faust um den Gurt meines Lederbeutels schloss.

„Nein, nicht da.“ Ich schob seine Hand nach oben. „Was ist, wenn der Gurt reißt und ich hineinfalle? Er ist alt.“

„Irgendetwas stimmt nicht mit dir.“

„Ich weiß. Das hast du schon gesagt.“

Er schloss seine Faust wieder um den Stoff meines Oberteils.

Mit ausgestreckten Händen, bereit, eine in die Luft springende Schlange zu boxen, schaute ich über den Rand. Das Wasser plätscherte sanft gegen die Felsen unter dem Weg.

„Nur der Weg hier oben ist glatt, unten sehen die Felsen rau aus“, flüsterte ich, nicht sicher warum, aber meine Intuition hielt es für eine gute Idee.

Und tatsächlich fiel mir etwas ins Auge. Ich machte mich von Darius los und bückte mich, um es mir genauer anzusehen.

„Wie ist das ...?“

„Schhhh!“ Ich sah mich um.

„Wieso muss ich dich jetzt nicht mehr festhalten?“, flüsterte er.

„Weil ich in der Nähe des Bodens hocke. Glaub mir, in meinem Kopf ergibt das alles einen Sinn.“ So schnell ich konnte, schnappte ich mir einen Gegenstand von der Wasseroberfläche, der gegen die Felsen schwappte. Das Wasser bewegte sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor das Schlangenmaul wieder hochschoss.

„Heilige Mutter Gottes!“ Ich rollte mich zur Seite und sprang auf, als die Schlange sich auf die Kreuzung hochwuchtete und wild zuschnappte. Ruhig kickte Darius ihr gegen den Kopf und schickte sie zurück ins Wasser.

„Das Ding hat auf mich gewartet, hast du das gesehen?“ Ich zeigte auf das Wasser. Dann atmete ich aus und ging auf der Kreuzung auf und ab. „Sie sind schlau. Zum Glück haben sie keine Beine.“ Schwer atmend setzte ich mich hin und stützte meine Ellbogen auf meine Knie. Ich betrachtete den Gegenstand in meiner Hand und lächelte. Es hatte sich gelohnt.

„Erkennst du das?“ Ich hielt die Hülse eines Zaubers hoch, damit Darius sie begutachten konnte. Doch als er danach griff, zog ich sie zurück. „Nicht so schnell. Du hast mir schon einmal meine Zielperson gestohlen, ein zweites Mal lasse ich mir nichts von dir stehlen.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich gehe davon aus, dass auch das in deinem Kopf Sinn ergibt ...“

„Genau.“ Ich stand auf und hielt ihm die Hülse zur Begutachtung hin, bereit, jederzeit meine Hand wieder wegzureißen.

Er begutachtete die Gummikugel, bevor er zu mir zurückblickte. Seine Augen, die ziemlich nah waren, hatten die Farbe von Honig, mit ein paar smaragdgrünen Lichtreflexen. Hätte er mich nicht so finster angesehen, wäre mir vielleicht ein Kompliment rausgerutscht. „Ich kann nicht erkennen, wessen Werk dieser Zauber ist.“

„Was bedeutet das für uns?“

„Ich beaufsichtige den Einkauf von Zaubern für unser gesamtes Volk. Ich arbeite oft direkt mit den mächtigsten Magiern zusammen und erkenne den Stil der Hülsen, die sie verwenden. Wie du sicher weißt, markieren die meisten Magier ihre Zauber für den Fall, dass sie einem anderen in die Hände fallen ...“

„Du meinst, falls jemand sie bestiehlt.“

„Ich finde es seltsam, dass die Hülse nicht gekennzeichnet ist. Sie hat einen gewissen Stil, ja, aber mehr nicht.“

„Welcher Idiot würde eine Hülse markieren, die er gegen einen Vampir einsetzen will?“

„Die meisten Magier kaufen ihre Hülsen in großen Mengen und lassen ihre Markierungen direkt einprägen. Dass jemand darauf verzichtet hat, beweist, dass derjenige seine Spuren verwischen wollte.“

Ich seufzte, denn auch wenn ich mit einem solchen Gespräch gerechnet hatte, war es doch ermüdend. „Es gibt sehr viele Magier auf der Welt, und die meisten von ihnen haben nicht das Geld, um Hülsen in großen Mengen zu kaufen. Und schon gar nicht haben sie das Geld, um große Mengen von Hülsen mit ihrem Emblem markieren zu lassen.“

„Es scheint, als verkehrten wir in verschiedenen magischen Kreisen.“

„Das glaube ich auch.“

„Aber wir sind uns einig, dass wir den Benutzer oder Hersteller dieses Zaubers finden sollten.“

All das führte zu einer einfachen, logischen Schlussfolgerung: Es würde ein langer Fall werden.

Ich tastete die glatte Gummihülse ab. „Könnten deine Leute Zauber ohne dein Wissen gekauft oder gestohlen haben?“ Ich kramte eine weitere leere Hülse aus meiner Tasche und verglich die beiden. Die, die ich gerade gefunden hatte, war größer und stabiler, mit dickerem Gummi und glänzenderem Äußeren. Das deutete auf einen starken Zauber hin, was ich Darius mitteilte.

„Ich stimme zu. Und ja, gelegentlich besorgen sie sich Zauber von einem nicht genehmigten Händler, wenn die Notwendigkeit besteht. Oft werden die Hülsen jedoch gekennzeichnet aufbewahrt, so dass wir den Überblick behalten, wer was benutzt. Ich mache es mir zur Aufgabe, sie alle zu notieren.“

Ich konnte einfach nicht glauben, dass er noch nie eine Hülse ohne Markierung gesehen hatte. Das sagte viel über die Menschen aus, mit denen er zu tun hatte – und darüber, wie wenig er von den Schattenseiten der magischen Welt gesehen hatte.

Es sprach Bände.

„Was das Markieren der Hülsen angeht“, sagte ich, „können wir davon ausgehen, dass dein Gedächtnis ...?“

„Fotografisch ist.“

„Natürlich.“ Ich starrte wieder die beiden Hülsen an. Wenn ich die neue Hülse in den Beutel steckte, musste ich Darius alle meine verbrauchten Zauber zeigen. Das würde nur noch mehr Fragen aufwerfen, zum Beispiel: Warum hast du einen Haufen leerer Hülsen in deinem Zauberbeutel?

Ich steckte meine Hülse und auch die neue in meine Tasche.

„Schade, dass wir uns die andere Seite nicht genauer angesehen haben“, murmelte Darius und warf einen Blick in Richtung Wasser, dann zu mir. „Geh weiter. Pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst oder über den Rand schaust. Ich bin gleich wieder da.“

„Warte ...“

Er raste los, als wäre ein Motor auf seinen Rücken geschnallt.

Schließlich stand ich auf und ging weiter. Ich dachte über die vielen Feinde nach, die ich in so kurzer Zeit angehäuft hatte, ohne dass ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt war. Zumindest der Vampir, der den verrückten Big C an sich gebunden hatte, würde warten müssen, bis Darius und ich herausgefunden hatten, was es mit diesem Rätsel auf sich hatte. Die Freunde des Magiers jedoch ...

„Noch eine.“

Erschrocken sprang ich zur Seite und schlug gleichzeitig zu. Meine Faust streifte Darius’ muskulöse Seite, bevor er mit gerunzelter Stirn nach hinten auswich.

Ich fasste mir an die Brust und versuchte mein Herz zu beruhigen. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“

„Du musst besser auf deine Umgebung achten.“ Er hielt mir eine weitere Hülse hin, zog die Hand aber schnell zurück, als ich danach greifen wollte. „Wer’s findet, dem gehört’s.“

Als seine Hand wieder vorrückte, schaute ich mir die Hülse genau an. Sie sah genauso aus wie die, die ich gefunden hatte. „Ich frage mich, ob die Wächter diese Zauber benutzt haben oder ob sie damit getötet wurden.“

„Oder zumindest dazu gebracht, ihren Posten zu verlassen.“

Ohne Vorwarnung schnappte ich nach der Hülse. Darius riss sie gerade noch rechtzeitig weg, so dass meine Finger an seiner geschlossenen Faust abprallten.

„Nur Schildkröten wären neidisch auf deine Geschwindigkeit.“ Darius steckte seinen Fund weg.

„Ich war nah dran. Gib es zu“, sagte ich.

„Die Hülsen wurden beide nach der Anwendung einfach ins Wasser geworfen. Hexen und Hexenmeister machen das oft. Magier nicht.“

„Magier werfen ihre gebrauchten Hülsen nicht weg?“ Das war mir noch nie aufgefallen.

Wir gingen weiter. Das Terrain begann sich langsam zu verändern. Hohes, dichtes Schilf ragte links und rechts auf. In der Ferne lagen Wälder, aus denen sich ein Berg erhob.

„Magier scheinen umweltbewusster zu sein. Wer weniger Macht hat, Hexen und Hexenmeister zum Beispiel, scheint sich rücksichtsloser zu verhalten, um Egoschmerzen zu kompensieren.“

„Du machst sich mit solchen Sprüchen sicher überall beliebt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Übrigens, Männer bezeichnen sich mittlerweile ebenfalls als Hexe. Der Begriff Hexenmeister war in der Zeit der Spanischen Inquisition eher negativ besetzt ...“

„Das ist mir egal.“

„Wirklich überall sehr beliebt.“

„Es ist nicht mehr weit.“ Er wies auf den Waldrand vor uns. Ich konnte einen kleinen, klapprigen Holzzaun ausmachen, der das bewaldete Gebiet vom Sumpf trennte. Das Wasser schloss das Waldgebiet zu einer Insel ab; der erhöhte Pfad, auf dem wir uns befanden, war der einzige trockene Weg hinein.

Im Näherkommen entdeckte ich etwas am Waldrand, das wie ein Stiefel aussah. Womöglich steckte in dem Stiefel noch ein Fuß. Das Problem war nur, dass ich kein Bein sehen konnte.

Darius schob eine Hand vor mich, damit ich stehen blieb, und schien den Stiefel ebenfalls bemerkt zu haben. Langsam senkte er die Hand und ging weiter. „Ich denke, wir werden bald die Antwort auf unsere letzte Frage finden.“

„Er hat so ein Tarntuch übergeworfen, nicht wahr?“, vermutete ich.

„Sie. Das ist der Stiefel einer Frau.“

Ich verdrehte die Augen – für mich sah es wie ein normaler Kampfstiefel aus. „Sag bloß, mit Mode kennst du dich auch noch aus.“

„Es ist wichtig, mit der Zeit zu gehen, um unter den normalen Menschen unentdeckt zu bleiben“, sagte Darius. „Ich achte immer auf Modetrends und Sprachwandel. Nur deshalb bin ich nach all den Jahren noch am Leben.“

Das war klug. Ein weiterer Punkt für ihn. So nervig.

Als wir die Insel betraten, erschütterte eine magische Vibration meine Knochen. Reflexartig zückte ich mein Schwert.

„Spürst du das?“, fragte ich leise.

Ich hob eine Handfläche und lud die Magieströme ein, durch mein Blut zu fließen, damit ich ihr Lied hören konnte. Das würde mir die Natur des Zaubers verraten, dann die Art des Zaubers und schließlich seinen Zweck. Das hoffte ich jedenfalls. Wenn ein mächtiger Magier dahintersteckte, könnte er seine Absichten verschleiert haben.

Ich beugte mich vor. Die Magie verringerte sich in Bodennähe und bildete keine Wurzel, wie sie es hätte tun sollen.

„Unser Magier ist entweder faul oder nicht so erfahren, wie es sein Machtniveau vermuten lässt. Und eine ernsthafte Falle ist das nicht. Eher eine Blockade. Für die verunglückte Trägerin des Stiefels ist die nicht verantwortlich.“ Langsam glitt ich mit meiner Handfläche über den Boden. Ein messerscharfer Schmerz schnitt in meine Haut, als ich in die Nähe eines bösen Zaubers kam. Ich holte tief Luft und biss die Zähne zusammen, um zu sehen, ob sich der Zauber in magische Messer oder etwas anderes Schreckliches verwandeln würde. Als das nicht geschah, schob ich meine Hand weiter, bis der Schmerz zu meinem Handgelenk hinaufzog. Ich hielt ihn fest, um zu testen, ob sich etwas materialisieren würde. Immer noch nichts. Nur eine Barriere.

„Drei Zentimeter dick, schätze ich.“ Ich zog meine Hand langsam zurück. „Die Kante, die ausgefranst ist, weil der Zauber nicht richtig verankert war, schmerzt höllisch. Das scheint alles zu sein. Ich kann nicht sagen, ob es eine Art Stolperdraht ist. Jedenfalls noch nicht.“ Ich schaute auf den Weg und dann auf das Wasser zu beiden Seiten. Die Erinnerung an das klaffende Schlangenmaul mit den scharfen Zahnreihen schoss mir durch den Kopf. Diese Schlangen hatten es auf mich abgesehen – zumindest die eine – und sie wussten, dass ich mich gern über dem Wasser aufhielt. Ich musste es schnell machen.

„Ich muss nach rechts greifen, Darius. Hilf mir.“ Ich lehnte mich über das Ufer und spürte, wie seine Hand sich warm und kraftvoll um mein Oberteil schloss. „Halt mich“, sagte ich und beobachtete das Wasser. Ich lehnte mich auch über die linke Seite des Weges und spürte, wie weit der Zauber reichte. „Okay, heb mich hoch.“

Seine langen Finger legten sich um meinen Brustkorb und glitten an meinen Brüsten entlang.

„Hey“, sagte ich und schüttelte ihn ab, so schnell ich konnte. „Nicht cool.“

Er schwieg, da er sich offensichtlich nur für mein Überleben interessierte und nicht für meine persönlichen Grenzen.

Meine Gedanken kehrten zum Zauber zurück. Schmerzhaft, aber nicht verwurzelt. Also eine Lücke am Boden.

„Die Barriere wurde von einem mächtigen Magier gemacht, der seine Magie gut beherrscht, dem es aber an Erfahrung fehlt. Vielleicht eine jüngere Person oder jemand, der nicht von Anfang an richtig ausgebildet wurde. Die Ströme deuten auf eine dunklere Art von Magie hin – die Art, die Energie aus Opfern gewinnt, Dämonen anruft und so weiter. Natürlich sind nicht alle diese Dinge schlecht. Manche Religionen existieren friedlich, während sie diese Praktiken anwenden, aber ich wette, dieser Typ ist auf persönlichen Gewinn aus. Dieser Zauber ... ist nicht friedlich. Ich bin erst vor ein oder zwei Tagen einem anderen Magier begegnet, dessen Magie sich so angefühlt hat. Es könnte Zufall sein, aber ich vermute einen Zusammenhang.“

„Wer ist dieser andere Magier? Wir sollten mit ihm sprechen.“

„Oh. Ähm.“ Ich atmete laut aus. „Ich habe ihn aus Versehen getötet. Das war mein Fehler.“

Er schien nicht besonders geschockt. „Wie kannst du sicher sein, dass der Magier, der diese Barriere hier errichtet hat, männlich ist?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Bin ich nicht. Ich habe in meinem Beruf nur viel mit Männern zu tun. Wenn sie durchdrehen, dann lassen sie es richtig krachen. Der Magier, den ich aus Versehen getötet habe, ist der Beweis dafür.“ Ich atmete aus, trat zurück und schaute auf den Stiefel. „Der Zauber dort drüben hält die Vampirin davon ab sich aufzulösen, wie ihr es normalerweise tut, wenn ihr sterbt. Natürlich könnte sie auch nur schlafen, aber es ist offensichtlich, dass sie als Köder dienen soll.“

„Köder?“

„Ja. Ich meine, sie ist ziemlich gut sichtbar. Wir haben sie von weitem gesehen. Du wolltest so schnell wie möglich hineilen und hast den Barrierezauber nicht bemerkt, bevor du in ihn reingeknallt bist.“

„Wächter sind verschwunden, vermutlich ermordet worden, und es wurde eine Mauer aus Magie errichtet, um unseren Weg zu blockieren“, murmelte er. „Unser Feind verschärft sein Spiel.“

Ich hob meine Hand, etwas, das ich immer tat, wenn ich nachdenken musste und jemand redete. „Bei so viel magischer Kraft hätte unsere Zielperson ein Boot benutzen und es leicht tarnen können. Das ist die naheliegendste Erklärung dafür, wie der Kerl in euer Gebiet eingedrungen ist. Dass er seine Spuren verwischt, möglicherweise Wächter tötet und eine Barriere errichtet, könnte bedeuten, dass er es eilig hatte. Vielleicht will er uns ablenken und musste sich zu Fuß fortbewegen. Vielleicht beobachtet er uns auch, um zu sehen, wie wir mit all dem umgehen. Er könnte sogar versuchen, uns in einen Hinterhalt zu locken, um zu verhindern, dass wir etwas finden. Das können wir noch nicht wissen.“

„Uns zu beobachten, passt nicht.“

„Nicht wirklich, nein. Wissen viele Vampire, dass du in dieser Sache ermittelst?“

„Nein. Was sich an diesem Ort befindet, ist nicht allgemein bekannt, nicht einmal unter Vampiren. Wir wählen sorgfältig aus, wer den Ort bewacht, und die Wächter gehören alle mindestens zur oberen Mittelstufe.“

„Okay. Trotzdem muss unserer Zielperson zu Ohren gekommen sein, dass du jetzt ermittelst. Während du mit mir Todesvermeidung gespielt hast, ist er vorausgelaufen und hat uns den Weg zu diesem Ort versperrt. Und das hat er gut gemacht. Du würdest nicht viele Leute finden, die diese Barriere für dich durchbrechen können.“

„Sicher niemanden, dem ich vertrauen würde.“

„Oh. Da wird mir ja ganz warm ums Herz.“ Er öffnete den Mund, aber ich hob einen Finger, um ihn zu stoppen. „Ja, ich weiß, du benutzt mich nur, weil ich entbehrlich bin und du es dir nicht leisten kannst, deine kostbaren, teuren Magier zu töten. Entspann dich. Ich weiß, es ist nicht persönlich, sondern nur geschäftlich.“

Aber er wusste nicht, dass ich nicht annähernd so leicht zu töten war wie seine teuren Magier.

Ich starrte auf das Wasser. „Wir müssen den Weg nehmen. Wenn wir schwimmen, werden die Schlangen angreifen, daran habe ich keinen Zweifel.“

„Es würde mich nicht wundern, wenn die Leichen der Wächter auf diese Weise entsorgt wurden. Als du dich übers Ufer gebeugt hast, dachten die Kreaturen wahrscheinlich, es sei wieder Fütterungszeit.“

Ich schnitt eine Grimasse. „Wer auch immer unser Magier ist, ich mag ihn nicht.“ Ich schaute auf den Zauber. „Tu mir einen Gefallen. Bück dich und streich mit deiner Hand über den Boden. Langsam.“

Für einen langen Moment sahen die honigfarbenen Augen mich an, bevor er sich bückte und gehorchte.

Ein bisschen vertraute er mir also doch.

Sein Handrücken begann zu brutzeln und sich zu schälen. Ein Netz aus schwarzen Linien zog sich durch seine Haut. Die Muskeln in seinem Arm begannen zu zittern, aber er zog sich nicht zurück.

„Verdammter Mist, Mann, nimm deine Hand weg!“ Ich zerrte an seinem Ärmel.

Er schüttelte seine Hand aus und sah zu, wie sich seine Haut regenerierte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich an die Stelle, an der ein viel böserer Zauber lauerte, als ich gedacht hatte.

„Der Zauber ist nicht für mich gedacht, sondern für dich. Du wirst mehr aufpassen müssen als sonst.“ Ich ließ einen extra Schub Magie in meine Klinge fließen.

Darius stand langsam auf, sein Gesicht die furchterregende Maske eines Raubtiers. „Wer auch immer dahintersteckt, sollte beten, dass sie mich erwischen, bevor ich sie erwische.“

„Sie versuchen dich zu töten, so wie es aussieht. Aber egal. Okay. Wie willst du weiter vorgehen? Wahrscheinlich kann ich den Zauber abschwächen, aber dann wissen sie, dass du mächtige Hilfe hast. Im Moment scheinen sie nur mit dir zu rechnen. Ich bin ein Joker, und Zauber wie dieser tun zwar weh, aber sie treffen mich nicht so stark. Wenn sie herausfinden, dass ich dir helfe, werden ihre Angriffe in Zukunft auch mir gelten. Die Alternative ist, unter dem Zauber hindurchzukriechen, ohne dass unsere Feinde es je erfahren.“

Seine Augen blieben ein paar Takte zu lange auf meinem Gesicht haften. „Manchmal wirkst du naiv, fast nutzlos. Aber manchmal, wie jetzt, bist du wirklich überraschend gut, Reagan Somerset. Ich kann fast nicht glauben, dass du in der Welt der Sterblichen gelandet bist.“

Hitze kroch durch meine Wangen und ich blinzelte. Das hatte ich nicht erwartet.

„Richtig“, stammelte ich. „Super.“ Ich räusperte mich. „Also, wegen des Zaubers ...“

„Zerstöre den Zauber und dann werde ich einen neuen Zauber sprechen. Die Art und Weise, wie der Feind meinen Zauber abwehren wird, wird mir viel über seinen magischen Stil verraten.“

Aufregung durchströmte mich. Ich hatte schon Zauber von anderen benutzt und war öfters angegriffen worden, als ich zählen konnte, aber ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so sorgfältig eine Informationsfalle aus gekaufter Magie zusammenstellen wollte wie Darius.

„Welche Art von Gegenzauber wirst du anwenden?“, fragte er.

„Oh. Äh ...“ Ich linste auf meinen Beutel hinunter. Je mächtiger ein Zauber war, desto schwieriger war er zu brechen. Wendete man den falschen Gegenzauber an, konnte man sich leicht umbringen.

Natürlich funktionierte meine Magie nicht so. Sie fraß sich einfach durch Zauber durch. Ich war der Hauptschlüssel zu allen magischen Schlössern innerhalb eines weiten Machtspektrums. Ich hatte eine ganz besondere Fähigkeit, die ich niemandem verraten durfte.

Und darum arbeitete ich auch lieber allein.

Ich wünschte, ich wäre allein.

„Ich werde einfach ...“ Ich nahm eine Hülse heraus und tat so, als würde ich sie gegen meine Klinge klopfen. „Ich habe hier einen Zauber, der die zerbrechliche Magie bändigen sollte ...“ Meine Stimme versandete in einem Gemurmel.

Er beugte sich vor, um eine weitere Frage zu stellen, aber bevor er sie loswerden konnte, packte ich mein Schwert mit beiden Händen und schlug zu, um die dicke, klebrige Magie der Barriere zu zerstören. Meine Klinge drang ein und wurde langsamer. Die Arbeit war viel komplizierter und intensiver, als es den Anschein hatte. Der Magier hatte den eigentlichen Kern der Sache verschleiert, der nun die Kraft aus meinem Schwert saugte. Sobald die Kraft aufgebraucht war, würde sich der Zauber wie ein Blutegel an mich heften und mir mit jedem Herzschlag das Leben rauben.

Die Türklingel der Hölle. Das war ein sehr kniffliger Zauber.

Mühsam und mit Schweißperlen auf der Stirn drückte ich mehr Kraft in mein Schwert. Es schnitt tiefer durch den Zauber, kämpfte. Verlor. Auf halbem Weg war seine Kraft fast erschöpft.

Ich zapfte meine Lebenskraft an, wo ich Magie wie eine Batterie speichern konnte, und pumpte mehr in das Schwert. Die Klinge färbte sich wütend rot, und schwarze, kristalline Ranken durchzogen das Metall.

Meine Arme zitterten, aber meine leuchtende Klinge machte wieder Fortschritte. Ich atmete schwer und wusste, dass der Zauber direkten Kontakt mit meiner Magie brauchte – nicht durch das Schwert – und beschwor ein kleines Feuer. Es züngelte an der Unterseite meiner Klinge entlang, hoffentlich unbemerkt von den neugierigen Augen, die mir über die Schulter schauten, und sickerte in den Zauber. Das Gewebe des Zaubers zerriss, zuerst nur langsam, dann immer schneller, je mehr Feuer ich hineinblies. Meine Zehen kribbelten und Schmerzstacheln stachen in meine Augen und Schläfen. Meine Kraft war fast aufgebraucht.

„Blut wäre jetzt gut“, sagte ich mit zusammengepresstem Kiefer, presste meine Augen gegen den Schmerz zusammen und steckte alles, was ich hatte, in das Schwert. Wrang mich aus.

„Mein Blut kann dich wiederbeleben, aber keine Kraft verleihen“, sagte Darius, sein Gesicht plötzlich ganz nah, aber seine Stimme so weit weg.

„Fast.“ Das Wort kam mir vage und schwammig über die Lippen. Ich hätte es riskieren sollen, vor Darius mehr von meiner direkten Kraft einzusetzen. Die Entscheidung, mein Geheimnis zu schützen, hätte mir zum Verhängnis werden können. „Fast.“

Die letzte Kraft strömte aus meiner Klinge. Der Zauber löste sich mit einem Rauschen. Metall zerbrach. Mir wurde schwarz vor Augen.


Kapitel 9

„So ist es besser. Trink“, forderte mich eine tiefe, sexy Stimme auf. Ein starker Arm drückte mich an einen steinharten Körper. „Trink.“

Das süßeste Elixier, das ich je gekostet hatte, rann über meine Lippen und explodierte auf meiner Zunge. Ich konnte den Geschmack nicht einmal beschreiben, aber es war das Beste, was ich je in meinem Leben gekostet hatte. Freude und Adrenalin strömten durch mein Inneres, blühten in meiner Mitte auf und schossen in all meine dunklen, erschöpften magischen Quellen. Meine Lebenskraft füllte sich wieder auf und floss über, ein Gefühl, das mich zum Lachen brachte. Sogar meine Haut fühlte sich gesünder an. Mein Kopf klarer. Meine Nägel stärker.

Das Elixier versiegte und ich tastete wild nach mehr, fand ein glattes Gesicht und hielt es fest. Ich wollte die vollen, warmen Lippen, und sie legten sich auf meine. Leidenschaft stieg zwischen uns auf. Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Aber so gut es sich auch anfühlte, es fehlte der Geschmack dieser köstlichen, lebensrettenden Dekadenz.

Ich drückte ihn weg. Das Sonnenlicht tanzte in meinen Augen, aber ich brauchte nicht zu blinzeln. Der schönste Mann mit den herrlichsten honigfarbenen Augen starrte auf mich herab. Seine muskulösen Arme hielten mich auf seinem Schoß, wir saßen in der Mitte einer leuchtend grünen Wiese. Wildblumen wiegten sich in der sanften Brise, ihre Bewegungen waren wie ein Lachen. Ich spürte sein hartes, pulsierendes Verlangen unter mir.

Etwa zehn Meter von uns entfernt stand ein cremefarbenes, königliches Geschöpf am Rand der Lichtung. Ein Einhorn! Um es herum leuchtete Licht, und Regenbögen flackerten auf, als es sich bewegte.

„Das gibt’s doch nicht!“ Ich blinzelte und lachte oder weinte vielleicht vor Freude. „Bin ich auf LSD?“

„In gewisser Weise.“

Oh Mann, diese Stimme war sexy. Der pure sinnliche Genuss in meinen Ohren.

Apropos sinnlicher Genuss ...

Ich lehnte meinen Kopf zurück. Küsse wanderten meinen Hals hinunter und brachten mich zum Zittern. Als Darius an der empfindlichen Haut meines Halses saugte, drehte ich mich so, dass ich meine Beine um ihn schlingen konnte. Seine Erektion war jetzt genau da, wo ich sie brauchte. Wenn diese verdammten Klamotten nicht wären, könnte er in mich eindringen. Immer und immer wieder.

„Schmeck mich“, stöhnte ich, als etwas Spitzes meine Pulsader entlangfuhr. „Nimm mich, Darius.“

Seine Finger fuhren durch mein Haar und griffen fest zu. Seine andere Hand schloss sich um meinen Nacken. So hatte er mich fest in seinem Griff. Eine Welle der Verzweiflung überkam mich – ein so starkes Verlangen, dass ich stöhnte.

„Ja“, wimmerte ich und klammerte mich an ihn. „Ja. Härter.“

Er schüttelte mich ein wenig, um seine Dominanz zu beweisen. Er würde sich nehmen, was er wollte. Im Kontrast zu dieser Tatsache glitten seine Lippen sanft über meine fiebrige Haut und hinterließen eine Spur von brennender Feuchtigkeit.

Das schien so richtig in der Gegenwart dieses herrlichen Einhorns. Paarung. Bindung. Das Leben zelebrieren.

Was zur Hölle?

Der Schock, die Angst und vor allem die Realität verpassten mir eine kräftige Ohrfeige.

Bin ich verrückt geworden?

Ich versuchte mich zu wehren, aber Darius lockerte seinen Griff nicht. Der dumpfe, köstliche Schmerz der Reißzähne drückte auf meine Haut, bereit, sie zu durchbohren.

„Wage es nicht, Darius!“ Ich schlug meine Hände an die Seiten seines Gesichts und grub meine Daumen in seine Augen.

Sein Griff lockerte sich. Er wich zurück. Ich nutzte die Lücke zu meinem Vorteil, indem ich meine Arme unter seinen einhakte, sie nach oben riss und seine Hände wegschleuderte. Ich sprang auf und wankte über die Wiese, wobei ich meinen Körper abtastete, um sicherzugehen, dass meine Waffen an ihrem Platz waren. Mein Schwert fehlte. Als ich weit genug weg war, drehte ich mich um und bereitete mich darauf vor, den Mann zu bekämpfen, während ich gleichzeitig seine Wirkung auf meinen Körper bekämpfte.

Darius erhob sich langsam, die Beule in seiner Hose trat hervor und ein überhebliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Meine schöne Reagan. So viel Leidenschaft. So viel Feuer. Komm her. Ich will dich kosten.“

Der Schauer, der mich überlief, verwandelte sich in einen Tanz der Gefühle. „Hör auf! Hast du mich mit Blut gefüttert? Und wann lässt dieser LSD-Trip nach? Ich sehe nämlich Dinge, die nicht da sind.“

Etwas Verruchtes und definitiv Vergnügtes funkelte in seinen schönen Augen. Mein Herz pochte so stark, dass ich mich fragte, ob es aus meiner Brust springen und über das Feld hüpfen würde.

„Ich bin ziemlich erregt, Reagan. Vampire in meinem Alter fühlen sich normalerweise nur so, wenn sie sich ernähren, und das tun wir nur selten. Ich müsste eigentlich gesättigt sein. Aber stattdessen bin ich härter denn je. Ich will in dir sein, Reagan, und den süßen Nektar deiner Adern schmecken.“

„Fantastisch. Das hört man doch gern von einem Vampir.“ Ich klopfte mir auf die Arme, um das Kribbeln zu stoppen.

Er ging langsam auf mich zu – fast schon schleichend. So anmutig und sexy, wie er sich bewegte, war es verdammt schwer, sich nicht vorzustellen …

Ich kniff die Augen zu und wich zurück. „Mach, dass es aufhört. Bitte!“

„Wozu denn? Es hat dir doch genauso viel Spaß gemacht wie mir.“

„Hör zu, ich sage nein. Nein heißt, dass ich meine Pistole ziehen und dich erschießen werde, wenn du nicht aufhörst, dich anzupirschen wie eine Raubkatze, die Mietze spielt. Bleib gefälligst auf Abstand.“ Ich rieb mir die Augen.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, aber er hielt inne. „Wie du willst, ma biche …“

„Hast du mich gerade beleidigt?“

„… aber ich werde noch lange an diesen Moment denken.“

„Du musst mehr unter Leute gehen. Ganz im Ernst. So toll war es auch wieder nicht.“

„Du weißt, dass es unglaublich war. Ich kann dein Verlangen immer noch riechen.“

„Ekelhaft.“ Ich hob meine Hand, um den Wahnsinn zu stoppen. „Was ist passiert?“

„Ich habe gespürt, wie du deine Beine um mich geschlungen hast ...“

„Nicht dieser Teil! Nachdem ich ohnmächtig wurde.“

Sein Lächeln hellte sich auf. „Komm zurück zu mir, Reagan. Lass mich dich schmecken, wie du es befohlen hast.“

Ich zückte meine Pistole. „Wirklich? Ist das der Weg, den du wählst?“

„Ich will meine ...“

Ich drückte ab. Eine Kugel bohrte sich in sein Bein.

Der Schock überzog seine Züge und er schwankte, bevor er das Gleichgewicht auf seinem guten Bein wiederfand. Er schrie nicht. Sein Gesichtsausdruck enthielt keine Anzeichen von Schmerz. Stattdessen wurde seine funkelnde sexuelle Hitze schwächer. Seine Gesichtszüge glätteten sich, Arroganz und Desinteresse nahmen überhand.

Ich verdrängte den Anflug von Bedauern. Vor allem verdrängte ich jegliches Mitleid. Was ich getan hatte, war richtig gewesen.

Er nickte einmal. Es schien fast ein Dankeschön zu sein.

Mentale Notiz: grünes Licht für einen Schuss ins Bein von Darius, um seine Begierde zu unterbinden und mich vor seinem sexy Vampirzauber zu schützen.

„Du hast das Bewusstsein verloren, als deine Klinge in zwei Teile zerbrach“, sagte er und kam wieder zur Sache. „Zum Glück hast du auch den Zauber zerstört. Ich habe dich schnell hierher gebracht, um Hilfe zu holen. Die Herrin der Insel, das Einhorn, hat dich für würdig erachtet. Sie hat dir ihr Blut gegeben, damit du heilst.“ Darius betrachtete mich nun misstrauisch. „Es hatte eine sofortige Wirkung auf dich, und du hattest eine ... seltsame Wirkung auf mich. Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe die Kontrolle verloren.“

„Du bist ein Vampir und deshalb blutdurstig. Mach dir nichts draus. Dich zu erschießen war seltsam befriedigend.“

„Ich bin ein Ältester und deshalb nicht blutdurstig. Das Einhornblut erhöht deine Anziehungskraft. Du rufst nach mir, mehr als zuvor. Es ist ... nervtötend.“

Ich fuchtelte mit der Hand herum, als könnte ich das Gesagte damit vertreiben. „Du hast Probleme, das ist mir klar. Aber – was?“ Ich rieb mir die Augen, blinzelte und starrte das königliche Einhorn an. Es war rückwärts getänzelt, als ich meine Beine um Darius’ warmen, harten ... „Verdammt noch mal. Hör auf!“

„Womit?“, fragte Darius.

„Nichts.“ Ich starrte das Einhorn an. Es war viel größer als ein Pferd, mit seidig glattem Fell. Die Regenbogenfarben schillerten nicht mehr so stark, wenn sich das Geschöpf bewegte, aber es schien immer noch auf eine ätherische Weise zu leuchten. Aus seinem Kopf ragte ein bösartig aussehendes, sehr spitzes Horn.

„Das ist nicht echt“, sagte ich und starrte in den klaren, goldfarbenen Himmel des Reiches. Keine Sonne schien auf uns herab, aber das Licht war hell genug, dass Darius eigentlich ein schwelendes Wrack sein müsste. „Wie kannst du überhaupt noch leben? Das muss eine Art Halluzination sein.“

Darius verbeugte sich vor dem Einhorn, erhielt ein Nicken als Antwort und wartete, während das Wesen mich betrachtete.

„Es ist nicht meine Aufgabe, dich über Höflichkeit zu belehren, aber die Herrin der Insel hat dir das Leben gerettet. Ein Dankeschön wäre nicht fehl am Platz.“ Darius wartete geduldig.

Ich wandte mich wieder dem Einhorn zu, das mich mit glänzenden schwarzen Augen ansah.

„Wenn sie mir Blut gegeben hat, wo ist dann ihre Wunde?“ Ich verschränkte die Arme, um zu beweisen, dass ich mir das alles nur einbildete.

Das Einhorn stampfte mit dem Vorderhuf auf, bevor es sich umdrehte. Ein kleiner roter Tropfen zierte seinen Hals, der von einer winzigen Wunde stammte.

Ich holte zittrig Luft. Dann sagte ich zu dem Einhorn: „Ich nehme an, du kannst mich verstehen, also ... danke. Wirklich. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, mich eigenständig zu erholen. Ich habe zu viel von meiner Lebenskraft verbraucht.“

Kleine Regenbögen blitzten um das Einhorn auf. Es verbeugte sich, die beängstigende Spitze des Horns richtete sich auf mich, und plötzlich fühlte ich mich schwach. Irgendetwas sagte mir, dass das Wesen eine extrem bösartige Seite hatte und dass es sein prächtiges Horn im Kampf einsetzen würde, um seine Gegner zu vernichten.

„Lässt sie Menschen auf sich reiten?“ Ich konnte nicht anders, als mich das zu fragen.

Das Einhorn schnaubte, drehte sich um und wandelte in seiner ganzen majestätischen Pracht davon.

„Du hast sie beleidigt“, sagte Darius belustigt, aber er wirkte auch ein klein wenig nervös. „Würdest du einen Minotaurus fragen, ob er dich auf sich reiten lässt?“

„Ähm, ja. Warum nicht? Haben sie etwas dagegen, Leute mitzunehmen?“

Darius starrte mich an.

„Können wir mal kurz darüber reden?“ Ich setzte mich hin. „War das wirklich ein Einhorn? Ein Einhorn! Das sagenumwobene Tier der Mythen und Legenden?“

„Wie du gesehen hast, ja, obwohl sie sich anders nennen. Frag nicht, wie. Sie allein entscheiden, wem sie ihren wahren Namen verraten. Ihn zu kennen, verleiht Macht und Hellsicht.“

„Lass mich raten, du wurdest begnadet.“

„Nein. Vlad ist der einzige Eingeweihte, von dem ich weiß.“

„Ah. Gut. Warum ist es dann nicht allgemein bekannt, dass es Einhörner wirklich gibt?“

„Das ist das Geheimnis, von dem Vlad gesprochen hat. Das ist das Wissen, das du mit deinem Leben schützen musst, und wir müssen den Vertrag ändern, um das zu berücksichtigen. Du bist jetzt an sie gebunden und durch sie auch an uns. Solltest du jemals versuchen, dieses Wissen preiszugeben ...“

„Ja, ja, dann sterbe ich. Ich weiß.“ Ich schüttelte den Kopf, denn wer könnte in so einem Moment an Verträge denken? „Aber ... wie konntest du das geheim halten? Einhörner, Mann! Einhörner.“ Ich schüttelte wieder den Kopf. „Ich bin überwältigt. Ich bin einfach überwältigt.“

„Wenn man bedenkt, dass es tausende von Mythen über sie gibt, wurde das Geheimnis nicht immer gewahrt.“

„Aber niemand denkt, es gäbe sie wirklich.“

„Die meisten denken auch, es gäbe keine Vampire.“

„Im Grenzland ja, aber im Reich weiß es jeder.“

Darius verschränkte die Hände auf dem Rücken. „Wenn ein Vampir schwört, etwas zu beschützen, tut er das mit all seiner Kraft. Wir haben diesen Wesen einen solchen Schwur geleistet. Und nun ist nicht nur jemand mehrfach unerlaubt auf diese Insel gekommen, sondern hat eines der Einhörner gefangen und ausbluten lassen. Vlad hat mich beauftragt, den Täter zu finden. Wenn ich erfolgreich bin, werde ich belohnt. Da die Herrin der Insel selbst dir gerade das Leben gerettet hat, darfst du vielleicht ebenfalls auf eine weitere Belohnung hoffen.“

„Etwas Nützliches für den Kampf wäre nicht schlecht, weil ich mir höchstwahrscheinlich bei diesem Auftrag neue Feinde machen werde.“ Ich ließ meinen Kopf in meine Hände sinken. „Ich will gar nicht wissen, was für Leute sich mit Einhörnern anlegen.“

„Niemand wird dir schaden.“ Eine seltsame Rücksichtslosigkeit erfüllte seine Stimme. Sie klang fast besitzergreifend.

Ich winkte ab. „Okay, Zeit für eine kurze Frage-und-Antwort-Runde. Erstens: Warum hältst du Sonnenlicht aus? Ich dachte, du würdest verbrutzeln.“

„Es ist kein echtes Sonnenlicht, nur Magie. Einhörner sind das genaue Gegenteil von uns; sie gedeihen im Sonnenschein, und ihr Geist und ihre Kraft schwinden in der Dunkelheit. Wir haben unser Gebiet im Reich so verändert, dass es ständig im Dunkeln liegt, damit sie in ständigem magischen Licht leben können. Dafür vertrauen sie uns. Unsere Loyalität ihnen gegenüber und unsere Bemühungen sie geheim zu halten und zu beschützten danken sie uns mit einer bestimmten Menge Blut, um einen besonderen Trank herzustellen. Dieser Trank ist wichtig für unsere Zukunft.“

„Du meinst den Verwandlungstrank, mit dem neue Vampire erschaffen werden.“

Er sah mich schief an, ohne zu antworten.

„Komm schon“, sagte ich. „Jeder weiß, dass ihr einen benutzt. Das ist kein Geheimnis.“

„Das Einhornblut ist eine der Zutaten.“

„Gut. Aber warum willigen die Einhörner ein auf dieser Insel gefangen zu sein? Warum wollen sie geheim halten, dass es sie gibt?“

„Erinnerst du dich daran, wie es war, ihr Blut zu trinken?“

Eine Welle der Freude erfüllte meinen Körper. Das Verlangen ergriff mich, dem Einhorn hinterherzulaufen und an der Wunde an seinem Hals zu saugen. Ich wandte mich ab, schloss die Augen und bekämpfte das Verlangen, das aus dem Nichts aufgetaucht war.

„Das, was diesem Gefühl am nächsten kommt, ist die Grenzland-Droge Heroin“, sagte Darius in einem kühlen Ton und schritt auf mich zu. „Aber dieses Verlangen kommt nicht an das Verlangen nach Einhornblut heran. Magie hat große Vorteile, aber sie birgt auch große Gefahren.“ Seine Hand berührte meinen Rücken und fuhr langsam meine Wirbelsäule hinunter. Es kribbelte, aber ich wich nicht zurück. Das Verlangen nach Einhornblut ließ langsam nach.

„Unser Blut wirkt dem Verlangen entgegen“, fuhr er fort. „Ich dachte, unser und ihr Blut würden zusammen verkauft werden, aber als ich den Magier neulich gefasst habe – deine Zielperson –, war nur Einhornblut in seinem Besitz.“

Ich dachte darüber nach. „Du könntest trotzdem einen deiner eigenen Leute jagen.“

„Ja.“

„Na, dann hoffen wir mal, dass sie nicht so alt und schnell sind wie du.“ Ich trat von ihm weg. „Ich will nichts von deinem Blut.“

Hunger blitzte in seinen Augen auf. „Das werden wir noch sehen.“ Im nächsten Moment machte sich Verwirrung in seinem Gesicht breit. Er schüttelte leicht den Kopf. „Ich entschuldige mich dafür, wie das geklungen hat. Ich meinte, wenn du Einhornblut willst, brauchst du vielleicht etwas, um das Verlangen zu bekämpfen.“

Ich wechselte das Thema: „Wie geht’s dem Bein?“

„Die Kugel hat sich ihren Weg nach draußen gebahnt.“

„Glück gehabt.“ Ich richtete meinen Pferdeschwanz. „Einhörner wollen also geheim bleiben, um nicht gejagt und ausgerottet zu werden. Wissen die Elfen von ihnen?“

„Das königliche Kabinett schon. Sie sind mit der Geheimhaltung zufrieden.“

„Natürlich sind sie das. Sie wollen nicht, dass ein Haufen magischer Menschen Amok läuft und versucht, high zu werden. Das wäre der einfachste Weg für sie, die Kontrolle zu verlieren.“ Ich warf einen letzten Blick auf die schöne Lichtung. „Lass uns an die Arbeit gehen.“

Er nickte und führte mich von der Lichtung in einen duftenden, von Lichtflecken erfüllten Wald.

„Hast du deine Falle oder was auch immer du geplant hast zurückgelassen?“, fragte ich.

Ein weiteres majestätisches Einhorn, wenn auch nicht so groß wie das erste, stand unter einem alten Baum und beobachtete uns. Das Horn sah vergoldet und tödlich aus, über einen Meter lang und mit einer stumpfen Spitze, von der niemand aufgespießt werden wollte.

„Dich zu retten hatte oberste Priorität, also habe ich meine Falle nicht gebaut“, sagte er ganz sachlich.

„Danke“, murmelte ich ein wenig verlegen. Das war ein ungewohntes Terrain für mich.

Ein leises Rascheln erregte meine Aufmerksamkeit. Ein Fohlen – oder wie auch immer Einhörner ihre Jungen nannten – lugte durch einen Busch, sein Horn war nicht mehr als ein kleiner Stummel. Das junge Wesen schien noch wackelig auf den Beinen.

Ich hielt inne und spürte, wie ich von einem Ohr bis zum anderen lächelte. „Schau mal, wie süß!“ Bevor ich wusste, was ich tat, war ich schon mit ausgestreckter Hand auf das Junge zugelaufen. „Hallo!“

Es kam mir entgegen, seine Beine wirkten ganz zitterig und schwach.

„Nein! Nicht!“, rief Darius.

Schon rieb das Fohlen seine Nüstern an meiner Handfläche und stupste mich dann an. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und lachte vor Vergnügen. Die Erinnerung an das Blut beherrschte mich nicht – ich genoss es einfach, mit diesem unglaublich süßen Wesen zu kuscheln.

„Wie bezaubernd ist das denn?“ Ich lachte wieder und wich zurück. „Aber wo ist deine Mama, kleines Baby?“

„Du müsstest tot sein. Es ist verboten, ihre Jungen zu berühren.“ Darius blieb auf Abstand. Er hielt einen Moment inne und sagte dann: „Komm her, Reagan.“

Die Art und Weise, wie er es sagte, tief und bösartig, ließ die kleinen Härchen in meinem Nacken aufsteigen. Ich schob das Fohlen, das sich an meinen Bauch kuscheln wollte, sanft zurück und ging zu Darius.

Aus den Augenwinkeln entdeckte ich ein weiteres Einhorn. Es stand reglos hinter dem Busch. Die Überreste der Geburt klebten auf dem Boden und am glitzernden Hinterteil des Tieres. Doch es war wie festgefroren. Es sah aus, als hätte es sein Baby geboren, wäre ein paar Meter gelaufen und dann von einem Zauber gebannt worden.

„Und jetzt wissen wir, wie das Einhorn ausgeblutet ist“, sagte ich und griff nach meinem Schwert – und fand nur Leere. „Verdammt.“

„Kannst du den Zauber ohne dein Schwert brechen?“

Nicht ohne zu verraten, was ich war. „Halte das Fohlen fern.“

„Es ist uns verboten, sie zu berühren.“

„Vielleicht kann ich seine Mutter nicht retten. Wie viele willst du durch diese magische Falle verlieren, eines oder zwei?“

Er gab ein leises, verärgertes Knurren von sich, trat aber zwischen das Fohlen und mich. „Geh weg, kleine Kreatur. Rühr mich nicht an.“

„Das ist ... eine Möglichkeit, es zu tun.“ Ich schloss die Augen und spürte die Schwingungen der magischen Ströme, die das erwachsene Einhorn umgaben. Sie streckten sich nicht nach meiner Berührung aus und wirbelten auch nicht um meine Finger. Stattdessen schwirrten sie einfach dort, wo sie waren.

Ich trat zurück und schaute in den Himmel. „Das scheint ein ganz einfacher Gefrierzauber zu sein. Ich habe schon gesehen, wie er bei Menschen angewendet wurde, wenn auch mit viel weniger Kraft. Die Sache ist nur ...“ Ich verrenkte mir den Hals und wünschte, ich hätte mein Schwert. „So wie der Zauber gemacht wurde, bin ich mir sicher, dass das derselbe Typ ist, der den anderen Zauber gewoben hat. Allerdings hat dieser Zauber weniger Kraft. Deutlich weniger.“

„Hat er die Macht des anderen nicht verschleiert?“

„Er hat nicht so sehr die Macht verschleiert, sondern die Art des Zaubers. Es war schwieriger ihn zu durchbrechen, als ich erwartet habe.“ Ich analysierte die magischen Ströme vor mir, um so sicher wie möglich zu sein. „Er hat den Zauber eindeutig wie eine Schlinge gelegt und darauf gewartet, dass etwas hineinläuft. Aber ich kann nicht sehen, ob sich darin auch noch ein Verteidigungsmechanismus verbirgt.“

„Das gibt es nicht. Nein, du kleine Kreatur, ich lasse mich nicht anfassen! Hau ab, du dummes Ding.“ Er wich vor den zutraulichen Nüstern zurück, stampfte mit dem Fuß auf den Boden und fuchtelte mit den Händen. Als das nicht half, krümmte und verbog er sich, um den Nüstern auszuweichen. Er sah aus, als würde er aufrecht stehend Twister spielen. Schließlich seufzte er verärgert auf, als das Fohlen an seinem Bauch knabberte, und senkte die Arme. „Jede Verteidigung, die in einen Gefrierzauber eingewoben ist, würde dazu führen, dass das gefangene Opfer stirbt. Wenn sie stirbt, würde ihr Blut schnell schwarz und unbrauchbar werden, so wie unseres. Kannst du sie befreien? Ich habe etwas, das helfen könnte, aber wenn er auch nur einen Bruchteil der Kraft verwendet, die er in seiner anderen Falle eingesetzt hat, wird mein Zauber nicht ausreichen.“

Ich biss mir auf die Lippe und dachte nach. Kurz gesagt, ja, ich konnte. Und das sollte ich auch, denn hier ging es um ein Leben für ein Leben. Ohne einen mächtigen Magier oder mich war dieses Einhorn und wahrscheinlich auch das kleine Fohlen, das die Milch seiner Mutter brauchte, so gut wie tot.

Das war ich ihnen schuldig. Das Problem war, dass ich am Ende vielleicht mit meinem Leben für ihres zahlte.


Kapitel 10

„Womit willst du mir helfen?“, fragte ich mit einem Seufzer.

Darius öffnete seinen Beutel. Anstatt darin herumzuwühlen, wie ich es getan hätte, griff er hinein und holte die Zauberhülse, die er suchte, einfach heraus. Es war eine kleine, hellgrüne Kugel. Er reichte sie mir.

„Halt das Fohlen von dem Zauber fern“, rief ich mit einem Anflug von Angst. Als er seine Arme um den Hals des kleinen Wesens gelegt hatte, hob ich den grünen Zauber zwischen Zeigefinger und Daumen hoch, um ihn zu analysieren. „Sehr Disco. Warum ist er grün?“

„Wir lassen unsere Magier die Zauber farblich kennzeichnen, damit wir ihre Eigenschaften leicht erkennen können.“

„Organisiert.“ Das brauchte ich natürlich nicht. Ich konnte die Eigenschaften eines Zaubers spüren. Außerdem hatte ich selten den Luxus, zu viele Zauber zu besitzen. Trotzdem gefiel mir die Idee. „Kannst du welche mit Glitzer besorgen?“

Er warf mir einen bösen Blick zu. Also nicht?

„Hier drin steckt nicht viel Kraft.“ Ich warf die grüne Kugel hoch und fing sie wieder. Ohne das Schwert, das als Medium für meine Kraft diente, musste ich den Zauber direkt anwenden. Damit würde ich Darius den Schlüssel in die Hand geben, um meine Magie zu ergründen. „Hör zu, Darius, du musst jetzt wegschauen.“

„Nein.“

„Ich bitte dich nicht darum. Wenn du meine Hilfe willst, dann musst du mich das auf meine Weise machen lassen. Ich kann nicht arbeiten, wenn deine Augäpfel an meinem Hinterkopf kratzen.“

„Wenn du der Magie erliegst ...“

„Dann kannst du auch nichts dagegen tun. Also ... zieh ab.“

Er holte tief Luft und starrte mich an. Das war eine Reaktion, die ich bisher noch nicht gesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was sie bedeutete.

Langsam schüttelte er den Kopf und sah das eingefrorene Einhorn an. „Okay.“

„Wunderbar. Geh mit dem Kleinen auf der Lichtung spielen.“

„Das ist ein Weibchen.“

„Dann eben mir der Kleinen.“

Er wandte sich bereits zum Gehen, als mir eine Frage einfiel. „Soll ich den Zauber einfach werfen oder …?“

„Benutze ihn so, wie du deine Zauber immer benutzt.“

Unmöglich. In dieser Hülse war ja tatsächlich ein Zauber drin.

„Na gut“, sagte ich und wartete, bis Darius und das Fohlen außer Sichtweite waren. Dann ließ ich die grüne Kugel in meinen Beutel fallen und rieb meine Hände aneinander. Zeit für echte Magie.

Eine Hand auf das Einhorn gerichtet, fegte ich mit der anderen Hand durch die Luft. Feuer sprang auf und zog einen Ring um den Zauber. Ich trat zurück und bildete eine dünne Feuerwand vor mir, für den Fall, dass etwas schief ging und der Zauber explodierte.

Ich konzentrierte mich und steigerte die Hitze und Intensität, bis die Flammen den feindlichen Zauber wie Treibstoff verzehrten. Da ich keine Veränderung der Eigenschaften des Zaubers spürte, verstärkte ich die Flammen und brannte die Magie weg.

„Funktioniert es?“, fragte Darius.

Ich sprang zurück und riss die Feuerwand weg. Ein Blick nach hinten zeigte mir, dass Darius sein Wort gehalten hatte – er beobachtete mich nicht, sondern stand weiter weg mit dem Rücken zu mir.

Ich stieß einen schweren Atemzug aus und fasste an mein rasendes Herz.

„Ja, dein Zauber hilft wirklich. Danke.“ Nach einem weiteren Blick nach hinten entfachte ich schnell wieder mein Feuer und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

Ich drückte das Feuer in Richtung Boden, wo der Zauber nicht richtig verankert war, und fraß seinen Rand weg. Farben und Lichter pulsierten um das Einhorn herum und brachten mich zum Lächeln. Wie ein Stück Papier, das von einer Flamme verzehrt wurde, oxidierte der Zauber, wurde schwarz und blätterte ab. Die letzten Spuren des Zaubers verpufften. Kalte Luft strömte nach draußen, brachte das Laub ringsum zum Rascheln und prallte harmlos gegen meine Feuerwand.

Ich wischte das Feuer weg und ließ es versiegen. Die Hitze pulsierte durch mich hindurch, ein herrliches Gefühl. Ich wünschte, ich könnte meine wahre Magie die ganze Zeit benutzen.

Das Einhorn wieherte laut und stampfte mit dem Fuß auf. Das bösartig aussehende Horn schwang in meine Richtung.

„Ach du … Mist!“ Ich warf mich zur Seite, um einem tretenden Huf auszuweichen. „Das Einhorn biss nach mir, verfehlte mich und schwang seinen Kopf herum. Das brutale Horn zerschnitt die Luft direkt neben meinem Gesicht.

„Darius! Hilfe! Darius!“ Ich duckte mich weg und hätte fast einen Huf in die Brust bekommen. Ich stolperte zurück. Ich konnte das Einhorn nicht bekämpfen – wenn ich ihm Schaden zufügte, würde eine ganze Horde alter Vampire hinter mir her sein.

„Ich habe dich gerettet“, rief ich und streckte meine Hände aus. „Ich bin eine von den Guten.“

Das Einhorn bäumte sich auf und hatte offensichtlich keine Lust auf eine Diskussion.

Darius tauchte auf.

„Warum zum Teufel hast du so lange gebraucht?“, keuchte ich und duckte mich vor dem Einhorn weg, das immer noch rasend vor Zorn sein Horn schwang.

„Ich bin hier“, sagte er und hob eine Hand. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass er nicht mit mir sprach. „Ich bin hier. Beruhige dich. Dein Solino ist in Sicherheit. Ich habe Reagan mitgebracht, um dir zu helfen.“

Die Kleine wackelte durch das Gebüsch, schon viel stabiler auf ihren neuen Beinen. Sie gab ein leises Wiehern von sich und schlenderte zu ihrer Mutter.

Darius legte mir eine Hand auf die Schulter. „Lass uns jetzt gehen, bevor sie unseren Geruch an ihrem Neugeborenen riecht.“

Rückwärts entfernten wir uns. Als wir die Lichtung erreichten, ohne verfolgt zu werden, fragte ich: „Warum ist das Fohlen – Solino, nehme ich an – nicht mit der Mutter in den Zauberbann geraten?“

„Wahrscheinlich die Größe, meinst du nicht? Eine Schlinge ist nur so groß.“

Ich nickte. Darauf hätte ich selbst kommen können. Die Müdigkeit zerrte an mir. Trotz des belebenden Einhornblutes hatte mich der Einsatz von so viel Kraft in so kurzer Zeit, ganz zu schweigen von Schlafmangel und Hunger, ausgelaugt. Ich fühlte mich schwach und zittrig.

Ich schaffte es kaum auf die andere Seite der kleinen Insel, die nur eine Stunde Fußmarsch entfernt war. Ein denkbar kleines Habitat für so große Wesen wie Einhörner. Das sagte ich auch zu Darius.

„Die Insel des Ewigen Lichts erstreckt sich hauptsächlich von Norden nach Süden. Sie ist nicht übermäßig breit.“ Darius nickte einem grimmig dreinblickenden Vampir zu, dem ersten lebenden Wächter, den wir sahen. „Wir haben eine magische Schlinge gefunden und sie unschädlich gemacht. Stell ein Team zusammen und patrouilliere die Insel. Wenn ihr etwas findet, gebt Bescheid.“

Der Vampir nickte, ging aber nicht los. Anscheinend würde er es tun, wenn er bereit war.

Darius wies mir den Weg zurück, den wir gekommen waren. „Hier gibt es im Moment nichts mehr zu sehen. Wir werden ins Grenzland gehen und weitere Informationen sammeln.“

„Ist das dein Ernst?“ Ich stapfte neben ihm her.

„Was spricht dagegen?“

„Schau mich an.“

„Bist du müde?“

„Ich bin so müde, dass mir keine sarkastische Antwort auf diese Frage einfällt.“ Mein Zeh stieß gegen einen Stein und ich stolperte. Darius’ Hand schoss vor und hielt mich fest, bevor ich auf mein Gesicht fiel. „Danke. Wirst du einen Ersatz für diesen Wächter schicken?“

„Nein. Um diesen Eingang zu benutzen, müsste der Magier durch Land gehen, das die Elfen streng bewachen. Nur ein Narr würde versuchen, an ihnen vorbeizukommen.“

„Warum, was werden die Elfen tun?“

„Fragen stellen. Ich werde dich tragen.“ Er bückte sich und nahm mich in seine Arme. Ich beschwerte mich nicht, denn wenn ich es getan hätte, hätte er mich über seine Schulter geworfen.

„Hast du wirklich so wenig Zeit im Reich verbracht?“, fragte er leise.

„Sehr wenig Zeit. Eigentlich fast keine.“

Er begann so schnell zu laufen, dass ich mich an seine Schultern klammern musste und fast vor Freude quietschte. Es war aufregend, so schnell zu rennen. Ich wünschte, ich könnte das auch.

„Wir meiden den Kontakt zu den Elfen, wenn wir können. Sie sind brutal, wenn sie es für richtig halten. Und extrem mächtig. Es ist nie klug, durch ihre Gebiete zu reisen.“

„Aber sie regieren das Reich. Wenn sie so schlimm sind, warum erheben sich die Bewohner dann nicht?“

„Wie oft erheben sich die Bewohner vom Grenzland gegen ihre Staatsoberhäupter?“ Er duckte sich unter einem Ast hindurch und wich einer Gruppe von Einhörnern aus, die auf einer Wiese grasten. „Wenn man sich den Elfen unterwirft, sind sie in der Regel gnädig.“

„Unterwirfst du dich ihnen?“ Ich konnte mir die Antwort schon denken.

Er wurde langsamer, als wir die andere Seite der Insel in Rekordzeit erreichten. Behutsam setzte er mich ab und wartete, bis ich mich beruhigt hatte. „Ich habe mich Vlad unterworfen und sonst niemandem.“

„Ich schätze, Vlad unterwirft sich niemandem.“

„Natürlich tut er das, so wie wir alle – wenn wir es müssen. Deshalb gibt es uns noch. Aber wir werden uns nicht ewig beugen. Die Elfen wollen dieses Reich von der Versuchung der Einhörner befreien, und auch wir sind ihnen als Beschützer der Einhörner ein Dorn im Auge. Noch haben sie nicht gehandelt, aber irgendwann werden sie es tun. Und dann werden wir bereit sein.“

Wir waren wieder dort angelangt, wo der Pfad auf die Insel führte und ich vorhin mein Bewusstsein verloren hatte. Der Stiefel lag noch im Gras, und Darius betrachtete ihn. „Kannst du sagen, ob sie lebt?“

„Nun ... Ich weiß nicht, ob man von leben sprechen kann, da sie eine Vampirin ist, aber ...“ Er machte ein genervtes Gesicht, also sagte ich: „Die kurze Antwort lautet vielleicht.“

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn und ging näher an den Stiefel heran. Ich erkannte sofort, dass es sich um einen ähnlichen Gefrierzauber handelte wie den, der auf dem Einhorn gelegen hatte, aber es war eine brennende, stärkere Variante. Jetzt hatte ich diesen Magier durchschaut. Nachdem ich das Darius gesagt hatte, fügte ich hinzu: „Ich würde nicht damit rechnen, dass die Vampirin noch lebt. Ich wette, ihre Haut hat sich genauso schwarz verfärbt wie deine, als du den Zauber berührt hast.“

„Dieser Magier kennt uns gut.“ Darius schaute in seinen Beutel.

„Wenn er sich mit einem Vampir zusammengetan hat, dann natürlich schon.“

„Es ist der perfekte Köder, wie du gesagt hast. Er ist gefährlich, dieser Magier.“

„Okay. Dann lass ihn uns suchen.“

„Ich muss noch etwas tun. Warte dort.“ Darius wies auf den Weg, wo die kaum noch vorhandene Restmagie das Einzige war, was von dem Barrierezauber übrig geblieben war.

Wie ein mürrischer Teenager stapfte ich auf den Pfad des Todes, wo diese Schlange wahrscheinlich immer noch darauf wartete, dass ich einen Zeh ins Wasser tauchte. Wenn sie jetzt aus dem Wasser sprang, um mir das Gesicht abzubeißen, würde ich nicht die Kraft haben, mich zu verteidigen.

Ich schaute zu Darius zurück. Ein Zischen erklang, als er einen Zauber öffnete, dann noch einen und noch einen. Die leeren Hülsen ließ er auf den Boden fallen, während die Zauber in der Luft kristallisierten.

Er bemerkte meinen Blick und erklärte: „Das Ziel dieser Zaubermischung ist es, sich an den Magier zu heften und ihn zu verfolgen.“ Darius hob mich wieder hoch. Ohne Vorwarnung begann er zu rennen. Diesmal quiekte ich mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

„Wie willst du ...?“

„Ich bin genau hier, Reagan. Es gibt keinen Grund zu schreien.“

„Tut mir leid. Bei dem ganzen Fahrtwind dachte ich, dass ich brüllen muss. Wie willst du deinen Zauber an den Magier heften?“

„Indem ich ihn mit all den anderen Zaubern ablenke. Die meisten davon explodieren einfach, wenn ein anderer Magier damit in Berührung kommt. Sie sind aber schwach. Der Magier wird sie besiegen und mich sicher auslachen. Ich hoffe, dass sein Ego ihn davon ablenkt, kleinere Details zu bemerken, wie den unscheinbaren Verfolgungszauber, der unter all den Explosionen schlummert.“

„Wenn es jemanden gibt, der sich mit Egos auskennt, dann bist du es.“ Ich gluckste.

„Finden die Menschen im Grenzland dich lustig?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie innerlich lachen.“

Wir passierten die erste Kreuzung. Ich konnte immer noch unsere Spuren sehen, aber keine neuen. Das war ein gutes Zeichen. Kaum eine Minute später erreichten wir die nächste Kreuzung.

„Wow, du bist wirklich schnell“, bemerkte ich. „Ich bin ein bisschen neidisch.“

„Wir müssen planen, wie es im Grenzland weitergeht“, sagte Darius.

„Ganz einfach. Wir erkundigen uns nach einem sehr mächtigen Magier, der Hülsen wie die, die wir gefunden haben, verwendet. Es ist unmöglich, dass so viel Macht unbemerkt geblieben ist.“

„Ich kann ein Treffen mit meinem vertrauenswürdigsten Kontakt arrangieren.“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf, als wir uns der Stätte der Vampire näherten. „Wenn dieser Kontakt dir bis jetzt noch nichts gesagt hat, weiß er entweder nichts oder er verheimlicht dir etwas – glaub mir. Das Grenzland ist mein Spezialgebiet. Mir fallen ein Dutzend Leute ein, aus denen ich Informationen holen kann. Aber zuerst muss ich schlafen.“

„Du wirst in meinen Gemächern schlafen, während ich mich um einige Angelegenheiten kümmere.“

Ich hoffte, dass das Bett so bequem war, wie es ausgesehen hatte.


Kapitel 11

„Hast du dein Haus in diesem Zustand verlassen?“, fragte Darius mich, als wir auf dem Bürgersteig vor meinem Haus ankamen.

Ich runzelte die Stirn angesichts meiner Haustür, die aus dem Rahmen gerissen worden war und auf der Veranda lag. Die Fliegengittertür schien in meinen Garten zwischen das Unkraut geflogen zu sein, der Metallrahmen war verbogen.

„Ja, ich habe mein Haus mit abgerissener Haustür verlassen“, sagte ich trocken. Ich rieb mir die Augen und seufzte. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich ganz entspannt gewesen. Mein Nickerchen im bequemsten Bett aller Zeiten war erfrischend gewesen und der Proteinriegel, den ich aus meiner Tasche geholt hatte, war zwar nicht der Stoff, aus dem Träume gemacht waren, aber er hatte meinen Hunger gestillt. Darius hatte mich sogar zurück zum Grenzland-Tor getragen, weil er in Eile war.

Wir hatten beschlossen, bei mir Halt zu machen, weil ich Munition besorgen und mich umziehen wollte, und außerdem hielt ich es für klug, Big Cs Computer zu überprüfen. In Anbetracht der Tatsache, dass Big C ziemlich mächtige Magie angewendet hatte und ein illegales Bündnis mit einem Vampir eingegangen war, könnte er etwas mit dem Magier zu tun gehabt haben, den wir suchten. Vielleicht enthielt der Computer einen nützlichen Hinweis, den ich noch nicht entdeckt hatte.

Mir kam etwas in den Sinn. „Die Zielperson, die du mir geklaut hast – der Typ aus der Bar, er hat doch Einhornblut verkauft. Hat er dir gesagt, woher er es hat?“

Darius’ Blick drückte Verärgerung aus. „Er war noch bewusstlos dank deiner Behandlung. Er hatte nicht mehr genug Magie, um das Reich zu betreten.“

„Du hast ihn also beim Versuch getötet.“

Er sah mich ausdruckslos an. „Es war nicht zu ändern.“

In der Ferne grollte Donner und versprach ein Sommergewitter. Eine dicke Wolkendecke verbarg den Mond, und so ausgestorben, wie die Straßen waren, schätzte ich, dass es schon spät in der Nacht war. Ich hatte keine Ahnung, welcher Tag heute war oder wie viel Zeit ich im Reich verbracht hatte.

Ich wandte mich wieder meinem Haus zu und fragte mich, wer mir einen Besuch abgestattet hatte. Womöglich der Vampir, der Big C illegal an sich gebunden hatte und nun auf Rache aus war?

„An deiner Stelle würde ich da nicht reingehen.“ Mince schlenderte von seinem Grundstück zu uns herüber und unterbrach meine Grübelei. Er nickte Darius zu. „Hey, Mann.“

Darius starrte den Neuankömmling an, ohne die Begrüßung zu erwidern.

Mince gestikulierte in Richtung des Hauses, einen halb gegessenen Apfel in der Hand. „Ein paar Typen sind da vor einer Weile eingebrochen. Ich hab sie nicht rauskommen sehen, also sind sie vielleicht immer noch irgendwo da drin.“

„Hast du die Polizei gerufen?“

„Sehe ich aus, als würde ich die Polizei rufen? Wenn ich die Polizei rufen würde, würden die Leute denken, ich sei eine Petze. Ich bin keine Petze.“

„Schon mal von einem anonymen Anruf gehört?“

„Anonymer Anruf ...“ Er machte eine wegwerfende Geste und nahm einen Bissen von seinem Apfel.

„Kannst du mir wenigstens ein paar Informationen geben, anstatt so dazustehen, als würdest du darauf warten, dass die Show beginnt? Wie sahen sie aus? Waren sie zum Beispiel anmutig und gut aussehend, so wie …?“ Das lenkte Darius’ Aufmerksamkeit auf mich. Ich achtete darauf, ihn nicht anzuschauen.

Mince dachte einen Moment lang nach. „Zwei von ihnen waren kleinere Typen. Die würde ich in einer Sekunde erledigen. Einer war ein größerer Kerl. Er war etwas fett, aber man konnte an seinem Gang erkennen, dass er auf sich selbst aufpassen konnte. Vor dem würde ich mich in Acht nehmen.“

„Aber sahen sie gut aus?“, fragte ich.

„Woher soll ich wissen, ob sie gut aussehen?“ Er aß schmatzend seinen Apfel.

„Hatten sie etwas dabei? Hilf mir, Mince. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe.“

„Wenn du hier weiter so rumstehst, wirst du sie bestimmt gleich kennenlernen.“ Mince bewegte sich. „Die kleineren hatten Taschen. Solche, die man sich über eine Schulter wirft, ziemlich groß. Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, was da drin sein könnte. Irgendwie geklappert haben diese Taschen. Ihre Kleidung war ziemlich gut. Sie sahen aus, als ob man ihnen die Brieftaschen abnehmen könnte.“

„Aber nicht reich, so wie er?“ Ich wies mit dem Daumen auf Darius.

„Oh nein. Auf keinen Fall.“

Sie waren also ganz sicher Magier. Magier, die mich offensichtlich nicht für eine Bedrohung hielten, wahrscheinlich Kumpel von Big C. Ich hatte ihren Freund in seinem Revier ausgeschaltet, also hielten sie es für eine gute Idee, in mein Haus einzubrechen.

Offensichtlich hatte ich es nicht mit den hellsten Glühbirnen an der Decke zu tun.

Ich spürte die Leere dort, wo mein Schwert sein sollte. Ich hätte die Einbrecher mit meiner Magie schnell ausschalten können, aber ich hatte es schon einmal riskiert, mich vor Darius zu verraten. Ich konnte nicht hoffen, noch einmal damit durchzukommen.

Und musste ich wirklich ins Haus? Ich warf einen Blick auf seinen Beutel, der mit allen Zaubern gefüllt war, die man sich nur wünschen konnte. Allerdings Zauber, die farblich gekennzeichnet und markiert waren. Und im Haus war der Computer von Big C. Aber wir würden auch anders an Informationen kommen können. Mein Leben oder das Geheimnis meiner Magie zu riskieren war das nicht wert.

„Also gut“, sagte ich. „Die Einbrecher haben uns wahrscheinlich bemerkt. Und sie wollen sich nicht mit jemandem wie Darius anlegen. Ganz zu schweigen von einem gesetzestreuen Bürger wie dir, Mince. Wahrscheinlich verstecken sie sich irgendwo da drin und warten ab.“

„Oh nein.“ Mince machte einen kleinen Hüpfer und wich auf den Bürgersteig aus. „Ich will mich da nicht einmischen. Ich wünsche euch eine gute Nacht.“

„Er ist ein Feigling“, sagte Darius, ohne den Blick von der dunklen Türöffnung zu wenden.

„Nein, Mince ist schlau. Er will keinen Ärger. Ich auch nicht. Lass uns seinem Beispiel folgen.“

„Du kannst keine Einbrecher in deinem Haus lassen.“

„Es gibt keinen Beweis dafür, dass sie überhaupt da drin sind.“

„Jemand ist da drin. Ich habe Bewegungen gesehen.“

„Na, dann hoffe ich, dass ihnen meine schrecklichen Sofas gefallen. Komm schon. Du kannst mich zum Frühstück einladen.“

„Reagan, wir können nicht ...“

„Hör zu“, sagte ich mit lauter Stimme. „Ich weiß, wer sie sind, und ich weiß, was sie wollen. Von mir aus können sie weiter herumstöbern. Sie werden nicht finden, was sie suchen. Wenn sie schlau sind, werden sie verschwinden und nie wiederkommen. Andernfalls wird ihnen dasselbe zustoßen wie ihrem Freund.“

Ich starrte in den offenen Eingang und lenkte dann meinen Blick zu den Fenstern, bevor ich mich umdrehte und davonging. Darius blieb einen Moment lang stehen, als würde er etwas sehen, was ich nicht sah, zum Beispiel einen versteckten Magier. Dann folgte er mir und holte mich sofort ein.

Schweigen herrschte zwischen uns.

„Hast du vor mir zu sagen, wer das war und worauf sie aus sind?“, fragte Darius schließlich.

„Erinnerst du dich an den Magier, den ich aus Versehen getötet habe? Ich habe ein paar seiner Zauber mitgenommen, und seine Kumpel wollen sie offenbar haben. Hast du eine funktionierende Uhr oder eine andere Möglichkeit herauszufinden, wie lange wir noch haben, bis du in Deckung gehen musst?“

„Ich brauche keine Uhr, um zu wissen, wann die Dämmerung kommt. Ich kann es spüren. Wir haben vier Stunden, dann werden wir in meinem Haus im Französischen Quartier übernachten. Bist du sicher, dass du die Männer in deinem Haus lassen willst? Ich kann sie leicht für dich vertreibe.“

„Wenn sie die sind, für die ich sie halte, wäre es nicht leicht. Sie haben wahrscheinlich Zauber parat. Zauber, denen du nicht entkommen könntest. Auch wenn es nicht schlecht wäre sie zu befragen, wäre die Sache ohne mein Schwert sehr brenzlig. Ich brauche zuerst ein neues Schwert. Wir sollten frühstücken und unsere nächsten Schritte besprechen.“

„Wir haben keine Zeit für ein Frühstück. Dein überdurchschnittlich langer Schlaf hat unsere Pläne verzögert.“

„Überdurchschnittlich lang?“ Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

Anstatt zu antworten zog er sein Handy aus der Tasche und tippte jemandem eine Nachricht.

„Sag mir, dass du nicht vor meinem Bett gestanden und mich beim Schlafen beobachtet hast. Denn das wäre echt psycho.“

„Du bist kein normaler Mensch, deshalb solltest du nicht so lange schlafen müssen wie ein normaler Mensch. Dass du das getan hast, hat uns kostbare Zeit gekostet.“

„Da hast du dich offenbar verschätzt, dein Fehler.“

Vor uns bog ein schwarzes Lincoln Town Car langsam um die Ecke. Das Licht der Straßenlaternen glitt über die Fenster und ließ das Auto noch geschmeidiger wirken, ein urbaner Hai.

„Das sieht nicht gut aus“, murmelte ich. „Das Auto ist ein bisschen zu schick für diese Gegend.“ Ich packte ihn am Arm, um ihn wegzuziehen.

„Das ist mein Mann. Er wird uns zu unserem nächsten Ziel bringen.“

„Oh.“ Ich entspannte mich. „Was ist unser nächstes Ziel, wenn nicht Frühstück? Ich brauche etwas zu essen.“

Das Auto fuhr auf den Bordstein, so dass ein baufälliger Lkw um ihn herumfahren konnte. Darius öffnete die hintere Tür, trat zur Seite und hielt mir die Hand hin, um mir beim Einsteigen zu helfen. Ich ließ ihn gewähren und rutschte über die Sitzbank, damit er nach mir einsteigen konnte. Stattdessen schloss er die Tür.

Ich wich zurück und bemerkte den dunklen, stechenden Blick im Rückspiegel. Vampire waren zwar nicht auf Kameras oder Videos zu sehen, aber aus irgendeinem Grund spiegelten sie sich in Spiegeln, Wasser und so weiter. Das war eines dieser unerklärlichen Dinge, über die ich mir nie den Kopf zerbrochen hatte.

„Hallo“, sagte ich.

Die Augen waren noch einen Moment lang auf mich gerichtet, bevor sie sich auf die Straße vor ihm richteten. Ein weiterer Vampir, der nicht viel jünger war als Darius.

„Bist du immer mit Vampiren der mittleren und oberen Mittelstufe unterwegs?“, fragte ich Darius, als er sich auf der anderen Seite ins Auto gesetzt hatte.

Er schloss die Tür. „Natürlich, es sei denn, ich habe ein neues Kind.“

Ein Kind zu zeugen, bedeutete für Vampire, ihr Blut zu spenden, um die Verwandlung vom Menschen zum Vampir zu vollenden. Das machte den Jungvampir zu „ihrem“ Kind.

„Wie wählst du deine Kinder aus?“

„Sie müssen weiblich sein. In den letzten paar hundert Jahren habe ich festgestellt, dass männliche Menschen mit einem gewissen Reichtum und Einfluss jede Veränderung, an die sie nicht gewöhnt sind, stark ablehnen. Jeder Widerstand bringt sie zum Jammern und Stöhnen. Das ist äußerst lästig.“

„Ich nehme an, dass die von dir auserwählten Frauen auch aus reichen und angesehenen Verhältnissen stammen, damit du ihnen ihr Vermögen wegnehmen kannst. Sind sie wirklich so anders als die Männer ihrer Schicht?“

„Sie sind in der Regel schön und nutzen ihre Schönheit, um sich einen mächtigen Mann zu angeln. Dann lassen sie sich von diesem Mann ihr Leben diktieren. Natürlich nur in Maßen. Im Allgemeinen finde ich, dass es viel einfacher ist, weibliche Kinder zu erziehen, und dass die Erfolgsquote höher ist.“

„Sie können sich besser kontrollieren.“

„Im Allgemeinen, ja.“ Er verschränkte die Finger auf seinem Schoß, die Geduld in Person. „Was genau brauchst du an Kampfausrüstung?“

„Ich muss ein neues Schwert in Auftrag geben. Wir müssen die Bestellung so schnell wie möglich aufgeben. Und Kugeln brauche ich auch. Ich hatte gehofft, bei mir zu Hause welche holen zu können. Wie ich schon sagte, Lebensmittel wären gut. Du musst mir natürlich Geld leihen, weil du mir die Zielperson weggeschnappt hast, die mein Einkommen gesichert hätte.“

Er sagte nichts. Wir verbrachten die nächsten paar Minuten damit, durch die Straßen von New Orleans zu fahren und kamen in den Garden District, um Gott weiß was zu tun. Ich fragte Darius, was wir hier vorhatten, aber er antwortete nicht. Das war besonders ärgerlich, weil wir eigentlich ein neues Schwert bestellen sollten.

Schließlich hielten wir vor einem prächtigen Herrenhaus mit einer stuckverzierten Fassade, gepflegtem Rasen und schönen Blumen. An einem Ast baumelte eine Reifenschaukel und verlieh dem Anwesen etwas Verträumtes.

„Komm“, sagte Darius, als er ausstieg.

Der Fahrer tat es ihm gleich und sein dunkler Blick huschte zu mir, bevor er aus seinem Sitz kletterte.

Ich wollte meine Tür öffnen, doch sie war bereits aufgeschwungen. Darius stand daneben und reichte mir die Hand, um mir hinauszuhelfen.

„Wow. Ich fühle mich wie eine Prinzessin.“ Ich nahm seine Hand, die warm war entgegen der Legende, Vampire seien wandelnde Eisschränke.

Er verbeugte sich leicht, als ich ausstieg, und schloss die Tür. „Hier entlang“, sagte er und wies mir den Weg zum Haus.

„Wirst du mir sagen, worum es hier geht?“

„Nein. Hör auf zu fragen. Es ist extrem nervig.“

„Du benimmst dich wie ein Gentleman und dann sagst du solche Frechheiten. Wie schaffst du diesen Spagat?“

„Mit Bravour.“ Er hielt inne, als sein Mann an die Tür klopfte.

Die Tür öffnete sich und warf Licht auf die hölzerne Veranda. Ein älterer Mann mit dickem Bauch lugte hinaus. Als er Darius sah, strahlte er.

„Na, hallo“, sagte er und öffnete die Tür. „Hallo, hallo. Schön, Sie zu sehen, schön, Sie zu sehen. Ich bin so froh, dass Sie vorbeikommen konnten. Bitte! Kommen Sie rein, kommen Sie rein!“

Darius’ Mann öffnete die Fliegengittertür, damit wir eintreten konnten.

Als ich näher an den älteren Mann herantrat, konnte ich die Restmagie spüren, die von ihm ausging. Ihre Schwingungen beruhigten mich, entspannten meine Muskeln und ließen mich tiefer atmen.

Ich ließ meine Hand zu meiner Pistole gleiten. Ich wusste nicht, warum der Mann ein Zauberäquivalent zu Beruhigungsmitteln herstellte, aber ich durfte mich davon nicht einlullen lassen.

„Mr. Durant, schön, Sie zu sehen.“ Der Mann führte Darius in ein großes Foyer mit Marmor und schönen grünen Pflanzen auf Säulen. Im Gegensatz dazu wirkte der Mann mit seiner Hose und dem T-Shirt, die mit Brandlöchern und Farbklecksen übersät waren, noch schmuddeliger. „Mr. LaRay. Hallo.“

Mr. LaRay, unser Fahrer, erwiderte die Begrüßung nicht und stand mit verschränkten Händen vor der Tür.

„Ja.“ Der ältere Mann richtete seine Aufmerksamkeit auf mich, wobei er vor lauter Heiterkeit die Augen zusammenkniff. „Und Sie müssen Miss Somerset sein. Welch ein Vergnügen.“

Ich warf einen Blick auf Darius und bekam ein knappes Nicken. Er musste mich angekündigt haben.

„Das ist Mr. Banks“, sagte Darius. „Er wird dir heute Abend helfen.“

„Mir helfen?“ Ich bekam ein weiteres Nicken, aber keine weitere Erklärung.

Mit einem halb verwirrten Stirnrunzeln schenkte ich dem Mann ein Lächeln. „Hallo.“

Ich reichte ihm nicht die Hand. Ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass man nie einen Magier berühren sollte, der gerade gezaubert hatte. Man wusste nie, welche Läuse plötzlich auf der Haut auftauchen konnten.

Die Hand des Mannes verharrte einen Moment in der Luft, bevor er klatschte. „Ja, ja. Kommen Sie, kommen Sie. Ich glaube, ich habe genau das Richtige.“

Er führte uns durch sein fein hergerichtetes Haus. Eine große geschwungene Treppe mit einem Geländer, das Mary Poppins stilvoll hinuntergerutscht wäre, führte ins obere Stockwerk. Die Veranda auf der Rückseite des Hauses war groß und mit einem Tisch und Stühlen ausgestattet. Hinter der Veranda durchquerten wir einen großen Garten. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht gewusst, wie weich Gras sein konnte. Ich war schon in vielen Parks gewesen, aber das hier war die Art von Wundergarten, bei dem ich mir einen sonnigen Tag wünschte.

„Kann ich nochmal ohne dich herkommen?“, fragte ich Darius.

„Kennst du diesen Magier?“, fragte er.

„Nein. Aber sein Haus ist fantastisch, und es wäre noch besser, wenn ...“

„Oh, ich würde Sie gern hier haben“, unterbrach mich der Mann, während er durch ein Blumenbeet trampelte. Ich versuchte meinen Weg viel sorgfältiger zu wählen als er. „Sie würden gut hierher passen, das kann ich Ihnen sagen. Da wären wir.“

Wir waren vor einem großen Holzschuppen angekommen, der zu der Kleidung des Mannes passte. Er zog die quietschende Tür auf. Licht überflutete sein Gesicht und seinen Körper.

„Einfach hier rein, bitte unverzüglich.“ Er eilte hinein.

„Ich gehe da nicht rein“, sagte ich, als eine Welle von Magie auf mich zurollte.

Darius berührte leicht meinen Rücken und lehnte sich dicht an mich heran. „Ich war schon oft da drin, Reagan. Ich schwöre, dass dir nichts passieren wird.“

Der Fahrer, der hinter uns hergegangen war, positionierte sich neben der Tür, um Wache zu stehen.

Ich stieß Darius an. „Ich bin niemand, den du oder dein Fahrer beschützen müsst. Das kriege ich schon allein hin. Und ich gehe keine Gefahr ein, die ich nicht selbst bewältigen könnte. Du kannst da reingehen, wenn du willst. Ich werde es nicht tun.“

Er starrte mich einen langen Moment an. „Ich werde reingehen“, sagte er, „und es rausholen.“

„Es?“

Darius antwortete nicht mehr, er war bereits in den Schuppen geschlüpft.

Ich spürte, wie der Fahrer mich anstarrte, und wandte mich zu ihm um. „Hat dir nie jemand gesagt, dass Glotzen unhöflich ist?“

Er starrte mich weiter an, ohne zu blinzeln.

„Un-höf-lich“, wiederholte ich.

Er zuckte mit keiner Wimper.

„Warst du schon ein Psycho, bevor du ein Vampir wurdest, oder ist das erst seit kurzem so?“, fragte ich.

„Oh nein! Ich werde es ihr selbst zeigen“, hörte ich den alten Magier durch die geöffnete Schuppentür. Mr. Banks eilte mit einem gequälten Gesichtsausdruck nach draußen und versuchte Darius davon abzuhalten, ihm eine lange Klinge zu entreißen. „Nein, fassen Sie die Klinge nicht an! Miss Somerset muss die Erste sein, die sie berührt.“ Er blieb vor mir stehen und hielt mir das Schwert hin.

Ich trat einen Schritt zurück. „Sie können nicht erwarten, dass ich das einfach annehme. Also wirklich.“

Ungeduld überzog sein Gesicht. Er wedelte mit dem Schwert vor mir herum. „Es ist bereit, sich zu verbinden. Sie müssen die Erste sein, die es in die Hand nimmt.“

„Was ist mit Ihnen?“

„Ich zähle nicht“, sagte er, als wäre das selbstverständlich.

„Das ist dein neues Schwert“, sagte Darius mit wachsamen Augen. „Du brauchst doch eines.“

Ich blinzelte verwirrt. „Die Herstellung meines alten Schwertes hat zwei Wochen gedauert. Wann wurde das hier bestellt?“

„Während du geschlafen hast“, antwortete er.

Ich schüttelte den Kopf über die Klinge, die mir angeboten wurde. „Ich habe vielleicht ausgiebig geschlafen, aber so lang auch wieder nicht. Die Art von Schwert, die ich benutze, kann unmöglich so schnell hergestellt werden.“

Mr. Banks stieß ein spöttisches Schnauben aus. „Nun, das stimmt nicht. Die Grundlagen des Schwertes sind einfach. Wir haben mehrere zur Hand. Die magische Zusammensetzung erfordert Finesse, und meine Frau ist eine Meisterin. Sie kann einen Zauber wirken, um die Magie des Benutzers zu erfühlen und beide miteinander zu verbinden. Sobald das Schwert mit Ihnen verbinden ist, funktioniert es nur in Ihren Händen, und es funktioniert besser als jedes Schwert, das Sie bisher hatten, darauf können Sie sich verlassen. Und wenn Ihnen dieses Schwert aus irgendeinem Grund nicht zusagt, stellen wir ein anderes her. Ganz einfach. Meine Frau hat auf Anweisung von Mr. Durant drei Schwerter geladen, aber ich habe Dutzende vorbereitet.“

Mein Argwohn nahm ein klein wenig ab. Er wirkte glaubwürdig. Ich ließ meine Hand über die Klinge schweben. Die Vibration war angenehm, aber zu warm. Zu ... klebrig. Ich fühlte mich unwohl.

Ich schüttelte den Kopf und zog meine Hand zurück. „Nein.“

Mr. Banks blickte verärgert drein, bevor er Verwirrung zeigte. Er betrachtete mein Gesicht, meinen Körper, meinen Beutel und meine Schusswaffe, bevor er sich wieder meinen Augen zuwandte. Es gab einen seltsamen Moment der Schwere zwischen uns, als ob er mich erkannt hätte. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab und in seinem Blick funkelte Erregung.

Er wich zurück und blickte kurz zu Darius, bevor er nickte. „Lassen Sie mich nur eben schnell meine Frau holen. Sie ist am besten für Kunden wie Sie geeignet, Miss Somerset.“

Ich sah zu, wie er das Schwert weglegte, noch ein paar Blumen zertrampelte, halb über die Wiese rannte und im Haus verschwand.

„Was ist das denn für ein Zirkus?“, fragte ich nervös.

Darius’ untypisch verwirrter Blick verriet mir, dass ich von ihm keine Antwort bekommen würde. Der Fahrer, dessen Namen ich mir ehrlich gesagt nicht merken konnte, starrte mit finsterer Miene auf das Haus, in dem Mr. Banks verschwunden war.

Nach einiger Zeit, in der ich unruhig auf und ab ging und die Vampire unnatürlich still dastanden, kam eine ältere, stämmige Frau aus dem Haus. Sie trug ein Haarnetz und ein glänzendes Gewand, das sie in einem besonderen Laden gefunden haben musste, und hatte die Fäuste geballt. Hinter ihr lief Mr. Banks her.

Ihr Bulldoggenblick richtete sich auf mich. „Du traust mir also nicht, was?“

„Das ist meine Frau Callie“, sagte Mr. Banks, ohne hinter ihr vorzukommen.

„Nein“, sagte ich schlicht zu Callie und wich zurück. „Das sollte Sie aber auch nicht wundern.“

„Nein, eigentlich nicht.“ Sie schnaubte, blinzelte mich ein paar Mal an, nickte dann und ging in den Schuppen. Mr. Banks folgte ihr.

„Was ist hier los?“, sagte ich zu Darius. Ich hatte noch nie erlebt, dass sich Magier in meiner Gegenwart so seltsam verhielten. Normalerweise fühlten sie sich in meiner Gegenwart wohl, weil ich Magie verstand, aber nicht zaubern konnte – sie hielten mich für keine Bedrohung. Dieses Paar aber schien mich zu studieren.

In Anbetracht der Feinde, die ich mir in letzter Zeit in der Welt der Magier gemacht hatte, und der Dinge, die ich in Darius’ Gegenwart getan hatte, verhieß das nichts Gutes.

„Nein, Dizzy, das Rote“, rief Callie aus dem Schuppen. Sie kam wieder heraus und verdrehte die Augen. „Ich hasse es da drin. Er liebt das Chaos. So kommt er auf die besten Ideen. Ich kann das nicht ausstehen. Ich brauche Ordnung.“

„Sie haben ihn also aus dem Haus in den Schuppen verbannt?“, fragte ich.

„Welches Rote?“, rief Mr. Banks.

„Das mit dem roten Griff. Die tiefsilberne Klinge. Das Rote! Du weißt, welches es ist. Du hast einen Monat für das Ding gebraucht.“

„Oh! Das ist das Silberne.“

Callie warf ihre Hände hoch. „Plötzlich benennt er sie nach der Farbe ihrer Klingen und nicht mehr nach der Farbe ihrer Griffe.“ Sie konzentrierte sich wieder auf mich und sagte: „Und nein, ich habe ihn nicht hierher verbannt. Glaubst du, ich hätte den Garten mit dem Bau eines so hässlichen Schuppens verunstaltet? Nein, Schatz. Er hat einen ganzen Flügel im Haus für das Chaos, das er so liebt. Aber er zieht diesen baufälligen Schandfleck als Arbeitsplatz vor. Er hat auch darauf bestanden, dass er fast zusammenfällt.“

„Ich kann mich hier besser konzentrieren“, sagte Dizzy, als er mit einem anderen Schwert herauskam. „Das Haus ist zu … eingemauert. Ich brauche die Natur.“

Seine Frau verdrehte wieder die Augen.

Er hielt ein kleineres Schwert mit rotem Griff hoch, mit einem erwartungsvollen Ausdruck im Gesicht.

Ich tat das Gleiche wie zuvor und bewertete die Magie. Dieses hier war besser, angenehmer, mit einer guten tödlichen Wirkung, aber es wirkte irgendwie ... weit weg. Unnahbar.

„Magie mit Gefühl“, murmelte ich, als ich meine Hand zurückzog. „Das ist neu für mich.“

Die Frau beugte sich vor. Ihre Augen leuchteten, um ihre Lippen zuckte ein Lächeln. „Sag mal, Schätzchen, kann es sein, dass du eine Mutter hast, die hier in der Gegend praktiziert hat?“

Ein Stich ging durch mein Herz, wie immer, wenn jemand meine Mutter erwähnte. Callie wirkte hoffnungsvoll. Jeder, der meine Mutter gekannt hatte, hatte sie geliebt. Sie Sie hatte einfach eine gewisse Art gehabt.

„Sie ist vor fünf Jahren gestorben. Kanntest du sie?“, wechselte ich zum Du. Ich konnte mir Namen schlecht merken, aber Gesichter sehr gut, und ich hatte diese Magierin noch nie gesehen. Vielleicht hatte sie meine Mutter vor meiner Geburt gekannt. Während meiner Kindheit hatten meine Mutter und ich nicht mit vielen Leuten zu tun gehabt, meistens nur mit Händlern oder Ladenbesitzern, und wir hatten nie Freunde eingeladen. Meine Mutter hatte mich versteckt, bis ich alt genug gewesen war, um mich selbst zu verstecken. Dass diese Magierin meine Mutter also mindestens vierundzwanzig Jahre nicht gesehen hatte und sich trotzdem an sie erinnerte, machte mich nervös, wie überhaupt alles an dieser Magierin und ihrem seltsamen Ehemann.

„Ich kannte sie, ja. Du siehst ihr ähnlich, aber du bist sogar noch schöner. Bis auf die weggezupften Augenbrauen, natürlich. Die sind grässlich. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich deine Mutter in dir spüre, aber das kann ich nicht. Dafür bist du viel zu mächtig, nicht wahr? Wusste sie, dass du Magie so spüren kannst?“

Ich schluckte schwer. „Sie hat mir geholfen, mein Gespür zu verbessern.“

„Diese Gabe ist sehr selten“, sagte Callie leise. „Sehr selten. Nur eine Handvoll Magier auf der ganzen Welt hat dieses Talent. Du hast es von deinem Vater geerbt, richtig?“

Ich wurde stutzig. Sie hatte recht, meine Gabe war selten. Und ja, ich hatte sie von meinem Vater geerbt. Allerdings war er kein Magier.

„Keine Ahnung“, sagte ich ruhig, obwohl mein Herz wie wild schlug. „Ich habe ihn nie getroffen.“

„Natürlich nicht.“ Sie sah aus, als wollte sie mehr sagen, aber dann blickte sie zu Darius und schloss den Mund.

Eine Angst überkam mich, wie ich sie noch nie gespürt hatte. Ich warf einen Blick auf den Griff des Schwertes, das sie in der Hand hielt, bereit, es zu packen, falls sie mich verraten sollte. Denn ich war mir fast sicher, dass diese Frau wusste, wer mein Vater war. Nicht die Geschichte, die meine Mutter Fremden erzählt hatte, sondern die Wahrheit. Er war die Liebe ihres Lebens gewesen, bis sie gemerkt hatte, dass die Liebe nicht echt war … sondern hauptsächlich aus Magie bestand. Magie, ein hübsches Gesicht, ein toller Körper, Charme und toller Sex. Aber sobald meine Mutter erfuhr, dass sie schwanger war, versiegte die Anziehungskraft meines Vaters auf sie. Die Liebe zu ihrem Kind gewann die Oberhand und sie schloss ihn aus ihrem Leben aus.

Sie hatte mir das alles auf dem Sterbebett verraten, ohne die sexuelle Anziehungskraft zu verschweigen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie ich das alles aufnehmen sollte. Es war ein etwas peinliches letztes Gespräch gewesen.

Ich hatte mir geschworen, das zu erreichen, wofür meine Mutter gestorben war: ein langes Leben in Freiheit. Und es war gut gelaufen, bis sich diese verdammten Vampire eingemischt hatten.

„Kein Wunder, dass sie dich versteckt hat“, sagte Callie und ihre Augen leuchteten. „Sie wollte nicht, dass die Magiergilde dich zu fassen bekommt.“

Ich beobachtete ihre Körpersprache und behielt auch Dizzy im Blick, um sicherzugehen, dass er nicht gerade an einem Zauber arbeitete. „Die Magiergilde ist für Versager.“

Callie gluckste. „Sie bringen mehr schlechte als gute Magier hervor, das gebe ich zu. Aber einen Rohdiamanten bekommen sie gut geschliffen.“

„Ich bin nicht trainierbar.“

„Natürlich bist du das.“ Sie sah mich finster an. „Fluchbrecher sind eigensinnig, aber man kann ihnen trotzdem so einiges beibringen.“


Kapitel 12

Die Spannung, die mich wie eine Seifenblase umgeben hatte, platzte. Endlich fasste ich Vertrauen und entspannte mich. „Ich bin keine Fluchbrecherin. Ich weiß nicht einmal, was eine Fluchbrecherin ist. Ich glaube, du verwechselst meine Mutter mit einer anderen.“

Sie schnaubte und winkte ab. „Dizzy, weniger Magie. Fast keine. Nimm das alte Schwert.“

„Welches alte Schwert?“ Er nahm das rote Schwert, das sie ihm zurückgab, und hielt im Eingang seines Schuppens inne.

„Das alte Schwert. Das schwarze.“

„Welches Schwarze?“, rief er.

„Das mit dem Silber im Griff. Der rote Griff mit Silber ...“

„Das ist das Rote!“ Er grunzte und schlurfte in seinen Schuppen.

„Der Mann braucht ein besseres System. Sich mit ihm zu verständigen ist ein Albtraum.“ Callie wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. „Ich schwöre, ich könnte ihm den Hals umdrehen. Er macht mich so wütend.“

Mein Grinsen war wahrscheinlich unhöflich, aber ich konnte es nicht loswerden. „Ihr seid also beide Magier?“

„Das weißt du doch bereits. Du kannst unsere Magie spüren, nicht wahr?“

„Es ist höflich, zu fragen.“

Sie winkte wieder ab, als ein Geräusch wie eine Blechlawine den Schuppen erfüllte. Schimpfwörter schwirrten durch die Luft, aber schließlich tauchte Dizzy auf. Sein Hemd hatte drei neue Risse und sein Bein blutete.

„Er hat da drin keine Leiter“, sagte Callie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Er stapelt die Schwerter auf einem Regal, und wenn er versucht, eines herunterzuholen, fallen sie ihm alle auf den Kopf. Männer. Sie lernen nie dazu.“

„Wie oft hole ich ein Schwert ganz ohne Probleme?“, fragte Dizzy mit einem Schwert in der Hand. Er klang aggressiv rhetorisch. Er blieb vor mir stehen, mit Schweißperlen auf der Stirn und schwer atmend. „Das ist es. Ich kann es fühlen.“ Er hielt es mir hin.

Das Schwert war absolut wunderschön. Eine zarte silberne Linie schoss durch den roten Ledergriff, schlängelte sich über die schwarze Klinge und lief dann in einer Linie zur Spitze hin.

„Das hat er von einem Flohmarkt“, sagte Callie, die neben mir stand und auf die Klinge starrte. „Oder war es eine Tauschbörse?“

„Ebay.“ Dizzy wischte seine Handfläche an seinem Hemd ab. „Es gibt tolle Sachen bei eBay.“

„Er bereitet sie mit den Grundlagen der Magie vor und ich webe die Zaubersprüche ein.“ Callie wies auf die Klinge. „Schau mal, ob es funktioniert. Niemand sonst kann es anfassen. Außer uns natürlich, denn wir haben es magisch gemacht.“

„Warum darf es niemand sonst anfassen?“, fragte ich und hielt meine Handfläche über die Klinge.

„Weil sie zu hungrig sind. In der Praxis nennen wir diese Art von Schwertern Magieleiter, aber das sind sie strenggenommen nicht. Sie ernähren sich von deiner Magie und speichern sie dann für den späteren Gebrauch. Quasi wie magische Schließfächer für bestimmte Arten von Magie. Hat die Person, die dein letztes Schwert hergestellt hat, deine Magie gemessen, bevor sie es hergestellt hat?“

„Ja“, sagte ich. „Er ist einer der Besten.“

Callie wirkte verärgert. „Vielleicht in deiner Preisklasse. Das Instrument, das wir haben, misst die magischen Werte von Hexen und Magiern exakt. Aber deine Magie ist etwas ganz anderes, auch wenn du einem sehr mächtigen Magier ähnelst. Du würdest einfach sehr hohe Werte angezeigt bekommen. Wahrscheinlich musstest du deine Magie in dein altes Schwert hineinschieben, weil es nicht hungrig genug war, sie aus dir herauszusaugen.“

„Von Waffen, die Magie aus ihrem Träger saugen, habe ich schon gehört“, mischte sich Darius nun ein und trat beschützend neben mich.

Ich schob ihn unauffällig mit dem Ellbogen von mir weg. Er schob meinen Ellbogen beiseite.

„Solche Waffen sind gefährlich“, beharrte er. „Für so etwas sind wir nicht gekommen.“

Callie runzelte die Stirn. Dann schien sie zu beschließen, Darius zu ignorieren, und wandte sich an mich: „Das ist der Grund, warum dieses Schwert noch in unserem Besitz ist. Eine Magierin aus der Gegend, die unterste Sorte, die für Touristen in Kristallkugeln starrt, hat mich eines Nachmittags besucht. Sie bestand auf Tee und als ich ihr sagte, dass ich keine Zeit hätte – sie ist eine echte Spinnerin, diese Dame –, fing sie an, selbst Tee zu kochen. Schließlich willigte ich ein, mich auf eine Tasse mit ihr zu setzen. Einen Moment später verfiel sie in Trance und beschrieb mir das Schwert, das ich herstellen sollte. Anfertigen, aufbewahren und lagern. Sie beschrieb das Schwert bis ins kleinste Detail und auch die Zaubersprüche, die ich in das Schwert einweben sollte. Ich wusste genau, dass niemand in der Lage sein würde, ein so hungriges Schwert zu benutzen. Es würde den Besitzer aussaugen und immer noch nach mehr suchen. Ich lehnte natürlich auch nicht ab. Mit Verrückten soll man nicht streiten; das kann gefährlich werden. Jedenfalls beendete sie ihren Vortrag, erhob sich und schmiss ihre Tasse auf den Boden, ganz die Lotterhexe, die sie ist. Sie tat so, als wäre sie immer noch in Trance, aber ich bin nicht an dieses Haus gekommen, weil ich eine Idiotin bin. Ohne ein weiteres Wort ging sie. Blöde Kuh. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihr geredet, auch wenn sie regelmäßig beim Rum-Mixen für magische Frauen dabei ist.“ Sie deutete wieder auf das Schwert. „Das wurde später am selben Tag geliefert. Es passte haargenau zu ihrer Beschreibung.“

„Ich hatte eigentlich ein anderes bestellt“, sagte Dizzy. „Mir muss beim Herumklicken ein Fehler unterlaufen sein. Ich habe Callie gebeten mir zu helfen es zurückzuschicken ...“

„Er weiß immer noch nicht, wie man eine Rückgabe zuwege bringt. Dabei haben wir das schon eine Million Mal gemacht ...“

„… Aber sie bestand darauf, dass wir es behalten. Nachdem ich die Geschichte von der ungewollten Prophezeiung beim Tee gehört hatte, war es schwer, nicht zuzustimmen. Und nun bist du gekommen. Die Einzige, die dieses Schwert führen kann.“

„Du hast gerade gesagt, dass es zu viel Energie abzieht.“ Darius berührte meinen Rücken und lehnte sich immer noch zu nah an mich heran. „Es ist zu gefährlich und du verschwendest meine Zeit.“

„Deshalb überlasse ich die Vampirkunden Dizzy“, murrte Callie mir zu. Sie tätschelte meinen Arm. „Du musstest Kraft in dein altes Schwert stecken, stimmt’s?“

„Ja. So funktioniert meine Magie.“

„Nein. So funktioniert deine Magie mit der falschen Waffe. Was ist mit tragbaren Magiespeichern?“

„Zauber funktionieren bei mir nicht. Meine Magie frisst sie auf.“

„Normalerweise, ja, das würde ich auch erwarten. Ich habe aber einen Zauber, der vielleicht deine Magie aushält. Ich kann auch mehr davon herstellen. Er kann es sich leisten.“ Callie deutete auf Darius. „Irgendwann wirst du jemanden treffen, der mehr Macht hat als du.“ Sie machte eine bedeutungsschwere Pause, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Zum zweiten Mal fragte ich mich, ob sie die Wahrheit über meinen Vater kannte. Und wenn ja, wie lange es dauern würde, bis sie versuchen würde mich zu verraten … und ich sie töten müsste.

„Du wirst die Unterstützung dieses Schwertes brauchen“, schloss sie. „Teste es doch mal.“

„Sei vorsichtig“, sagte Darius, der sich immer noch wie ein Regenschirm verhielt. Vielleicht war das der wahre Grund, warum er nicht erpicht darauf war, mich an sich zu binden – sein Schutzinstinkt war schon jetzt erdrückend.

„Wie halten deine Kinder das aus? Das ist doch lächerlich.“ Ich stieß ihn erneut mit dem Ellbogen weg.

Er stieß wieder meinen Ellbogen weg. „Meine Kinder haben Verstand.“

„Sie wollten Vampire werden, und du glaubst, sie haben Verstand?“, murmelte ich und streckte die Hand nach dem Schwertgriff aus. Ein Gefühl der Freundschaft überkam mich, fast so, als würde das Schwert mich begrüßen und mich einladen, näher zu kommen. Ich atmete tief durch und folgte dem Ruf.

Sobald sich meine Finger um das Leder legten, spürte ich den Sog. Nur minimal. Aber deutlich. Mein Arm war wie ein Strohhalm, der die Magie aus dem Rest meines Körpers herauszog. Mit Willenskraft stoppte ich den Fluss. Es erforderte keine größere Anstrengung als die, Magie in mein anderes Schwert zu pumpen.

Ich steckte es in die Scheide an meinem Gürtel, in der es ein wenig locker saß, und zog es wieder heraus. Leicht und wendig – das war eine Verbesserung gegenüber meinem alten Schwert.

„Scheint zu funktionieren.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Und es ist leicht und schön. Das ist doch auch was.“

„Voilà.“ Callie klopfte mir auf den Arm. „Lass Reagan es testen, Dizzy. Ich werde die kleine Brosche holen. Sie ist hässlich wie der Teufel, aber sie ist toll für schwere Magieanwender, glaub mir.“

„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Darius, als Dizzy in seinen Schuppen ging.

Ein kühlendes Gefühl breitete sich in mir aus, als ich das Schwert mehr von meiner Magie aufnehmen ließ. Als sich mein Körper entleerte und das Schwert begann an meiner Lebenskraft zu zehren, verwandelte sich die Kühle in Frost. Das war sehr unangenehm. Ich unterbrach den Sog und das Gefühl ließ nach.

„Es scheint, als gäbe es eine eingebaute Warnung.“ Ich spitzte die Lippen und schwenkte das Schwert, wobei ich Darius fast mit der Spitze erwischte. Schließlich trat er einen Schritt zurück.

„Es ist wirklich schön“, murmelte ich. „Der Cadillac unter den Klingen.“

„Auch Cadillacs gehen kaputt“, sagte Darius.

„Danke für den Hinweis.“

„Ich liebe meinen“, sagte Dizzy und hielt eine kleine Kugel hoch. „Meinen Cadillac, meine ich. Ich habe kein Schwert. Jedenfalls hat das Auto eine lange Zeit durchgehalten. Callie besteht darauf, dass ich mir ein neues kaufe, aber mein Cadillac funktioniert ganz gut. Bist du bereit, Reagan?“

„Wofür?“

„Um es auszuprobieren, natürlich.“ Er warf den Zauber auf den Boden und huschte zurück. Die Kugel knackte wie ein brechendes Ei. In wenigen Sekunden wuchs aus einer Rauchwolke ein zwei Meter hoher, giftgrüner Drache.

Sein Brüllen erschütterte den Boden.

„Ups. Mist. Das wird die Nachbarn aufwecken.“ Dizzy eilte in seinen Schuppen.

Darius riss einen Zauber aus seiner Tasche, drückte ihn und erweckte ihn mit leisem Gemurmel zum Leben. Etwas Rotes flatterte auf und entfaltete sich zu einer großen, flachen Fläche, die mit dem Drachen über den halben Garten erstreckte, bevor sie sich nach unten senkte. Nun begriff ich. Der rote Zauber sollte den Lärm für die Nachbarn dämpfen. Hoffentlich würde niemand aus dem Fenster schauen und das riesige Fabelwesen sehen.

Die Kreatur schoss auf mich zu. Ich wich leicht aus, stach aber nicht zu. Ich spürte die Schwingungen des Zaubers und erfuhr so, wie er aufgebaut war. Er hatte eine enorme Kraft und eine unglaubliche Finesse, die eindeutig von zwei Meistern geschaffen worden war. Was würde ich nicht alles dafür geben, um mir ihre Zauber leisten zu können. Sie würden mein Leben so viel einfacher machen.

Der Schwanz schwang herum, lang und dick, mit drei Fuß langen Stacheln am Ende. Ich sprang darüber, rollte mich zur Seite und duckte mich, als er wieder zurückschwang. Ich kam nicht umhin aus der Position zu bemerken, dass der Drache kein Poloch hatte, aber ansonsten sah er bemerkenswert echt aus. Solide, mit Farben, die an den richtigen Stellen schillerten.

„Reagan, wir haben nicht viel Zeit.“ Darius wich gelangweilt einer Drachenklaue aus.

„Er ist ein bisschen langsam, dieser Drache, nicht wahr?“ Ich berührte sein Bein und spürte ein schmerzhaftes Zischen in meinem Arm.

„Er dient als reine Ablenkung“, rief Dizzy, als er aus seinem Schuppen kam. Er bemerkte den Zauber, den Darius geworfen hatte. „Oh.“ Er duckte sich wieder und rief: „Wenn ein Gegner denkt, dass die Kreatur besiegt werden kann, wird er sie wegen ihrer Größe angreifen. Wenn er glaubt, dass sie nicht besiegt werden kann, wird er zu extremen Maßnahmen greifen, um sich zu schützen. Oder fliehen. Du siehst also, ein großes Biest, das echt aussieht, ist besser als ...“

„Wir verstehen“, unterbrach Darius. „Reagan.“

„Jep.“ Ich ließ den Schwanz auf mich einschlagen und wurde mit einem kräftigen Treffer belohnt, der höllisch wehtat. Ich rollte mich rückwärts, das Schwert immer noch in der Hand, und sprang auf die Füße. „Ich dachte, er würde durch mich durchgehen.“

„Wir erschaffen keine schwachen Zauber, junge Dame“, sagte Dizzy herablassend, als er wieder vor seinem Schuppen stand.

„Das weiß ich jetzt.“ Ich duckte mich unter einer krachenden Klaue weg und hackte auf das Bein ein, ohne daran zu denken, die Magie in meinem Schwert zu aktivieren. Zu meiner großen Freude funktionierte sie trotzdem. Das Schwert schnitt durch den Zauber, riss ihn auf und verbrannte die Kanten. Die Klinge strahlte in einem sanften Blau auf.

„Das Schwert ist so konstruiert, dass es extreme Temperaturen erkennt und farblich das Gegenteil anzeigt. Die verrückte Kristallkugel-Tante meinte, wir sollten das einbauen“, sagte Dizzy. „Offensichtlich besteht deine Magie aus extremer Feuerhitze.“

Ja, so war es, und jetzt wussten es alle. Darius hatte ein weiteres Stück des Puzzles erhalten. Danke, Dizzy.

„Natürlich ...“ Dizzys Augen funkelten. „Ich glaube nicht, dass du so oft gegen dieselbe Person kämpfen wirst, dass man deiner Magie auf die Spur kommen wird. Sonst wärst du nicht die Tochter deiner Mutter.“

Der Drache entwirrte sich wie ein zusammengeknüllter Pullover, bevor er sich schließlich aufplusterte und einen großen Haufen Restmagie hinterließ, der Schwefel verströmte.

„Der Geruch ist eine weitere Ablenkung, sobald der Drache erledigt ist“, erklärte Dizzy.

Darius hielt seine benutzte Hülse hoch und murmelte etwas, das sich wie Latein anhörte. Der rot schimmernde Zauber über uns funkelte, bevor er sich wieder in die Hülse zurückfaltete.

„Oh, das ist praktisch“, sagte ich. „Und spart Geld. Musst du Latein sprechen, um den Zauber zu aktivieren?“

„Diesen hier, ja. Das ist der Grund, warum nur wenige Leute meine besten Zauber klauen.“ Er verstaute die Kugel wieder in seiner Tasche. „Und wenn sie mir geklaut werden, geben die Diebe sie meistens zurück, weil sie damit nichts anfangen können. Ich bin ihnen dann nicht böse.“

Ich schielte zu ihm hinüber. Ich bezweifelte, dass er wusste, dass ich den Zauber, den er mir auf der Einhornlichtung gegeben hatte, in die Tasche gesteckt hatte. Aber die, die ich in seiner Kammer mit meinem Fünffingerrabatt belegt hatte, hatte er eindeutig bemerkt. Sie hatten aber auch einfach da gelegen und mich angestarrt. „Das war eine Anspielung auf mich, oder?“

„Ja“, sagte er.

„Ich habe einen Anruf wegen des Lärms bekommen“, rief Callie, die wieder aus dem Haus kam.

„Tut mir leid! Ich hatte das mit dem Lärm vergessen.“ Dizzy zuckte ein wenig zusammen und schaute mich an. „Früher habe ich keine Geräusche in den Zauber eingebaut, aber dadurch wirkte der Drache nicht so echt.“

„Du solltest auch Feuer einbauen“, sagte ich und berührte die Klinge mit meinem Finger. Sie war viel zu schön für jemanden wie mich.

Es kommt nur darauf an, wen du kennst.

„Hier, Schatz. Du musst die Magie hier hineindrücken, sie sollte sie für dich speichern.“ Callie reichte mir eine seltsam aussehende Brosche, die wie ein großer Käfer mit einem Löwenkopf aussah.

„Trage die nie in meiner Gegenwart“, sagte Darius. „Halte sie außer Sichtweite.“

Ich grinste. Wenn er nicht aufpasste, würde ich sie ihm an den Rücken stecken, damit alle über ihn lachten.

„Brauchen Sie noch mehr Zauber?“, fragte Dizzy Darius.

„Wie viele dieser Schwerter besitzen Sie?“ Darius zeigte auf meine Klinge, die ich noch nicht weggelegt hatte. Es war zu neu und glänzend, um es zu verstecken.

„So etwas haben wir nur einmal, aber wir könnten mehr herstellen.“ Dizzy schaute Callie an.

Sie zuckte mit den Schultern und nickte.

„Ich bezahle alles im Voraus.“

Auf Darius’ spitzbübischen Blick hin verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Sie ist die Einzige, die ich kenne, die eine solche Klinge benutzen kann. Ich würde ein weiteres Schwert nur speziell für sie anfertigen. Ich habe nicht vor, meine Zeit zu verschwenden, nur weil man Vampiren nicht trauen kann. Geld im Voraus.“

„Und eine Brosche, die nicht so hässlich ist?“ Darius hatte seine Brieftasche noch nicht gezückt. Vorausgesetzt, er hatte eine.

„Wie viele?“, antwortete sie.

„So viele, wie nötig sind, falls sie einem Zauber begegnet, mit dem sie allein nicht fertig wird.“

„Seit wann sorgen sich Vampire um das Wohlergehen von Menschen?“ Sie drehte sich schnell zu mir um. „Sag mir nicht, dass du dich an den schlauesten Vampir der Welt gebunden hast!“

„Ich bin kein Volltrottel.“

Gewitterwolken zogen über Darius’ Gesicht.

„Ein Schwert kann eine Bindung zu demjenigen herstellen, der es führt“, sagte sie. „Aber eine Brosche ist zu klein. Jeder, der sie in die Hände bekommt, könnte sie benutzen. Für manche Menschen ist das keine große Sache. Aber für Reagan könnte das extrem gefährliche Folgen haben.“

Angst kribbelte wieder in mir. Sie hatte Recht mit meiner Magie, aber hatte sie nur geraten oder wusste sie es?

„Aus diesem Grund“, fuhr sie fort, „musst du die Brosche immer bei dir behalten, sonst kann deine Kraft gegen dich verwendet werden. Ganz zu schweigen davon, dass jemand sonst deine Magie durchschauen könnte. Zwei kleine magische Broschen als Magiespeicherwären also alles, was ich dir raten würde.“

„Gut“, knurrte Darius. Er schaute auf seine Uhr. „Stellen Sie zwei weitere her. Bezahlt wird mit der hinterlegten Kreditkarte. Mein Assistent wird die Abbuchung überprüfen. Ich erwarte einen Rabatt für die Großbestellung.“

„Es gibt keinen Rabatt.“ Callie warf Darius ihren Bulldoggenblick zu.

„Das hast du davon, wenn du nicht bitte sagst“, murmelte ich.

Darius warf Dizzy einen harten Blick zu. „Ich möchte eine Handvoll Ablenkungszauber, die ich Reagan sofort geben will. Dann noch ein Dutzend weitere, die wie verschiedene Kreaturen aussehen und farblich gekennzeichnet sind. Meine Leute werden Sie wie immer mit den Farben versorgen. Der Drache soll Feuer spucken.“

„Ich ... bin mir nicht sicher, ob ich das herstellen kann.“ Dizzy kratzte sich am Kopf.

„Komm, Schatz, lass uns dein Gesicht heilen.“ Callie zerrte mich hinter sich her.

„Oh. Haben wir denn Zeit?“ Ich schaute Darius an.

Er nickte mir zu, bevor er Dizzy in seinen Schuppen folgte. Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit dieser Frau allein sein wollte.

„Ich hasse es, mit diesem Vampir zu tun zu haben“, sagte Callie, als sie mich zum Haus zog. „Deshalb mache ich das normalerweise auch nicht.“ Sie schnaufte, als wir durch die Tür traten. „So, Schatz, jetzt geht es zur Sache.“ Sie hatte mein Handgelenk noch immer nicht losgelassen und zerrte mich nun in Richtung Treppe. „Weißt du etwas über deinen Vater?“

„Ich glaube nicht, dass ich die bin, für die du mich hältst“, sagte ich zurückhaltend. „Ich bin keine Fluchbrecherin. Ich weiß nicht einmal, was das sein soll.“

„Du hast diesem Idioten von einem Vampir nicht gesagt, was du bist, oder?“ Oben an der Treppe sah sie mein Zögern. „Ich kannte deine Mutter. Zu der Zeit, als sie deinen Vater kennengelernt hat. Ich habe ihr geholfen, nachdem sie ihn rausgeschmissen hatte. Ich weiß, in welcher Gefahr du schwebst, deshalb habe ich zugestimmt, alle Verbindungen zu deiner Mutter zu kappen, bis du alt genug bist. Sie ist viel zu früh gestorben, und ich habe dich aus den Augen verloren. Du hast dir ihre Lehren zu Herzen genommen, was gut ist. Aber dadurch haben wir wertvolle Zeit verloren.“

Ich wehrte mich nicht dagegen, dass sie mich den Flur hinunter zog.

„Ich habe deine Mutter wie eine Schwester geliebt“, fuhr sie fort. „Das taten wir alle, die sie gut kannten. Wir fanden es nicht gut, dass sie untertauchen wollte. Ich war die Einzige, die stark genug war, um sie hartnäckig zu verfolgen und zu konfrontieren. Und sie hat mir einen ordentlichen magischen Schlag verpasst, so viel kann ich sagen. Sie hatte eine tolle Angriffsmagie. Aber ich habe es geschafft. Ich habe dich kennengelernt.“ Sie lächelte und berührte mit ihrer Hand ihr Herz, bevor sie mir den Weg durch den Flur wies. „Du warst so ein süßes kleines Ding. Ich konnte selbst keine Kinder haben, aber ich liebe Kinder. Ich durfte dich halten und schaukeln.“

Irgendwie war es mir unangenehm, das zu hören. Ich wusste nie, wie ich auf Sentimentalitäten reagieren sollte. Ich kratzte mich am Arm und überlegte, ob ich abhauen sollte. Doch die Neugierde ließ mich nicht los. Meine Mutter hatte mir nie gesagt, dass jemand von mir wusste. Wir waren immer allein gewesen.

Ich sagte Callie das.

„Deine Mutter und ich waren uns einig, dass deine Identität ein Geheimnis bleiben sollte“, bestätigte sie. „Zumindest so lange, bis wir deine Magie bewertet hatten. Als sich herausstellte, dass du viel von deinem Vater in dir hast, wurde es notwendig, dich geheim zu halten, bis du deine verschiedenen Gaben gemeistert hattest. Ich habe deine Mutter nicht besucht, weil ich immer von Wichtigtuern und Machtsuchern umgeben bin. Wenn mir jemand gefolgt wäre, hätte das euch beide in Gefahr gebracht.“

Callie setzte mich vor einen großen Waschtisch. Ich war nicht überrascht, dass all die kleinen Dosen und Tiegel perfekt organisiert waren. Hinter uns erstreckte sich ein riesiges Bett, das auf der einen Seite zerwühlt und auf der anderen perfekt gemacht war. Eine offene Tür auf der anderen Seite führte zu einem Badezimmer und einer riesigen Badewanne.

„Ich habe mich gefragt, ob sie dich irgendwann an die Magiergilde abgeben würde.“ Callie musterte mein Gesicht. „Sie würden dich für sich beanspruchen und dich damit beschützen wollen. Aber sie hatte wahrscheinlich recht mit ihrer Entscheidung. Sie würden versuchen, dich zu benutzen. Vielleicht sogar mit dir handeln. Sie sind furchtbar korrupt geworden.“

„Ich habe immer versucht, Mom zu überreden, wieder mehr unter Leute zu gehen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Aber sie hatte kein Interesse an anderen Menschen. Sie war glücklich mit dem Leben, das wir hatten, arbeitete an ihrer Magie und versuchte immer einen Zauber zu erschaffen, den ich nicht brechen konnte.“

„Ich wette, das war eine Herausforderung für sie.“ Callie beugte sich näher an meine Stirn. „Du hast dir die Augenbrauen weggebrannt, hm? Und wie hast du den Kratzer bekommen?“ Sie strich mir über die Wange.

„Eine Art ätzender Glibber. Ich habe nicht aufgepasst.“

„Ah. Kein Problem. Das kriege ich im Handumdrehen hin.“ Sie zog einen Behälter zu sich heran und nahm den Deckel ab.

„Meine Mutter kannte sich ausgezeichnet mit Heilmagie aus“, murmelte ich. „Aber die Fähigkeit habe ich nicht geerbt.“

„Das tun nicht viele.“ Sie fuchtelte mit der Hand herum. „Deshalb das große Haus. Reiche normale Menschen bezahlen mich dafür, dass ich Falten glätte und Nägel mache. Eitelkeit zahlt sich aus, meine Liebe, das wirst du schon noch von dem Vampir da draußen lernen. Er ist so eitel wie ...“ Sie schien keinen passenden Vergleich zu finden. „Trau ihm übrigens nicht. Ich bin sicher, das ist dir schon klar.“

„Offensichtlich.“

„Und obwohl er umwerfend aussieht und zweifellos tolle Techniken im Bett kennt, ist es das nicht wert. Denk mit deinem Kopf.“

„Das weiß ich.“

„Es kann nicht schaden, daran erinnert zu werden. Ein so feiner Mann kann die Vernunft vorübergehend ausschalten, das weiß ich. Als ich auf dem College war, habe ich mich mit einem von ihnen eingelassen. Es war die tollste Zeit meines Lebens. Es war gar nicht so einfach, zu entkommen. Ich musste ihn töten und es vertuschen.“

Ich zuckte erschrocken zusammen.

„Halt still, Schatz. Ich will diese Salbe nur auf die Problemstellen auftragen.“

„Du hast ihn getötet, weil du sonst nicht von ihm losgekommen wärst?“

„Es war der einzige Weg, das versichere ich dir. Er wollte ausgerechnet mich an sich binden. Ich war extrem naiv und mächtig, eine tolle Kombination für ein Raubtier. Dank der Ratschläge einer weisen alten Schachtel, wie ich heute eine bin, konnte ich entkommen. Sonst wäre ich ihm zum Opfer gefallen. Er wollte mich natürlich nicht aufgeben. – Das tut jetzt ein bisschen weh.“

Ich holte tief Luft – es fühlte sich an, als würde Säure meine Wange auffressen. „Das soll mich heilen und nicht entstellen, richtig?“

„Vertrau mir, ich mach das schon.“ Sie blies mir auf die Wange. „Es brauchte die vereinten Kräfte einiger meiner Freunde, um ihn zu fangen und zu töten, aber wir haben es geschafft. Fast wäre er uns entwischt. Aber meine Freundin – ein zierliches kleines Ding – hat sich mit einem Pfahl auf ihn gestürzt. Sie hat mich gerettet. Wir haben alle Spuren verwischt und niemand ist uns je auf die Schliche gekommen. Ich nehme an, du hast Erfahrung im Töten von Vampiren?“

„Im Töten von allem.“

„Ja. Deine Mutter sagte mir, dass sie dir das Kämpfen beibringen würde. Sie war kämpferisch. Sie hat trainiert, seit sie klein war. So, das wird sich besser anfühlen. Hier, bitte.“

Eine kühle Flüssigkeit beruhigte meine brennende Haut.

„Ich war fünf, als sie mich in einem Kampfsportstudio angemeldet hat“, sagte ich. „Sie hat in allen Unterlagen gelogen. Bezahlt hat sie in bar. Ich habe keine Ahnung, woher sie das Geld hatte.“

„Von mir. Zieh deine Augenbrauen nicht zusammen, sonst verfehle ich die Stelle und du bekommst eine haarige Stirn.“

„Du hast uns Geld gegeben?“

„Ich war eigentlich nur der Mittelsmann. Sie hat ihre Tränke und Zauber im Wald hergestellt, dann an mein Lager geschickt und ich habe dafür gesorgt, dass ihre Kunden die Ware bekamen.“

„Du hast das alles für sie getan?“

„Ich habe etwas dafür bekommen, keine Sorge. Sie war eine bessere Heilerin als ich. Ich habe viel gelernt, habe bei ihr Vorräte gekauft – es war nicht nur Selbstlosigkeit. Das hätte deine Mutter auch nie angenommen. Okay, das war’s. Du siehst besser aus als vorher.“

Ich drehte mich um und schaute in den Spiegel. Bis auf den angesengten Pony sah ich wieder aus wie ich selbst. „Wow“, sagte ich. „Das ging ja schnell.“

„Ich mache das schon eine lange Zeit. Probleme mit Fleisch und Haaren sind einfach. Einen Vampir spurlos verschwinden zu lassen auch.“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase. „Nur für den Fall, dass du doch nicht widerstehen kannst und deinen Liebhaber danach loswerden musst.“

Ich hüpfte vom Stuhl. „Danke.“

„Und Süße“, sagte sie leise und blickte zur Tür, „ich weiß, es muss nicht gesagt werden, aber wenn du dein Leben so weiterleben willst wie bisher, musst du deine wahren Gaben geheim halten. Es ist besser einsam zu sein als tot oder unter der Kontrolle eines anderen.“

„Ich würde mich nicht unbedingt als einsam bezeichnen, aber ...“

„Kluges Mädchen.“ Sie warf ihre Arme um mich und drückte mich fest an sich. „Es gab so viel zu tun, dass ich dich noch gar nicht geknuddelt habe. Was für eine Freude, dich zu sehen! Wir sind extra in der Gegend geblieben und haben gehofft, eines Tages von dir zu hören. Ich habe mich immer gefragt, ob du es bist, wenn ich von einem besonders geschickten Kopfgeldjäger gehört habe, aber niemand im Magischen Büro wollte mir etwas sagen. Wir hatten keine Ahnung, ob du noch hier wohnst.“ Sie trat zurück, lächelte und starrte mich mit funkelnden Augen an.

„Ja, also ...“ Ich versuchte die Situation zu beenden und fühlte mich dabei sehr unbeholfen.

„Ich habe mich so oft gefragt, ob ich dich erkennen würde, wenn du vor mir stehst“, sagte sie. „Und schau, hier bist du. Ich erkenne dich auf jeden Fall. Du hast so viel von deiner Mutter in dir, verstärkt durch das gute Aussehen deines Vaters. Er war ein echter Hingucker. Wir waren alle sehr neidisch, als deine Mutter mit ihm aufgetaucht ist.“

„Du warst wahrscheinlich erleichtert, als du erfahren hast, was er ist.“

„Ich kann nicht schwanger werden, Schatz. Ich hätte ihn benutzt und verschwinden lassen.“

Ich wich zurück. „Okay, dann. Das ist ... Ich gehe dann mal.“

„Ja, natürlich. Dein Vampir plant wahrscheinlich gerade, welches Dorf er als nächstes plündern will.“

Sie winkte mit der Hand, als wir uns der Tür näherten. Die Magie verpuffte. Sie hatte einen Schutzzauber gelegt und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Sie war wirklich sehr raffiniert. Ich würde definitiv ein paar Zauberdinge von ihr lernen müssen, nachdem Darius mich bezahlt hatte.

Ich ging aus dem Zimmer und stieß dort auf Darius‘ Fahrer.

Er warf mir seinen üblichen finsteren Blick zu. „Hast du etwas zu verbergen?“

„Hast du einen Grund, so beleidigt auszusehen?“ Ich ging an ihm vorbei und erwartete fast, dass er nach meinem Arm greifen würde. Was natürlich dazu führen würde, dass er erstochen werden würde. Was er wahrscheinlich wusste.

„Wir sind bereit zur Abfahrt“, sagte er und folgte mir.

„Ich bringe dich nach draußen.“ Callie folgte uns und ging etwas langsamer die Treppe hinunter.

Für einen kurzen Moment war ich mit dem Fahrer allein im Erdgeschoss.

„Worüber habt ihr gesprochen?“, fragte er mit leiser Stimme.

„Ich kann dich immer noch hören, Schatz.“ Callie winkte, auf halbem Weg die Treppe hinunter. „Und ich bin die Gewinnerin in der Kategorie Fernzauber in ganz Louisiana. Ganz zu schweigen davon, dass ich immer einen Spruch parat habe. Kastration im Handumdrehen? Kein Problem. Denk daran, wenn du vor hast, dem Mädchen was anzutun.“

Ich grinste den Fahrer an. Seine Augen verengten sich, aber er schwieg.

Auf der vorderen Veranda starrte Dizzy auf etwas in seinen Händen, Darius stand neben ihm. „Callie, sieh dir das an. Es kommt mir bekannt vor, aber ich kann es nicht einordnen.“ Dizzy blickte auf und sah mich an. Er lächelte. „Oh. Ich dachte, du wärst meine Frau.“

„Was ist das?“ Callie stapfte an mir vorbei und schob den Fahrer aus dem Weg. Der arme Kerl hatte nicht gerade den besten Tag. „Woher hast du das?“, fragte Callie mit scharfer Stimme und nahm Dizzy den Gegenstand ab. Sie sahen sich eine der Hülsen an, die wir im Reich aufgesammelt hatten.

Ich erzählte ihnen knapp, wo wir die Hülsen gefunden hatten und welche Zauber wir in der Nähe entdeckt hatten.

Callie blickte langsam zu mir auf, Misstrauen und Angst im Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und drehte die Hülse so, dass sie sie im Licht der Veranda betrachten konnte. „Ich habe so eine schon einmal gesehen. Nicht genau so eine, aber ähnlich. Manchmal lässt mich die Polizei einen Tatort untersuchen, wenn die Magische Behörde nicht mehr weiter weiß. An einem dieser Tatorte habe ich eine ähnliche Hülse gefunden.“ Sie drehte sie um. „Keine Markierung. Dieser Magier will anonym bleiben.“

„Ach ja, richtig. Ja, ich erinnere mich.“ Dizzy nahm die Hülse zurück. „Das war ein furchtbarer Tatort. Dem Opfer wurde die Haut abgezogen. Ein Mensch.“

„Warum würde man jemanden häuten?“, fragte Darius.

„Natürlich um eine Menge Schmerz zu erzeugen. Eine Menge Schmerz“, sagte Dizzy. „Ein Magier, der so einen Spruch wirken kann, ist auch stark genug, um die Energie eines Menschen aufzusaugen. Schmerz ist ein guter Weg, um das Adrenalin zu erhöhen.“

„Adrenalin kann in kinetische Energie umgewandelt werden, was die Macht erhöhen kann“, sagte Callie. „Es ist eine extremere Version eines dunklen Opfers.“

„Kann man diese Kraft zu sich nehmen?“, fragte Darius.

Dizzy runzelte die Stirn, während er das Gehäuse des verbrauchten Zaubers untersuchte.

Es war Callie, die antwortete. „Nicht, um den Magieanwender stärker und mächtiger zu machen, nein. Aber wenn der Magier versucht, einen stärkeren Geist zu beschwören, der ihn führt und ihm hilft, dann indirekt schon.“

„Ein Geist ... wie ein Dämon?“, fragte Darius.

„Es könnte ein Dämon sein, aber die sind normalerweise selbstsüchtig. Eine erfahrene magische Person würde diesen Weg vermeiden und sich für etwas ... Freundlicheres entscheiden. Etwas, das man leichter loswird, wie einen Poltergeist oder eine halb verbannte Banshee, so etwas in der Art.“

„Halb verbannte Banshee?“, fragte ich.

„Sie sind stumm, aber genauso mächtig“, sagte Callie. „Das passiert, wenn derjenige, der eine Banshee aus ihrem Spukgebiet vertreiben soll, seine Arbeit nicht gründlich macht. Wenn der Vertreiber schnell genug ist, kann er die Stadt verlassen, bevor die Leute merken, dass die Todesfee noch da ist.“

„Nun, das ist nicht so schlimm. Ich habe gehört, dass ihr Heulen das Schlimmste ist.“

„Nicht so schlimm? Ihre Aufgabe ist es, den Tod eines Familienmitglieds zu verkünden. Wenn das Geschäft nicht so gut läuft, sind sie dafür bekannt, dass sie ihr eigenes Geschäft ankurbeln. Glaub mir, du willst nicht, dass einer von ihnen in der Nähe bleibt. Sonst wird deine Heimatstadt schnell kleiner.“

„Ist ein Dämon mächtiger?“ Ich wusste ein paar Dinge über Dämonen, aber nichts über Banshees. „Denn dieser Kerl ist definitiv sehr mächtig.“ Ich dachte an die Zauber zurück, die ich im Reich ausgelöscht hatte. „Und er weiß, wie man seine Magie aufbaut.“

Callie schüttelte zweiflerisch den Kopf. „Ich meine mich zu erinnern, dass die Polizei dachte, der Mörder sei außerhalb des Landes. Aber sie haben ihn nie erwischt, glaube ich. Es könnte sich um denselben Täter handeln.“

„Ein Dämon ist mächtiger?“, fragte ich erneut.

„Ein Dämon ist viel mächtiger, ja, aber sie teilen sich nicht gerne einen Körper. Oft fangen sie damit an, dass sie sich einen Körper teilen, erweisen sich als nette Mitbewohner, und nach und nach übernimmt der Dämon die Kontrolle.“

„Was dann?“, fragte Darius.

„Nun, dann suchen sie natürlich eine größere Machtquelle als nur ihren Gastkörper. Dämonen sehnen sich immer nach mehr Macht, sowohl bei sich selbst als auch bei ihren Meistern. Bei ihnen geht es immer um Macht, deshalb ist es ein Problem sie einzuladen, egal wie unbedeutend der Dämon anfangs ist. Sie streben ständig danach zu wachsen und mehr Macht zu erlangen, ähnlich wie Menschen.“

„Was wäre also, wenn der Körper eine sehr starke magische Kraft aufgenommen hätte?“, fragte ich und versuchte, so vage wie möglich zu bleiben. „Wir reden hier von einem verrückten Kraftschub über mehrere Tage. Eine, die eine magische Person ebenso leicht zerstören wie stärken könnte ...“

„Dann würde die Hölle auf Erden losbrechen und die Meere würden im Blut der Verlorenen kochen.“


Kapitel 13

„Das war ein schreckliches Ende eines schönen Besuchs“, sagte ich, als Darius und ich aus dem Garden District fuhren.

„Mrs. Banks wirkte beim Abschied sehr vertraut mit dir“, sagte Darius in einem beiläufigen Ton.

Das konnte man laut sagen. Bevor sie mich ins Auto entlassen hatte, hatte mich Callie heftig umarmt und mir auf den Rücken geklopft, eine stumme Warnung in den Augen. Wenn sie über meine Herkunft Bescheid wusste, musste ich in Zukunft auf sie aufpassen.

Die Vorstellung, dass jemand mich kannte, mich sogar mochte, bereitete mir ein flaues Gefühl im Magen. Der Tod meiner Mutter hatte eine klaffende Lücke in meinem einsamen Leben hinterlassen. Ich war einsam, ob ich es nun laut zugeben wollte oder nicht. Eine Freundin zu haben, unabhängig von ihrem Alter und ihrer liberalen Einstellung zum Vögeln und Töten von Vampiren, war fast zu schön, um wahr zu sein.

Nicht, dass ich Darius etwas davon erzählen könnte.

„Ja“, sagte ich als Antwort auf seine angedeutete Frage. „Ich habe es dir gesagt, ich bin sympathisch.“

„Moss hat erwähnt, dass Mrs. Banks ihr Gespräch mit dir oben stumm geschaltet hat.“

„Moss?“ Ich blickte nach vorne in den Rückspiegel und lächelte über die dunklen Augen, die mir dort begegneten. „Ist das sein Vorname?“

Die Augen im Spiegel verengten sich. Als ich lachte, gluckste er immerhin.

„Warum hatte sie das Bedürfnis, euer Gespräch geheim zu halten?“, fragte Darius.

„Das wirst du nie erfahren.“ Ich verschränkte meine Finger in meinem Schoß. „Was für ein seltsamer Vorname. Moss. War deine Mutter ein Hippie?“

Moss schaute auf die Straße. Ich konnte aber sehen, wie er den Kiefer zusammenpresste. Ich hatte keine Ahnung, warum mich das vergnügte.

„Die Morgendämmerung naht“, sagte Darius. „Wir werden den Tag über in meinem Wohnsitz bleiben und morgen Nacht mehr Informationen sammeln.“

Es stellte sich heraus, dass sein „Wohnsitz“ ein riesiges Eckhaus im Französischen Quartier war. Mir klappte der Mund auf, als ich durch die Haustür kam. Über sechstausend Quadratmeter in einer modernen Eleganz, die ich noch nie gesehen, geschweige denn betreten hatte. Prächtige Möbel schmückten die gut ausgestatteten und geräumigen Zimmer. Kunstwerke, wie ich sie im Vampirverlies gesehen hatte, hingen an den Wänden und fügten sich perfekt in die übrige Dekoration ein. Frische Blumen versüßten die Luft. Frisch gestrichene Wände deuteten darauf hin, dass dieses ältere Haus in der jüngeren Vergangenheit komplett renoviert worden sein musste. Es war ... unglaublich.

„Ich bin nicht annähernd stilvoll genug, um hier rumzuhängen.“ Ich wich von der Armlehne eines hellen Sofas zurück. „Ich bin schmutzig. Hast du eine Plastikplane, die ich ausbreiten kann, bevor ich mich setze? Selbst der Boden sieht zu sauber aus für jemanden wie mich.“

„Mach dich nicht lächerlich.“ Darius führte mich eine Treppe hinauf, wo ich die strukturierten Wände bewunderte. Vom Treppengeländer hingen Blumengirlanden herab. Sie waren echt.

„Bestellst du jeden Tag frische Blumen?“, fragte ich.

„Natürlich. Es ist wichtig, von lebenden Dingen umgeben zu sein. Es erinnert uns an die Zeit, als wir noch lebten, und an die Wunder des Lebens. Das schätze ich sehr.“

Ich schnitt eine Grimasse, unterließ es aber zu erwähnen, dass die Blumen nicht mehr lebendig waren. Im Grunde genommen umgab er sich mit frisch Verstorbenem.

„Hier. Eine Mahlzeit wurde für dich vorbereitet.“ Er gestikulierte durch eine geöffnete Tür, und als ich den Raum betrat, fing ich an zu lachen.

„Nein.“ Ich ging wieder hinaus. „Habt ihr keine Küche, in der ich essen kann?“

Er runzelte die Stirn. „Du bist ein Gast. Du kannst nicht in der Küche essen wie ein Diener.“

„Betrachte mich nicht als einen Gast. Stell dir vor, ich bin eine streunende Katze, die du nicht füttern willst, damit ich nicht bleibe, aber du bemitleidest mich genug, um mir ein paar Reste zu geben. Ganz im Ernst. So solltest du mit dieser ganzen Situation umgehen.“

„Willst du nicht allein essen, geht es darum?“ Er musterte mich.

„Allein essen ist toll. Ich schnappe mir nur ein paar Sachen und gehe dann in die Küche, die wahrscheinlich noch sauberer ist als ich.“

„Ich verliere langsam die Geduld. Ich werde jemanden schicken, der sich um dich kümmert.“ Seine Hand auf meinem Rücken war nicht mehr so leicht wie sonst und wurde noch fester, als er mich in den großen Raum mit einem riesigen Tisch schob, an dem locker zwanzig Personen Platz finden konnten. Das wusste ich, denn um ihn herum standen zwanzig Stühle.

Zwanzig Stühle.

Natürlich hätten sich noch mehr Leute an den Tisch quetschen können. An der Wand standen sechs weitere Stühle, die nur darauf warteten, dass es losging. In der Mitte hing ein Kristallleuchter, der mit elektrischen Kerzen bestückt war. Drapierte Vorhänge schlossen die Fenster ab und verdunkelten das Licht, was seltsam war, aber wahrscheinlich eine Notwendigkeit, und ein riesiger Teppich bedeckte den Boden.

Hatte ich schon erwähnt, dass alles cremefarben war? Die Wände, die Stühle, Teile des Teppichs – alles in hellem Creme.

Ich hatte erwähnt, dass ich schmutzig war. Völlig verdreckt, um genau zu sein. Ich trug Kleidung, mit der ich mich im Dreck gewälzt hatte. Staub wehte in Wolken von mir weg.

Ich umrundete den Tisch und versuchte auf dem schmalen Stück Holzboden zwischen dem Teppich und der Wand zu bleiben. Das wurde schwierig, als die zusätzlichen Stühle im Weg standen, also zog ich meine Stiefel aus und erschrak über die braunen Streifen auf meinen Socken. Die musste ich auch ausziehen.

Barfuß ging ich weiter und betrachtete die verschwenderische Menge an Essen, die aufgetischt worden war. Es gab ein ganzes Roastbeef mit Bratkartoffeln und Karotten, eine Punschschüssel mit Suppe, ein gebratenes Huhn mit Reis, ein Silbertablett mit Krabbenbeinen und geschmolzener Butter sowie weitere Krabbengerichte, die typisch für New Orleans waren. Das Essen reichte aus für zwanzig Gäste plus ein paar Begleitungen.

Ich atmete aus und betrachtete den einsamen Teller am Kopfende des Tisches.

Er hatte das alles nur für eine Person vorbereitet. Für mich. Was für ein Trottel.

„Nun ...“ Ich seufzte. „Ich versuche lieber alles zu essen, sonst hältst du mich noch für unhöflich.“

Ich zuckte zusammen und meine Hand schoss zu meinem Schwert, als eine wunderschöne Frau den Raum betrat. Ihre braunen Haare fielen ihr in Locken über die Schultern. Sie trug ein trägerloses Kleid mit einem glitzernden Mieder, das in fließender Seide endete. Mit einem Gesicht, das Amor einen Ständer verpassen würde, war sie ein echter Hingucker. Ich stand nicht auf Frauen, aber selbst ich wollte sie anstarren und sabbern.

„Du bist also die Freundin von Darius?“, fragte ich. Denn das schien naheliegend. Ein gut aussehender Typ, eine heiße Tussi, ein Palast. Aus welcher Boulevardzeitung kannte man das nicht?

Wie ein Poltergeist schwebte sie in den Raum und wartete neben dem Stuhl am Kopfende des Tisches. Ich eilte nach vorne und zog den Stuhl für sie heraus. Die Vernunft sagte mir, dass das nicht meine Aufgabe war, aber meine motorischen Fähigkeiten schienen etwas anderes zu denken.

Sie ließ sich wie eine Königin nieder und faltete die Hände im Schoß.

Ich hockte mich wie eine Idiotin neben sie, dumm und unbeholfen. „Du musst mir wirklich keine Gesellschaft leisten“, sagte ich. Mein Magen knurrte.

Warum hast du das nicht gesagt, bevor du ihr den Stuhl herausgezogen hast? Jetzt denkt sie, dass du insgeheim willst, dass sie dein Babysitter ist.

„Ich komme auch alleine klar“, fügte ich hinzu.

Warum habe ich mich hingesetzt?

„Ich bin eigentlich immer allein“, sagte ich weiter und lachte peinlich berührt. Ich faltete meine Hände ebenfalls im Schoß. Es war, als wäre mein Gehirn komplett ausgeschaltet worden. Fühlten sich Kerle in der Gegenwart einer schönen Frau so? Denn wenn ja, dann sei ihnen verziehen. Und außerdem waren sie Idioten. Ich war eine Idiotin.

Ein Mann im Smoking kam herein, um ein weiteres Gedeck auf dem Tisch zu arrangieren. Ich sprang von meinem Stuhl auf. „Nein, nein. Ehrlich. Ich brauche keine Gesellschaft.“

„Ja, Ma’am“, sagte er, richtete aber trotzdem weiter Teller und Besteck für die Dame her.

Sie lächelte nicht und dankte ihm auch nicht, als er fertig war. Das hätte eigentlich komisch sein müssen, aber ihre Stummheit machte sie nur noch geheimnisvoller und noch hübscher. Das war nicht fair.

Dann legte er seine Hand auf die Lehne meines Stuhls und wartete darauf, dass ich mich setzte.

„Wirklich, ich glaube, ich nehme mir einfach einen Teller und gehe in die Küche. Ich warf einen Blick auf meine Schuhe und war plötzlich beschämt, dass ich barfuß war. Sie mussten mich für komplett wahnsinnig halten.

Ich setzte mich auf den Stuhl. Das war die am wenigsten unangenehme Option, und das wollte schon was heißen.

„Möchten Sie etwas trinken, Miss Somerset?“ Der Diener beugte sich leicht vor, um mir seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. „Wein vielleicht?“

„Wein wäre toll, danke“, platzte ich heraus.

„Natürlich. Miss Beauchene?“

„Becher mit O-Negativ, frisch eingeschenkt.“

Das war eklig.

„Natürlich“, sagte er, als wäre das keine ungewöhnlichere Wahl als der Wein. Er verließ den Raum.

„Also ...“, sagte ich und schluckte ein wenig zu laut. „Ich fange einfach mal an, ja? Ich möchte dich nicht aufhalten.“

Sie drehte sich mit einem schüchternen Gesichtsausdruck zu mir um. „Er wird dein Diener sein.“ Ihre Stimme war tief und sinnlich, mit einem starken französischen Akzent.

„Richtig. Ja. Ich glaube, ich bediene mich einfach selbst. Daran bin ich gewöhnt. Ich möchte nicht, dass du wartest und ... ähm, es wäre schade, wenn dein Blut kalt wird. Du weißt schon.“ Ich rutschte von meinem Stuhl auf die andere Seite des Tisches, um meine nackten Füße zu verstecken. Schnell schaufelte ich haufenweise Portionen auf meinen Teller, was meinem barbarischen Auftreten bestimmt zugutekam, und huschte zurück zu meinem Platz.

Ich nahm Gabel und Messer zur Hand und wollte gerade zugreifen, als ich einen Blick auf den leeren Teller vor ihr warf. Plötzlich war ich ratlos. „Isst du, oder ...?“

„Ich werde dich bedienen“, sagte sie freundlich.

War das ein Nein? Ich hatte zu viel Angst zu fragen und noch dümmer auszusehen.

Langsam steckte ich mir den ersten Bissen in den Mund und kaute, während ich gebückt vor mich hinstarrte und mich fragte, ob ich unglaublich unhöflich oder einfach nur unglaublich komisch war.

Der Vampir im Smoking kam mit Getränken herein. Er öffnete meine Weinflasche, stellte sie zur Seite und öffnete eine weitere Flasche für sie.

Anscheinend war es so einfach, Blut zu bekommen. Wie, das wusste ich nicht, und ich wollte auch nicht fragen.

„Darf ich Ihnen etwas Suppe bringen, Miss Somerset?“, fragte der Mann.

„Ja, bitte“, antwortete ich.

„Wo sind meine Manieren?“ Die sehr hübsche Frau setzte ihr Getränk ab. „Je m’appelle Marie.“ Sie legte ihre Fingerspitzen leicht an ihre Brust und lächelte.

„Hi, ich bin Reagan“, sagte ich und nickte. Mein Gesicht glühte vor Verlegenheit, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum.

Die Suppe landete einen Moment später vor mir, zur gleichen Zeit, als Darius ins Zimmer kam. „Reagan“, sagte er.

Ich hatte mir gerade einen großen Brocken Fleisch in den Mund gesteckt, weil ich dieses Abendessen so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte. Ich hob die Augenbrauen. „Mhm?“

„Ich werde nach oben gehen, um einen Tag zu schlummern.“ Er hielt inne und wartete wohl auf meine Zustimmung.

Ich zeigte ihm einen Daumen hoch.

„Wenn du fertig bist“, fuhr er fort, „wird Mr. Giles dich auf dein Zimmer begleiten, falls du dich ebenfalls ausruhen möchtest.“

„Mhm.“ Noch ein Daumen hoch.

„Ich sehe dich bei Sonnenuntergang.“ Er warf Marie einen Blick zu. Bevor er hinausging, zögerte er wieder. „Es sind noch andere Menschen im Haus, die die Möglichkeit haben werden zu essen, wenn du fertig bist. Ist das in Ordnung?“

Ich sah Marie an und wartete auf ihre Antwort. Nach einem Moment wechselte sie ihren Blick von Darius zu mir und wartete ebenfalls.

„Oh.“ Ich nahm einen Schluck des wirklich köstlichen Weins, um mein mehr als exquisites Essen hinunterzuspülen. Ich könnte mich an diese Einrichtung gewöhnen. „Sicher. Ja. Sie können jetzt reinkommen. Warte, warum hast du einen Haufen Menschen hier?“

„Einige meiner älteren Kinder kommen hierher, um den Tag zu verbringen. Die Menschen sind leicht zu bekommen und dürfen so lange bleiben, wie sie nützlich sind.“

„Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Aber ja, sie können jetzt reinkommen, mir egal.“

„Gnädig von dir“, spöttelte er und verließ den Raum.

Marie starrte mich erwartungsvoll an.

„Er ist ein echter Gentleman, was?“, meinte ich. Ohne auf eine Antwort zu warten, widmete ich mich wieder meinem Teller. In Wahrheit meinte ich, was ich gesagt hatte, ganz ohne Sarkasmus. Darius war ein Gentleman, ganz sicher. Aber ich machte mir keine Illusionen. Er brauchte mich im Moment und es war in seinem Interesse, mich am Leben und bei Laune zu halten. Wenn er mich nicht mehr brauchte, würde sich das ändern. Er war in erster Linie ein Vampir, und Vampire dienten nur sich selbst. Sogar dass sie die Einhörner schützten, war eigennützig.

„Er ist großartig“, sagte sie, zum Glück ohne meine Gedanken lesen zu können. „Ich genieße es, in seiner Nähe zu sein.“

„Hat er dich nicht gezwungen?“, fragte ich.

„Doch, das hat er. Aber er war ein hervorragender Lehrer und Vertrauter. Einer der besten, wie ich schon sagte. Ich habe großes Glück.“

„Mhm.“ Sie bekam auch einen Daumen hoch.

„Was hast du mit ihm zu tun?“, wollte sie wissen.

„Oh. Wir arbeiten nur zusammen. An einer Sache.“ Ich nickte, als ob das eine ausreichende Antwort wäre.

„Du hast ein köstliches Aroma. Findet Darius dein Blut auch so köstlich, wie es riecht?“

„Er würde es nicht wissen.“ Ich leerte meinen Teller und sah mich nach mehr Essen um. Ich war immer noch hungrig, aber ich wollte nicht länger in Maries Gesellschaft sein.

„Nein?“ Sie hob ihre hübschen Augenbrauen. „Interessant. Ich frage mich, ob es ihm lieber wäre, wenn wir dich vorkosten und ihm unseren Eindruck schildern?“

Hatte sie sich wirklich gerade die Lippen geleckt?

„Weißt du was?“ Ich legte meine Serviette auf den Tisch, dann überlegte ich es mir anders, stand auf und legte sie auf meinen leeren Stuhl. „Mr. ...“ Ich starrte den Mann im Smoking an, der an der Wand stand. Wie hatte Darius ihn genannt? „Sir?“

Er wandte sich mir geduldig zu. „Ja, Ma’am. Möchten Sie noch etwas?“

„Ich glaube, ich ziehe mich zurück und lerne noch ein bisschen, bevor ich ins Bett gehe. Könnte ich einfach einen Teller für später mitnehmen? Einen Pappteller vielleicht. Und den Wein. Ich nehme einfach einen Teller zum Mitnehmen, einen Becher – Plastik reicht aus – und die ganze Flasche Wein.“

„Ich entschuldige mich.“ Marie stand anmutig auf. „War mein Vorschlag unhöflich?“

„Oh nein, alles in Ordnung.“

Sie machte einen Schritt auf mich zu. Ihr hungriger Blick gefiel mir nicht.

„Mr. Durant hat festgelegt, dass Miss Somerset sich in seinem Haus frei bewegen darf“, sagte der Vampir im Smoking zu Marie. „Und niemand darf ihr zu nahe kommen.“

„Hmm.“ Maries Augen leuchteten schelmisch. Der Hunger war immer noch da.

„Haben Sie einen Pappteller, Sir?“, fragte ich und holte meine Stiefel.

„Ich werde Ihnen eine Auswahl der Speisen aufs Zimmer bringen lassen“, sagte der Diener. Dann wandte er sich an Marie: „Wenn du dich über Mr. Durants Anweisung hinwegsetzt, musst du damit rechnen, dass du deine endgültige Ruhestätte findest.“

Sie lachte, ein entzückendes Geräusch. „Er hat noch nie eine seiner angedrohten Strafen vollzogen, William. Das solltest du inzwischen besser wissen.“

„Ich habe dich nicht im Namen von Mr. Durant gewarnt.“ William ging hinter ihr vorbei und machte sich auf den Weg zur Tür. „Miss Somerset, bitte folgen Sie mir.“

Sie beäugte mich wie eine Katze einen zappelnden Fisch: Abendessen, mit dem sie zuerst spielen wollte. Zum Glück bemerkte sie dadurch nicht die schmutzigen Stiefel und Socken in meiner Hand. Das war ja auch das Wichtigste. Ich schnappte mir die Weinflasche und eilte William hinterher.

„Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an“, sagte William, als er den Weg zu einer Treppe im hinteren Teil des Hauses wies. „Marie ist das Wort Nein nicht gewohnt. Weder aus ihrem menschlichen Leben noch aus ihrem jetzigen. Mr. Durant ist viel zu nachsichtig mit ihr. Aber sie ist gut darin, Informationen für Mr. Durant zu beschaffen.“

„Darauf wette ich.“

„Haben Sie keine Angst. Sie wird Sie nicht töten. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie sich in Ihrer Nähe nicht zügeln kann und Sie beißt. Aber dann werden wir einschreiten. Sie sind hier sicher.“

„Unsere Definitionen von sicher sind ... etwas unterschiedlich.“

„Mr. Durant hat mir gesagt, dass Sie sich ausgezeichnet verteidigen können.“

„Das stimmt.“

„Nun denn. Sollte es je nötig werden, dürfen Sie in Notwehr Marie töten.“ Er sagte es völlig gefühlskalt.

Ich fragte mich, ob es ihm speziell an Loyalität ihr gegenüber mangelte oder ob viele Vampire generell keine Loyalität hatten.

Wir gingen an ein paar geschlossenen Türen vorbei, bevor wir vor einer stehen blieben. Er drehte den Griff und trat aus dem Weg. „Das sind Ihre Zimmer.“

„Zimmer, Plural?“

„Ja, natürlich.“ Er wartete darauf, dass ich eintrat.

Wieder einmal staunte ich, weil ich mich nicht an ein so schönes Haus gewöhnen konnte. „Es gibt einen versteckten Gang, der Sie zu Mr. Durants Zimmern führen wird. Er ist gerade bei einem der Menschen, aber danach wird er für Sie da sein, sollten Sie etwas brauchen.“

„Nein, danke.“

„Ich bitte um Entschuldigung.“ William durchquerte den Raum und ließ seinen Finger an der Seite eines Bilderrahmens entlang gleiten, bevor er auf einen versteckten Knopf drückte. Der Rahmen sprang auf wie eine Tür. „Ich wollte nicht andeuten, dass Mr. Durant eine sexuelle Begegnung mit Ihnen erwartet. Diese Bedürfnisse sollten in ein paar Stunden gestillt sein. Nein, benutzen Sie diesen Durchgang, falls Sie in Not sind oder fliehen müssen.“ Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr: „Er muss erkennen, welche Anziehungskraft Sie auf uns haben. Sie sind einzigartig, Miss Somerset. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gerochen. Die Neugierde erzeugt in diesem Fall ein starkes Verlangen. Wir fragen uns alle, ob Ihr Blut so gut schmecken würde, wie es riecht.“

„Du lehnst dich arg aus dem Fenster, Freundchen.“

„Natürlich. Ich bitte um Entschuldigung. Ich bin die Gegenwart von Menschen, die nicht auf unsere Wünsche eingehen wollen, nicht gewöhnt.“ Er hielt einen Moment inne. Vielleicht hoffte er, ich würde einlenken und meinen Hals hinhalten? „Ich werde Ihnen nun das Essen bringen. Sie haben die Weinflasche da, wie ich sehe. Ich bringe ein Glas. Möchten Sie auch Wasser?“

Ich errötete ein wenig, als er die Flasche erwähnte, aber konnte er mir das wirklich verübeln? „Wasser wäre gut, danke.“

„Natürlich.“ Er verließ den Raum mit einer leichten Verbeugung.

Ich hatte keine Ahnung, wieso jemand ein ewiger Butler sein wollte, aber ich wusste genau, warum Darius einen in seinem Haus wollte.

Ich schob den Bilderrahmen zu in der Hoffnung, dass Darius nicht von der anderen Seite in meine Zimmer kommen konnte, und bemerkte die Kleidung am Ende des Bettes. Eine schwarze, geschmeidige Lederhose, ein rotes Tanktop, sexy Unterwäsche ... Darius hatte offensichtlich meinen Stapel schmutziger Klamotten analysiert, während ich in seinem Bett in der Vampirstätte geschlafen hatte, und seine Leute hatten mir ein Ersatzoutfit besorgt. Ich ließ meine Finger über die weichen Stoffe gleiten. Die sauberen Sachen waren mir sehr willkommen.

Ein paar Stunden vor Einbruch der Dunkelheit lag ich hellwach auf meinem Bett. Ich hatte noch zwei Teller gegessen, die Flasche Wein ausgetrunken, geduscht und war in ein Essenskoma gefallen, das erst jetzt langsam abklang. Da ich auch in der Vampirstätte geschlafen hatte, war ich überhaupt nicht mehr müde.

In meinen herrlich eingerichteten Zimmern fehlte es an jeglicher Unterhaltung. Kein Computer. Kein Fernseher. Nicht einmal ein Buch.

Ich überlegte, ob ich die Treppe hinuntergehen sollte, um eine Bibliothek zu suchen, die es bestimmt gab, aber mein Blick fiel auf die stark verhangenen Fenster. Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang ich auf und zog mich an. Es war sinnlos, auf Darius zu warten – ich konnte Informationen sammeln, während er sein Blut- und/oder Sexkoma ausschlief.

Das Haus war still, als ich die Treppe hinunterging und durch die Haustür hinausschlüpfte. Über mir zogen dunkle, bedrohliche Wolken auf. Ich ging zügig den Bürgersteig entlang und war mir bewusst, dass jeder im Tageslicht meine Waffen sehen konnte, aber ich hatte keine Möglichkeit, sie zu verstauen. Nun, es lief eben nicht immer alles perfekt.

Ich näherte mich meinem Ziel und lugte um die Ecke eines Gebäudes. Laute Jazzmusik schallte auf die Straße. Fußgänger mit Getränken oder Einkaufstaschen schlenderten entlang, schauten in die Bars oder unterhielten sich miteinander. Inmitten der Passanten entdeckte ich meinen Lieblingsspitzel, der an der Wand lehnte und an einer Zigarette nuckelte.

Er schaute sich unauffällig um, wahrscheinlich wartete er auf jemanden. Ich umrundete das Gebäude von hinten und ging aus der anderen Richtung auf ihn zu – versteckt hinter einem dicken betrunkenen Mann, der schwankte, als befände er sich auf einem Schiffsdeck. Im letzten Moment trat ich hinter dem Mann vor, legte meinen Arm um Red, die Handfläche an seinem Gesicht und den Daumen an der Vertiefung direkt unter seinem Ohr.

Ich übte Druck aus und lehnte mich vor. „Ganz ruhig bleiben, mein Lieber.“

Seine Hände flogen in die Höhe, aber etwas mehr Druck genügte, und er gab dem Schmerz nach. Schließlich kannte er das Prozedere. Wenn er sich nicht wehrte, würde ich ihm nicht wehtun.

„Falscher Zeitpunkt, Reagan“, warnte er. „Glaub mir, du willst gerade nicht hier sein.“

Ich schleppte ihn mit in die nächstgelegene Bar, ohne darauf einzugehen. Er taumelte, der Lichtunterschied von draußen zu drinnen machte seinen Augen zu schaffen. Meine Augen passten sich sofort an. Ich führte ihn in den hinteren Bereich und in eine Sitznische.

„Bist du betrunken?“, fragte er, als er auf die Sitzbank sackte. Er rieb sich die Stelle unter seinem Kiefer, wo mein Daumen zugedrückt hatte.

„Es ist schon ... der halbe Tag vergangen, seit ich die Flasche leer getrunken habe. Ich glaube kaum, dass ich davon noch was merke. Das erinnert mich daran, dass es Zeit ist nachzufüllen. Bleib hier.“ Ich holte mir ein Bier von der Bar und eines für ihn. Beide leerte ich zur Hälfte und ging dann zurück.

Ich stellte sein Bier vor ihm ab. „Ich habe eine Frage.“

„Du hast immer eine Frage.“ Er blickte auf seine Flasche hinunter. „Sie werden wissen, dass du hier warst und mir das Bier ausgegeben hast. Jeder weiß, dass ich nicht trinke.“

„Sie werden denken, dass du wieder angefangen hast, und sich Sorgen machen.“ Ich hatte keine Ahnung, wer sie waren, aber seine Miene verfinsterte sich. „Siehst du, wie schlau ich bin? Ich bin auf der Suche nach einem wirklich mächtigen Magier.“ Ich kramte die Hülse aus meiner Tasche und zeigte sie ihm. „Erkennst du die?“

„Wie soll ich die erkennen? Die benutze ich nicht.“

Ich verdrehte die Augen. „Hast du jemanden gesehen, der solche Zauber herstellt oder verwendet?“

„Nein. Ich schaue mir normalerweise die Zauber anderer Leute nicht im Genauen an.“ Er blickte zur Tür der Bar. Er wartete definitiv auf jemanden. Wahrscheinlich auf einen Wandler.

„Was hast du über Magier mit extrem mächtigen Zaubern gehört?“, fragte ich und steckte die Hülse zurück in meine Tasche.

„Wie viel hast du getrunken? Deine Zähne sind komplett rot.“

Ich beugte mich vor und verlor die Geduld.

„Okay, okay.“ Er legte seine Hände auf den Tisch und schaute wieder zur Tür. „Der Typ, den du neulich geschnappt hast? Ich habe mich über ihn erkundigt, aus Neugierde. Ich wollte wissen, warum die Vampire hinter ihm her sind. Das ist doch berichtenswert, oder?“ Ich nickte ihm zu wie einem Kind. „Er hat eine Art Droge verkauft. Sie kam in Form von Blut.“

Ich nickte. „Erzähl weiter.“

Er spitzte die Lippen. „Wir denken, dass es Vampirblut gewesen sein muss, und die Vampire haben es ihm offenbar nicht freiwillig gegeben, sonst hätten sie ihn am Ende nicht umgebracht.“

„Vampirblut? Vielleicht.“ Er sollte denken, dass ich nicht wusste, was für Blut es wirklich gewesen war. „Es ist ziemlich schwer, einen Vampir zu fangen. Vielleicht wenn er schläft, aber man müsste schon extrem raffiniert sein, um das zu schaffen, ohne getötet zu werden.“

„Das denken wir auch. Dass der Kerl die Vampire beklaut hat, ist schwer vorstellbar.“

„Meinst du mit ‚wir‘ die Wandler?“, fragte ich.

Er schaute wieder zur Tür. „Ja. Also haben wir nach einer anderen Erklärung gesucht.“

„Und du hast von einem Magier gehört“, mutmaßte ich.

Ein besorgter Ausdruck glitt über sein Gesicht. Er fuhr mit dem Finger an der schwitzenden Bierflasche entlang. „Ich habe von einigen gehört. Plötzlich scheinen die Magier in dieser Gegend sehr mächtig geworden zu sein. Zum Beispiel ... kann einer Höllenfeuer erzeugen.“ Er schüttelte den Kopf. „Er wird seit ein paar Tagen vermisst, aber man sagt, dass er öfter mal untertaucht. Er verschwindet für eine Weile, aber er kommt immer zurück, meistens mit ein paar neuen Zaubern.“

Das klang wie der Typ, den ich erledigt hatte, obwohl das Höllenfeuer wohl auf mich ging. Und einen Vampir hätte Big C nicht töten können. „Wohin ist er verschwunden?“, fragte ich.

Red zuckte mit den Schultern, schaute zur Tür und senkte seine Stimme. „Der Hexer, der mir das erzählt hat, war wirklich betrunken. Er hat nicht geglaubt, dass er ins Reich gegangen ist, aber er war sich nicht sicher, wohin der Magier sonst gehen würde. Vielleicht ist er verschwunden, um seinen Vorrat an Blut aufzufüllen?“

„Das ist alles, was du hast?“

Seine Augen wurden unruhig. „Ja.“

Er war der miserabelste Lügner. „Du bist der miserabelste Lügner.“

„Mehr weiß ich nicht. Er ist schon eine Weile weg.“ Red zappelte herum.

„Ihr habt ihn also getötet?“ Ich beobachtete ihn genau.

Sein Kopf zuckte, als ob er sich selbst daran hindern musste, nein zu sagen, aber sein Gesichtsausdruck war weder überrascht noch abwehrend.

Die Wandler wussten, dass der Magier tot war, aber sie wussten nicht, dass ich ihn getötet hatte. Aha. Captain Lox behielt seine Geheimnisse für sich, genau wie die Nachbarn des Magiers. Das war gut.

„Was noch?“, fragte ich.

Red rutschte unruhig hin und her. Er leckte sich über die Lippen und schaute schon wieder zur Tür.

„Was noch?“, wiederholte ich und trank meine Flasche in einem Zug aus. Aus irgendeinem Grund machte ihm mein starker Alkoholkonsum mehr Angst als eine eindeutige Drohung.

„Es gibt Gerüchte, dass ein paar Magier beteiligt sind“, sagte er mit zittriger Stimme. „Sie verkaufen das Blut, aber nicht nur wegen des Geldes. Sie versuchen auch Macht zu erlangen.“

Ich verdrehte die Augen. „Magier versuchen immer Macht zu erlangen. Ist das alles, was du hast?“

„Nein!“ Er beugte sich näher zu mir vor. Der Mann hasste es, wenn er Geheimnisse verriet und man ihm nicht glaubte. Deshalb verschwiegen ihm die Wandler die meisten pikanten Informationen leider. „Gerüchten zufolge haben sie ein paar Hexenzirkel für ihre Armee angeworben. Diese Hexen haben sich irgendwie in vollwertige Magier verwandelt. Ihre Macht hat sich verdoppelt. Verdoppelt. Wie gesagt, die Hexe, die mir das erzählt hat, war betrunken, also könnte sie übertrieben haben, aber trotzdem ... eine Hexe, die nicht einmal ins Reich reinkommen konnte, spricht plötzlich davon, dass es ihre zweite Heimat ist?“

Das war allerdings etwas. Ich lehnte mich zurück, weil mir diese Nachricht überhaupt nicht gefiel.

„Genau“, sagte er. „Genau. Wir sind ein bisschen besorgt darüber, was das bedeuten könnte. Und noch mehr Sorgen machen wir uns, dass die Vampire davon erfahren und versuchen werden, den Anführer an sich zu binden. Kannst du dir vorstellen, wie die Vampire plötzlich Zugang zu so viel Macht haben? Sie könnten die Magier leicht dazu benutzen, uns aus dem Grenzland zu vertreiben ... und schließlich vielleicht sogar die Elfen angreifen.“

Ich konnte mir einen finsteren Blick nicht verkneifen, als ich mich daran erinnerte, was Darius gesagt hatte: Wir werden uns nicht ewig beugen.

Red hatte nicht ganz unrecht. Die ganze Sache war größer als nur einen unbekannten Feind der Vampire aufzuspüren. Sobald ich den verantwortlichen Magier gefunden hatte, könnten die Vampire sowohl ihn als auch mich gefangen nehmen. Und wer wusste schon, was sie dann mit uns vor hatten.

„Nicht gut“, murmelte ich.

Bevor Red antworten konnte, kam ein stämmiger Mann durch die Tür. Mit seiner breiten Brust und seinen muskulösen Armen, die wie Baumstämme aussahen, wirkte er, als würde ihm die Welt gehören. Ich stöhnte auf, als ich die Farben seiner Augen erblickte. Ein blaues und ein grünes.

Der mächtigste Wandler Nordamerikas hatte gerade die Bar betreten. Mein Tag konnte nicht schlimmer werden.


Kapitel 14

„Hey, Roger. Schön, dich zu sehen. Ich wollte gerade gehen.“ Ich stand auf, als er sich anpirschte.

„Sitz“, bellte er. Seine Worte waren so fest und intensiv, dass Red zusammenzuckte und sich in seinem Sitz krümmte. Wäre er ein Hund gewesen, hätte er sich auf den Rücken gerollt und seinen Bauch gezeigt.

„Ich muss los. Die Arbeit ruft.“ Ich machte einen Schritt vom Tisch weg, etwas beschämt über die Einschüchterung, die Rogers Gegenwart in mir verursachte. Es würde nicht einfach sein, einen Typen wie ihn zu besiegen. Ich hatte Glück, dass er sich nicht vor normalen Menschen verwandeln konnte. Trotzdem, wenn es zu einem Kampf käme, würde die ganze Bar ausgelöscht werden.

„Arbeit. So nennst du es also, wenn du meinen Angestellten ständig bedrängst, dir Dinge zu verraten, die dich nichts angehen?“ Er stellte sich mir in den Weg.

„Ja. Warum, wie nennst du es?“

Rogers Gesicht versprach Härte und Gewalt. Ein Schauer der Angst lief mir über den Rücken. „Das hört jetzt auf“, knurrte er.

In meinem Bauch loderte das Feuer, meine automatische Reaktion auf Gefahr. Die Vernunft sagte mir, ich sollte weglaufen, aber meine Sturheit war schon immer stärker als meine Vernunft gewesen. Manchmal hasste ich diesen Teil von mir. Es fühlte sich nur so verdammt richtig an, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen. „Du wirst nicht immer hier sein, Roger.“

Seine Augen blitzten. „Ich muss nicht immer hier sein. Ich kann dich überall finden.“

„Um was zu tun? Mein Bein rammeln?“ Ich grinste. Das Feuer breitete sich in meiner Mitte aus und kribbelte in meinen Fingern.

„Ich sollte dich sofort hier rausschleifen.“ Er machte einen Schritt auf mich zu. „Du hast meinen Leuten eine Menge Probleme bereitet.“

„Ich habe deinen Leuten nichts getan. Ihr hängt hier herum wie Kobolde und hofft, dass ich einen Fehler mache, damit ihr mich ins Reich schleppen und überprüfen lassen könnt, warum ihr meinen Geruch nicht einordnen könnt. Aber hier ist das Grenzland, und hier hast du keinen Einfluss auf die Strafverfolgung. Du darfst hier arbeiten, weil du ihnen mit ein paar Ausreißern hilfst. Wenn du anfängst, dich mit ihren Angestellten anzulegen, wird das vielleicht nicht mehr der Fall sein.“

Er starrte mich an, und obwohl er ungefähr so groß war wie ich, fühlte es sich an, als würde er auf mich herabsehen. Lava ersetzte die Hitze in meinem Körper – der Überlebensmodus. Ich spürte, dass es jetzt richtig losgehen würde. Wandler verschwendeten meistens keine Zeit mit Worten. Sie kämpften, um an die Spitze ihrer Hierarchie zu gelangen. Roger war rücksichtslos, bösartig und im Zenit seiner Macht. Möglicherweise war ich zu weit gegangen.

Ich frage mich, wie schnell er rennen kann ...

Rogers Tonfall senkte sich zu einem Knurren und eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper. „Ich sage es nur noch ein einziges Mal, Reagan Somerset. Lass meine Angestellten in Ruhe, oder ich werde meine Drohung wahr machen.“

„Ich kann mich nicht erinnern, in deiner langweiligen Predigt eine Drohung gehört zu haben“, sagte eine vertraute Stimme. Darius schlenderte mit ruhiger Miene und unerschütterlichem Selbstvertrauen in die Bar.

Ich sprang auf und bemerkte erst jetzt, dass es Nacht geworden war. Roger versteifte sich und drehte sich ganz langsam um, bereit zum Angriff. Ein grünes Schimmern umgab seinen Körper, die Magie eines Wandlers, die es ihm ermöglichte, seine Gestalt zu ändern.

Red kauerte so tief auf der Sitzbank, dass er fast unter den Tisch rutschte.

Ein kleines Lächeln umspielte Darius‘ Lippen, als er viel zu nah an dem wütenden Wandler vorbeiging und seinen Platz an meiner Seite einnahm. „Sei vorsichtig, kleiner Kläffer“, sagte er zu Roger. „Du willst doch nicht, dass die Menschen wissen, wie pelzig du werden kannst. Das könnte dich in Schwierigkeiten bringen. Dann wärst du auf der anderen Seite des Gesetzes, oder?“

„Ein Ältester unter uns. Wie konnte ich nur so viel Glück haben?“ Roger grinste, ein furchteinflößender Anblick.

„Von Glück kann man nicht sprechen, wenn man halb Hund ist“, erwiderte Darius mit furchtloser Lässigkeit.

„Du solltest nicht mit Steinen werfen, wenn man bedenkt, in was du dich verwandelst“, murmelte ich.

„Du ernährst dich ganz offen von menschlichem Blut“, sagte Roger leise, seine Stimme gedämpft durch die Jazzmusik. „Ich bin befugt, dich zur Strecke zu bringen. Willst du einen Vorsprung?“

Darius lachte. „Meine Güte. Wir sind ganz schön von uns eingenommen, was? Sag mir, wann hast du jemals einen Ältesten allein besiegt?“

Roger starrte ihn an. „Wir sind keine einsamen Monster wie ihr, die sich in den Schatten verstecken und die Schwachen ausbeuten. Wir leben in Rudeln. Wir teilen die Euphorie über eine gute Beute.“

„Für eine Spezies, die uns jagt, weißt du sehr wenig über unsere wahren Gewohnheiten. Das finde ich interessant. Oder vielleicht gaukelst du dir vor, dass wir Einzelgänger sind, damit du dich immer noch mächtig fühlen kannst, wenn du einen einsamen Vampir jagst?“

Roger biss die Zähne zusammen.

„Denkanstoß“, sagte ich und räusperte mich. Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. „Roger, wir sind in offizieller Mission unterwegs. Sein Volk“, ich nickte Darius zu, „hat ein Kopfgeld ausgesetzt, das ich einstreichen werde. Mit Darius. Er hat eine offizielle Erlaubnis, sich im Grenzland aufzuhalten.“

„Nur wenn er kein Menschenblut trinkt und seine wahre Identität nicht preisgibt.“

„Ich habe kein menschliches Blut getrunken“, log er.

„Und wenn du Blut brauchst?“

„Wandler zählen nicht als Menschen ...“

Der grüne Schimmer um Roger wurde noch intensiver. Es fiel ihm offenbar schwer, den Wolf in sich zu kontrollieren, was für jemanden in seiner Position nicht normal war. Darius lächelte spöttisch. Doch mich täuschte er nicht. Darius hatte sich angespannt und die Spitzen seiner Krallen stachen mir in den Rücken, wo seine Hand ruhte. Er war bereit zu kämpfen, genau wie Roger.

„Er wird mein Blut trinken“, platzte ich heraus.

Beide Männer sahen mich erstaunt an.

Mein Mund wurde trocken. Ich schluckte. „Darius ist super alt und Ältere brauchen nicht so oft Blut. Das weißt du, Roger. Er war satt, als ich ihn im Reich getroffen habe, und das war erst vor ein paar Tagen ...“

„Fünf Tage“, sagte Darius und seine Pupillen weiteten sich vor Hunger. Seine Hand lag besitzergreifend auf meinem Rücken.

Das war wahrscheinlich nicht gut. Wenigstens wusste ich, welcher Tag heute war.

Moment ... welcher Tag war heute?

Ich schüttelte den Kopf und kam wieder zur Sache. „Richtig. Fünf Tage. Und ich biete mich freiwillig an, wenn Darius es nicht mehr aushält. Ich zähle nicht als Mensch, also liegt das nicht in deiner Zuständigkeit, Roger. Es gibt also nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.“

Rogers Augen verengten sich. Wenn ich vorher auf der Beobachtungsliste der Wandler gestanden hatte, dann war jetzt wahrscheinlich ein Sternchen neben meinem Namen.

„Also, lass uns gehen.“ Ich wischte Darius’ Hand von meinem Rücken und schob ihn um Roger herum. Er ging widerwillig. Der Hunger brannte jetzt hell in seinen Augen.

Gar nicht gut.

„Oh, und ...“ Ich klopfte auf den Tisch vor Red, der so tief gerutscht war, dass er kaum noch über die Tischkante schaute. Auch wenn er keinen Gefallen verdient hatte – schließlich hat er viele meiner Informationen an andere weitergegeben –, war ich nicht die Sorte Frau, die einen Mann in Schwierigkeiten mit seinem Chef bringen wollte. „Ich hatte keine Gelegenheit, dich auf den neuesten Stand zu bringen, weil dein Chef unser Gespräch unterbrochen hat.“ Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Roger sich versteifte. Ihn zu provozieren machte wirklich Spaß, wenn Darius dabei war. „Ich habe den Magier getötet. Der, der verschwunden ist. Er wird nicht zurückkommen. Seine Freunde sind jetzt hinter mir her. Im Gegensatz zu Wandlern und Vampiren bin ich wirklich eine Einzelgängerin. Wenn du mich also etwas genauer beobachten willst, nachdem ich meine aktuelle Zielperson zur Strecke gebracht habe, könntest du mit aufpassen, dass ich nicht getötet werde, und mich über interessante Informationen auf dem Laufenden halten.“ Ich wandte mich an Roger, der die Stirn runzelte. Damit hatte er bestimmt nicht gerechnet. „Ich arbeite nur deshalb mit Vampiren zusammen, weil sie mir eine Zielperson gestohlen und mich damit um einen Batzen Geld gebracht haben. Und sie haben über die magische Strafverfolgungsbehörde ein Kopfgeld ausgesetzt. Ich bin an keinen Vampir gebunden und handle nur als freie Kopfgeldjägerin.“

„Warum erzählst du mir das?“, fragte er sichtlich verwirrt.

„Ich finde zwar deine Leute extrem nervig, aber ich will keine Partei ergreifen. Ich bin niemandes Freundin.“

Roger sah mir in die Augen, aber ich hatte das Gefühl, dass er insgeheim Darius beobachtete. „Zur Kenntnis genommen. Das Jobangebot liegt immer noch auf dem Tisch. Genauso wie die Warnung, wenn du Red nochmal belästigst.“

Roger hatte mir mehrmals einen Job angeboten. Die Bedingungen waren einfach: Ich sollte den Wandlern sagen, wer und was ich wirklich war, sie meine Magie kategorisieren lassen und ihnen dann gegen ein geringes monatliches Einkommen helfen Vampire und manchmal auch Dämonen zu bekämpfen. Mit anderen Worten, ich sollte mich für eine Seite entscheiden und kontrollieren lassen.

Nein, danke.

„Abgelehnt und respektvoll abgelehnt.“ Ich verbeugte mich mit Schwung. „Freunde sind hier genauso gefährlich wie Feinde. Aber danke für das Angebot.“

„Reagan“, sagte Darius in sanftem Ton, um mir mitzuteilen, dass es Zeit war zu gehen. In seinen Worten lag genauso viel Autorität wie in Rogers laut gebellten Befehlen.

„Bist du sicher, dass du für dich selbst arbeitest?“, murmelte Roger, als ich an ihm vorbeiging.

Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört, und verließ mit Darius die Bar.

„Ich war nicht erfreut, aufzuwachen und dein Zimmer leer vorzufinden“, sagte Darius, als wir in die schwüle Nacht von New Orleans hinaustraten. Die Feuchtigkeit in der Luft klebte an meinem Körper wie eine nasse, leicht erwärmte Decke. Ich liebte dieses Klima aus Gründen, die ich nicht erklären konnte, genau wie die Stadt selbst. Sie war etwas Lebendiges, Atmendes, das entweder Wurzeln in einem schlug und zum Leben erwachte, oder jemanden abstieß. Ich gehörte zu den Ersteren. Die Stadt begeisterte mich mit all ihren Gefahren und Intrigen, ihrer Geschichte und Tradition. Es gab keinen anderen Ort wie diesen, und ich spürte, wie die Freude daran durch meine Adern trommelte.

„Reagan?“, fragte Darius.

„Tut mir leid, die Stadt hat mit mir geredet, und ich mag sie lieber als dich.“ Ich grinste ihn an. „Ich kann bei Tageslicht rausgehen, Darius. Wenn ich nicht schlafen kann, kann ich genauso gut arbeiten, oder?“

„Es ist nicht sicher, wenn du allein gehst. Unsere Feinde sollten inzwischen wissen, dass du sie jagst, und dich beseitigen wollen.“

„Dasselbe gilt für dich. Und doch bist du auf der Suche nach mir durch die Stadt gezogen. Du misst mit zweierlei Maß, was?“

Er sah mich finster an.

„Du bist ein weiblicher Mensch. Es ist nicht sicher“, wiederholte er.

„Das meinte ich mit ... Schon gut. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin besser ausgerüstet, um mit Magiern umzugehen, als du.“

„Ich habe das Gefühl, dass du dich über mich lustig machst, Reagan.“

„Das hoffe ich sehr. Ich lege mich ganz schön ins Zeug. Wie hast du mich eigentlich gefunden?“

„Einer der Menschen auf meiner Gehaltsliste hat dich gesehen. Er hat dich im Auge behalten und auf meinen Anruf gewartet.“

„Wow. Du stalkst mich wirklich. Das ist furchtbar uncool.“ Ich winkte ihn nach rechts in eine Straße.

Er sträubte sich einen Moment, aber als ich um ihn herumging und meinen Weg fortsetzte, holte er mich sofort ein. Er fragte nicht, wo ich hin wollte.

„Ich habe einige beunruhigende Informationen“, sagte ich und erzählte ihm, was ich von Red erfahren hatte, als ich vor der Brauerei auf der Decatur anhielt. Ich wollte seine Reaktion sehen. Ich hätte wissen müssen, dass er keine zeigen würde. Dafür war er viel zu kontrolliert.

Als ich fertig war, studierte er mein Gesicht. „Wir haben nicht viel Zeit, um den Magier zu finden, sonst könnte seine Macht bald deine übertreffen.“

„Ja. Ich bin zu demselben Schluss gekommen.“

„Wir können es mit einem anderen meiner Kontakte versuchen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Mrs. Banks etwas zurückhält.“

„Das glaube ich auch nicht, aber wenn du nur mit ihrem Mann gesprochen hättest, hättest du nicht das bekommen, was wir bekommen haben. Bei deinen anderen Verkäufern könnte es genauso sein. Nicht viele Leute wollen in die Politik der Vampire verwickelt werden.“

„Das ist kaum Politik.“

„Alles bei euch ist Politik.“ Ich beobachtete wieder sein Gesicht, bekam aber immer noch keinen Einblick in seine Gefühlswelt.

Ich seufzte und hob meine Hand für ein kommendes Taxi. Als ich sah, dass es eine Fahrerin war, schubste ich Darius in Richtung Straße. „Streck deine Hand hoch!“

„Ich lasse mich nicht dazu herab mit dem Arm herumzufuchteln, um ein Taxi zu rufen. Ich werde einfach meinen ...“

Ich hielt seine Hand hoch und schob ihn vorwärts. Das Taxi blinkte und fuhr an den Bordstein.

„Das ist schneller“, sagte ich und lief zum Taxi. Kaum griff ich nach dem Türgriff, zog Darius sie bereits für mich auf.

Ich nannte der Taxifahrerin die Adresse und wir fuhren los. Darius strich sein enges schwarzes Hemd über seinen Brustmuskeln glatt, offenbar wenig angetan über seine unluxuriöse Umgebung.

Nachdem wir einen Moment im Stau gestanden hatten, fragte er: „Warum hast du den Hund aufgesucht?“

„Du meinst Red?“

Darius starrte mich unverwandt an, und ich merkte, dass er verwirrt war. „Mr. Nevin.“

„Ist das der Nachname von Red?“

Sein Blick verfinsterte sich. „Ich meine Roger.“

Ich lachte. „Es klingt, als würde es dir wehtun, seinen Vornamen auszusprechen.“

„Was läuft da zwischen euch beiden?“ Nachdem er mich einen Moment schweigend und mit zusammengebissenem Kiefer angestarrt hatte, senkte er seine Stimme und beugte sich zu mir vor. „Seit er Alpha wurde, sind ungewöhnlich viele meiner Kinder getötet worden. Das ist ein weit verbreitetes Problem. Deshalb habe ich jetzt ein Anwesen im Grenzland. Die Polizei weiß nicht, dass ich kein Mensch bin. Sie wissen nur, dass das Grundstück mir gehört. Jeder, der bei einem Einbruch erwischt wird, wird verhaftet. Das Rechtssystem der menschlichen Welt ist sehr nützlich.“

„Warum tötest du die Wandler nicht einfach, wenn sie hinter deinen Kindern her sind?“

„Eure magischen Gesetzeshüter haben nichts gegen unsere Anwesenheit, solange wir uns benehmen. Meistens ist das einfach. Nur wenn wir erwischt werden ...“ Er hielt inne, als das Lied im Radio wechselte, denn er wollte nicht, dass seine Stimme in der Stille zu hören war. „Wenn wir beim Trinken erwischt werden“, fuhr er fort, „kriegen wir Probleme.“

„Aber wenn ihr nur bei dir zu Hause trinkt, wie könnten sie euch erwischen?“

„Ich bin überrascht, wie wenig die normalen Menschen über uns wissen, wenn man bedenkt, wie lange es uns schon gibt. Ich hoffe, es bleibt so.“ Er warf mir einen warnenden Blick zu.

Ich verdrehte die Augen. Dass Vampire existierten, war nichts im Vergleich dazu, dass Einhörner existierten. Wenn ich Geheimnisse weitererzählen wollte, dann würde ich schon aufs Ganze gehen.

„Unsere Zahl nimmt immer mehr ab“, fuhr er fort. „Darum erschaffen wir mehr Kinder als sonst. Doch Kinder sind oft noch schwach und leicht zu besiegen. Mr. Nevin ist im Gegensatz zu seinem Vorgänger sehr gut organisiert und hat mehr Erfolg, als uns lieb ist.“ Er hielt einen Moment inne und schaute in die Nacht hinaus. „Und es braucht viel, um den Durst der Jungvampire zu stillen. Es ist schwer, sie in den ersten Jahrzehnten zu kontrollieren. Sie machen sehr viele Fehler und werden oft auf frischer Tat ertappt. Mr. Nevin hat sehr fähige Wandler ausgebildet. Darum müssen wir uns nun etwas anderes einfallen lassen.“

Die Art und Weise, wie sich seine Stimme veränderte und wie sich seine Augen verfinsterten, ließ mich schaudern. Es war richtig, dass ich mich nicht auf die Seite der Wandler stellen wollte. Ich hatte allen Grund zu glauben, dass die Vampire etwas vorhatten, und was auch immer es war, ich wollte nichts damit zu tun haben.

„Okay, dann viel Glück“, sagte ich und räusperte mich. „Nun, ich wollte eh nicht Roger sehen, sondern Red, den Typen, der keinen Mucks von sich gegeben hat. Er ist eine gute Informationsquelle. Und bevor du fragst: Ich habe ihm gesagt, was ich getan habe, um ihm zu helfen. Er ist ein guter Kerl, aber er hat einen sehr niedrigen Status. Außerdem schien es, als wüssten die Wandler bereits, dass der Magier tot ist.“

Die Augen der Taxifahrerin im Rückspiegel weiteten sich.

„Welcher Film war das?“, fragte Darius sanft.

Mir fiel nichts ein. „Äh, Thriller?“

„Ich glaube, das ist ein Lied ... Oder meintest du vielleicht das Musikvideo?“

„Ja?“

„Hier wären wir“, sagte die Taxifahrerin und hielt an.

Darius zog ein Bündel Scheine heraus und überreichte ihr einen. Die Frau schnappte ihn sich, ohne Darius anzusehen. „Haben Sie es nicht kleiner?“

„Was hast du ihr gegeben?“ Ich sah auf sein Bündel.

Mit seinem Daumen schnippte er einen Geldschein nach dem anderen ab. Hunderter blitzten immer wieder vorbei. Ich verdrehte die Augen und kramte einen Zwanziger hervor, den ich in Darius’ Haus gefunden hatte. Sie hätten nie bemerkt, dass er fehlte. „Hier. Behalte den Rest.“ Ich händigte der Fahrerin das Geld aus und nahm den Hunderter an mich. Ohne mit der Wimper zu zucken, steckte ich ihn in meinen Beutel. „Lass uns gehen.“

Draußen auf dem Bürgersteig hielt ich vor dem Haus von Big C inne und spürte, wie sich mein Körper versteifte. Ich bückte mich, spähte durch die teilweise geöffnete Tür und ging dann weiter. Diesmal umgab keine Magie das Haus, aber ein Rest davon vibrierte im Inneren, als wäre es ein Bienenstock.

Ich stieß die Tür auf. Sie wurde aus den hitzeverformten Scharnieren gerissen und fiel halb auf den Boden. Das Haus, in dem ich vor fünf Tagen gewesen war, war kein Haus mehr. Es war nur noch ein Rohbau. Jemand hatte das Innere auf magische Weise ausgebrannt, bis nichts mehr übrig geblieben war.


Kapitel 15

„Wieso ist das Dach noch intakt?“, fragte Darius, als er hinter mir eintrat. „Und die Wände?“

Ich klopfte mir auf den Rücken. Er verstand und griff nach meinem Gürtel, um mich festzuhalten. Der stark verkohlte Boden ächzte unter meinen Schritten und gab ein wenig nach. Doch er brach nicht. Auch nicht unter Darius‘ Gewicht hinter mir.

„Das war ein gut eingedämmtes magisches Feuer“, sagte ich und fuhr mit meiner Hand an der Wand entlang. Schwarze Tapetenreste blätterten ab.

„Höllenfeuer?“, fragte er durch eine enge Kehle. „Der Hund hat gesagt, dass der Magier, den du getötet hast, Höllenfeuer erzeugen konnte.“

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, eine reflexartige Reaktion, denn er war in der Bar aufgetaucht, nachdem Red mir das erzählt hatte.

Ich konzentrierte mich wieder auf das, was ich sah. „Höllenfeuer konnte er nicht erschaffen, nein. Dieses Gerücht ist falsch. Wie lange hast du mein Gespräch mit Red belauscht?“

Er antwortete nicht. Nun erinnerte ich mich an seinen menschlichen Freund, der mir in die Bar gefolgt sein und Darius informiert haben musste. Wie ärgerlich.

„Der Verstorbene konnte Feuer machen“, sagte ich. „Das hat mir die Augenbrauen weggebrannt, falls du das noch nicht gemerkt hast.“

Der Teppich war größtenteils weggebrannt und Teile des Holzbodens darunter waren geschwärzt. An einer kleinen Stelle nahe der Wand war ein Loch entstanden.

„Der Boden sollte eigentlich schlechter aussehen“, murmelte ich. „Magisches Feuer kann leicht vom Aufsteigen abgehalten werden, aber es muss irgendwo sitzen. Es gibt nur sehr wenige, die Feuer in der Luft halten können. Sehr, sehr wenige, und keiner, von dem ich weiß, ist ein Mensch.“ Das war nur eine halbe Lüge.

„Diejenigen, die Höllenfeuer erschaffen können, können es auch löschen?“

Es gab sicher nicht viel, wovor Darius Angst hatte, aber das Höllenfeuer musste ganz oben auf seiner Liste stehen, das hörte ich seinem Tonfall an.

„Soweit ich weiß, können diejenigen, die mit dem Höllenfeuer arbeiten, es nur legen, aber nicht kontrollieren. Stell dir einen extrem mächtigen Flammenwerfer mit drei Einstellungen vor – Zerstörung, massive Zerstörung und totale Zerstörung. Es strömt zusammen mit der Kraft und Energie des Beschwörers aus, verschlingt alles, was sich ihm in den Weg stellt, und erlischt dann. Wenn das hier der Fall gewesen ist, müssten wir durch den Explosionsradius geschmolzene Wände sehen.“ Ich schüttelte den Kopf und bemerkte, dass sich das Feuer an einigen Stellen zu einem V verformt haben musste. „Nein, das hier war ein normales Feuer, das mit Magie statt mit Benzin und Streichhölzern erzeugt wurde. Dieses Feuer wurde an der kurzen Leine gehalten.“

Ich zeichnete die Brandmuster mit meiner Fingerspitze nach und bemerkte, dass die Brandspuren an allen Wänden an der gleichen Stelle nahe der Decke aufhörten. Ich bückte mich und fuhr mit den Fingern über den Boden, bevor ich ihn abklopfte. „Die Hitze hat das Holz geschwächt, aber es ist nicht in Flammen aufgegangen. Es war kein effizientes Feuer.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte Darius und folgte mir zur Tür des Raumes, in dem das Buch aufbewahrt worden war. Der Boden in diesem Raum war zerstört, und Reste des Bodens darunter waren zu sehen. Langsam begann alles Sinn zu ergeben.

„Ein effizientes Feuer ist eines ohne viel Rauch. Es besteht hauptsächlich aus Flammen. Rauch ist eigentlich Brennstoff für das Feuer, in Gasform. Wenn ein Feuer nicht effizient ist, bedeutet das, dass es eine Menge Brennstoff in der Luft erzeugt. Hier ist der Boden zwar rauchgeschädigt, aber größtenteils intakt, was auf ein ineffizientes Feuer hindeutet. Aber diese Wände sagen etwas anderes.“

Im Wohnzimmer sah es ähnlich aus, wobei die rechte Seite des Raumes noch schlechter aussah. Warnende Schauer liefen über meine Haut. Dieser Anblick gefiel mir überhaupt nicht.

Vorsichtig ging ich in Richtung Küche. „Wenn Feuer Holz verbrennt, steht nicht das Holz selbst in Flammen. Vielmehr ist es die Luft direkt an der Oberfläche. Es gibt einen winzigen Spalt. Wenn du einen brennenden Holzscheit siehst, kann die Außenseite verkohlt sein, aber wenn du das Feuer stoppst, ist die Mitte des Scheits in Ordnung. Im Grunde genommen ist es der Rauch, der brennt. Die Hitze verändert die Eigenschaften des Holzes, wodurch chemische Gase entstehen, die dann das Feuer anheizen. Je mehr Hitze, desto schneller brennt es. Lange Rede, kurzer Sinn: Die enorme Hitze in diesem Haus hätte den Fußboden genauso stark verbrennen müssen wie die Wände. Aber der Boden ist an einigen Stellen in Ordnung, an anderen nicht. Unser sehr trickreicher Magier konnte Feuer schweben lassen. Er hielt es an einigen Stellen vom Boden fern, ließ es aber an anderen Stellen wühlen. Aber warum?“ Ich atmete aus, als ich in kalten Schweiß ausbrach.

„Er hat das alles magisch kontrolliert?“, fragte Darius.

Ich spürte einen Ruck an meinem Gürtel, als der Boden unter meinen Füßen nachgab. Doch er brach nicht durch.

Ich berührte Darius’ Hand, nur um mich zu vergewissern, dass er immer noch meinen Gürtel festhielt. Wir gingen ein paar Meter weiter. „Der Magier hat das Feuer sehr gut kontrolliert, sonst ...“ Ich brach ab, als in meinem Kopf eine Glühbirne aufleuchtete. Erleichtert atmete ich auf. „Er muss eine Art magischen Boden verlegt haben. Ich habe noch nie gesehen, dass so etwas als Feuerschutzmittel verwendet wird, aber es könnte funktionieren. Der Boden ist wahrscheinlich an ein paar Stellen kaputt, weil der Magier den Zauber nicht verwurzelt hat.“ Ich kratzte mich am Kopf. „Ich hätte Callie nach Magiern fragen sollen, die ihre Zauber nicht verwurzeln. Normalerweise ist das ein Anfängerfehler. Die Zauber im Reich waren auch nicht verwurzelt, obwohl sie mächtig waren. Seltsam.“

Ich rieb mir die Schläfe und dachte über die Sache nach. Ich konnte diese Zauber selbst nicht ausführen, aber mein magisches Lexikon war umfangreich. Wäre es nicht so, wäre ich jetzt schon zwanzigmal tot gewesen. „Er erschafft also zuerst den magischen Puffer, der die Decke schützt. Die Schicht für den Boden kommt als nächstes, aber dieser Zauber kann nicht unterbrochen werden, wenn man hindurchgeht, also muss er das Raum für Raum gemacht haben. Das Feuer scheint mäßig kontrolliert gewesen zu sein, was für einen Menschen schwer zu schaffen ist. Das würde die höchste Stufe der Macht erfordern. Oder ...“ Ich tippte mir in Gedanken ans Kinn.

„Oder?“, fragte Darius gespannt.

„Oder es bräuchte das richtige Wissen und einen Schub an Macht. Zum Beispiel durch Einhornblut. Das Wissen könnte von einem Dämon kommen. Spielt unser trickreicher Magier den Wirt für einen Dämon?“ Ich sah das Loch, aus dem ich den Sack mit den Zaubern geholt hatte. Das Loch war nicht verbrannt.

Ich wandte mich wieder dem Wohnzimmer zu, und weitere Teile des Puzzles fügten sich zusammen. „Ich wette, er hat hier etwas gesucht“, (wahrscheinlich das Zauberbuch), „und was er gesucht hat, war nicht da, also ist er ausgeflippt.“

Ich trat ins Wohnzimmer. Das Geräusch von knackendem Holz ließ mich zurückschrecken, aber es war zu spät. Der Boden gab nach. Mein Fuß brach durch die Diele.

Doch mein Sturz wurde abrupt unterbrochen – der Schock schnürte mir die Luft ab, doch ich baumelte mit dem Hintern über dem Boden, der erwartete Schmerz blieb aus.

Darius hielt mich an meinem Gürtel in der Luft.

„Wieder einmal hat sich diese seltsame Sicherheitsmaßnahme bewährt“, sagte er. „Sei froh, dass dieser neue Gürtel von besserer Qualität ist als dein alter.“

„Es scheint so, ja. Willst du mich absetzen?“

Ich fand es gut, dass er mich sanft absetzte. Doch ich fand es nicht gut, wie er mich angrinste.

Ich wandte mich von ihm ab und untersuchte das Loch, in dem die Zauber versteckt gewesen waren. Offenbar hatte ich einen Gegenstand übersehen, der im Boden versteckt gewesen war – warum sollte es sonst ein weiteres Fach geben? Nach der geringeren Zerstörung in diesem Raum zu urteilen, hatte ich die wertvollste Beute mitgenommen. Das war gut zu wissen. „Unser Magier hat ein Wutproblem. Er wollte etwas, das nicht hier war, also hat er alles in Brand gesetzt. Kindisch.“

„Möglicherweise war ein Dämon am Werk.“

Guter Punkt. Wer hatte den Gegenstand aus diesem Raum genommen?

Eine weitere Glühbirne ging in meinem Kopf auf.

„Könnte sein“, antwortete ich Darius und marschierte auf die Tür zu. Seine Reflexe waren zum Glück so schnell wie immer, und ich musste mich nicht aus seinem Griff befreien oder ihn hinter mir herziehen. „Das hängt von dem Dämon ab. Bei all der Macht des Magiers muss der Dämon doch ständig versuchen, die Kontrolle zu übernehmen.“ Draußen blickte ich zur Seite. Bei den Fenstern der Nachbarn bewegten sich diesmal keine Vorhänge.

Darius folgte mir über das tote Gras zum Nachbarhaus und ließ meinen Gürtel nur widerwillig los.

„Wie könnte der Magier also die Kontrolle über den Dämon behalten?“, überlegte ich im Gehen. „Er erschafft einen Zauber, um den Dämon in einer Art Kreis zu bannen und je nach Bedarf Informationen oder Macht von ihm zu bekommen. Diese Bannzauber sind extrem komplex, erfordern viel Kraft und unerschütterliche Konzentration, um die Kontrolle zu behalten. Wenn der Magier die Macht des Dämons beschwört, wie er es hier eindeutig getan hat, führt er eine erzwungene Besessenheit durch und zieht den Dämon in seinen Körper. Am Ende setzt er einen Exorzismus ein, um den Dämon wieder in den Bannkreis zu bringen. Das birgt einige Gefahren. Den Dämon in den Körper zu bekommen, ohne dass er entkommt, den Dämon aus dem Körper und zurück in den Kreis zu bekommen und den Dämon davon abzuhalten, den Körper zu übernehmen, während die Besessenheit im Gange ist. Das ist eine Menge Arbeit, aber unser Magier ist offenbar der Meinung, dass es den verrückten Kraftschub wert ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er bei einer dieser drei Herausforderungen scheitert.“

„Oder der Bannkreis gibt nach.“

„Oder das, klar. Der Dämon könnte den Kreis mit der Zeit auffressen, und wenn unser Magier sich vor allem um die gefährlicheren Situationen kümmert, wird er vielleicht nachlässig mit den Feinheiten und der Pflege. Aber wow. Eine echte dämonische Besessenheit nach Macht. Das habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Es passt auf jeden Fall.“ Ich spürte, wie die magischen Alarmglocken um das Grundstück angingen, armselige Dinger von einem untalentierten Magier. Jedenfalls im Vergleich zu dem, mit dem wir es nebenan zu tun hatten.

„Du hast eine geheimnisvolle Magie, du weißt alles über Magie ...“ Darius hielt neben mir inne und sah mir zu, wie ich mich mit dem Alarmzauber vertraut machte. „Reagan, ich habe noch nie eine Magierin so reden hören wie dich. Die Banks stehen an der Spitze des Machtspektrums in der Gegend, und sie haben noch nie so selbstbewusst und einsichtig geklungen. Abgesehen davon, dass du extrem aufgekratzt bist, bin ich mir sicher, dass du die beste Magierin bist, die ich je getroffen habe.“

„Meine Mutter dachte das Gleiche. Hätte sie länger gelebt, hätte sie mir mehr beibringen können.“

Er musterte mich mit einer Anteilnahme, die an ihm neu war. „Ich würde dieses Gespräch gern fortsetzen, wenn wir mehr Ruhe haben. Aber warum lernst du nicht eigenständig mehr über Magie?“

Ich stand auf, zückte mein Schwert und schnitt durch den Zauber. Sofort spürte ich das kleine Ziehen des Schwertes, das nach etwas mehr Kraft verlangte. Ich widersetzte mich, um zu sehen, was passieren würde. Nach einem Moment ließ das ziehende Gefühl nach.

„Ich mag dieses Schwert sehr. Danke.“ Ich wollte einen Schritt nach vorne machen, aber er hielt mich an der Schulter zurück. Ich sah ihn schräg an. „Du willst den Moment genießen, in dem ich mich bei dir bedanke, was?“

„Du hast den Alarmzauber zerschnitten. Normalerweise gibt es danach irgendeine Art von Verteidigungsmaßnahme.“

„Ja, das ist wahr. Warum stehen wir dann still und warten darauf?“

Seine Hand verschwand von meiner Schulter.

Ich pirschte mich vor und wartete auf den Angriff. „Ich bilde mich übrigens durchaus eigenständig weiter. Ich lerne bei meiner Arbeit laufend neue Zaubersprüche und Beschwörungen kennen. Es gibt einfach eine Menge über Magie zu lernen, ganz zu schweigen von den vielen Zaubersprüchen, die abgesehen von ihren Namen oft sehr ähnlich sind. Ein Zauber, der jemanden in Schockstarre versetzt, kann auf zehn verschiedene Arten ausgeführt werden, wusstest du das? Zehn!“

„Such dir eine aus und lerne sie, das reicht doch.“

„Das Problem ist, dass ich eine Perfektionistin bin, wenn es um Magie geht. Vielleicht ist die eine Art besser als die andere. Vielleicht spielen Klima- und Umwelteinflüsse eine Rolle dabei, wann welche Art vorzuziehen ist. Und wild drauflos zu experimentieren, ist gefährlich. Ich habe gesehen, was passiert, wenn ein Idiot mit zu viel Macht mit Zaubern panscht, die er nicht ganz versteht. Magie wirklich zu begreifen, braucht Zeit.“

Wir stiegen die Stufen zu einer bescheidenen Veranda hinauf. Aus dem Inneren des Hauses waren keine Abwehrzauber gekommen oder hatten auch nur vibriert. In diesem Moment erinnerte ich mich daran, womit wir es zu tun hatten: mit Nachbarn.

„Weg da!“ Ich schob Darius zur Seite und rannte in die andere Richtung.

Keinen Moment zu früh.

Ein Schwall von Magie rollte von hinten durch den Garten und wirbelte die Luft auf. Er prallte an der Veranda ab und blieb hängen. Ich hatte diesen Zauber schon einmal gesehen – er sollte blaues Feuer enthalten. Stattdessen sah ich nur eine blau glühende Kugel. Der Zauberer hatte sie in die richtige Richtung geschickt, aber nicht mit genügend Kraft versehen.

„Das ist es, wovon ich spreche. Komm hier rein.“ Ich ging in den Zauber hinein und schloss glückselig die Augen. Es war eine herrlich trockene Hitze, wie in einer Sauna. „Gemütlich.“

Darius packte mich leicht am Arm. Er griff hinein, anstatt hineinzugehen. „Es ist zu heiß für meinen Geschmack.“

„Kriegst du beim Gedanken an ein gemeinsames Bad kalte Füße?“, fragte ich grinsend.

Er sah mir tief in die Augen. „Du hast eingewilligt, dass ich mich von dir ernähre. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du mich spüren willst, Haut auf Haut.“

„Ich habe eingewilligt dich zu füttern, wenn du unbedingt trinken musst. Aber du solltest dich gestern bei dir zu Hause für eine Zeit gesättigt haben. Wir werden den Magier getötet haben oder bei dem Versuch gestorben sein, lange bevor du wieder trinken musst.“

„Etwas an dir macht mich so durstig, dass ich es nicht kontrollieren kann, Reagan. Die menschliche Frau von gestern konnte das unstillbare Bedürfnis, das du in mir weckst, nicht zügeln. Sie hat mein Verlangen nach dir eher noch verstärkt. Ich werde nicht so lange durchhalten, wie du glaubst.“

„Dann habe ich beinah Mitleid mit dir.“

„Ich werde dich haben, Reagan. Auf jede nur erdenkliche Weise. Zuerst ganz sanft, bis du wimmerst und dich windest. Dann, wenn du mich anflehst, werde ich dich nehmen, hart und tief, bis du nach der heiligen Verdammnis schreist. Ich werde alles sein, woran du für den Rest deines Lebens denken wirst.“

„Es hat dir gefallen ins Bein geschossen zu werden, oder?“

Er zog die Hand zurück aus der Blase des Zaubers.

„Das habe ich mir gedacht.“ Ich ließ meine eigene Hitze meinen Körper umhüllen, ein nicht ganz realisiertes Feuer, das den Bann auflöste. „Diese ganze Nachbarschaft muss eine Hexengemeinschaft sein, aber ihre vereinte Macht ist nicht besonders groß. Selbst mit vereinten Kräften würden sie es kaum ins Reich schaffen. Was würden sie tun, wenn plötzlich ein mächtiger Magier unter ihnen wäre?“

„Du kennst dich mit Magie aus, aber nicht mit der Kultur der Magier und Hexen?“ Darius drehte sich um, als ein Riegel zuschnappte. „Das Haus ist jetzt nicht mehr abgeschlossen.“

„Danke, dass du tatsächlich mal was getan hast. Abgesehen davon, einen mächtigen Alpha zu verärgern und mich am Gürtel festzuhalten.“

„Ich habe dich auch mit verbalen sexuellen Avancen erregt.“

„Erregt ist nicht das richtige Wort, eher verstört.“ Ich wollte gerade die Tür öffnen, als der Riegel wieder zuschnappte. Ich seufzte und stemmte verärgert eine Hand in die Hüfte. „Wirklich, Darius?“

„Das war ich nicht. Jemand muss die Tür von drinnen wieder abgeschlossen haben.“

Ich klopfte. „Ich bin’s, von neulich“, rief ich. „Die nette junge Frau, die den Magier abgemurkst hat.“

Ich hörte drinnen schwere Schritte, bevor ein Vorhang am Fenster zitterte. Ich trat zwei Stufen hinunter, damit sie mich besser sehen konnte.

Nachdem sie einen Moment aus dem Fenster geblinzelt hatte, verschwand ihr Gesicht. Das Licht auf der Veranda brannte auf uns herab. Margarets Gesicht erschien wieder im Fenster. Ihre Augen leuchteten vor Anerkennung, als sie Darius musterte. Einen Moment später wurde der Riegel aufgeschoben und die Tür öffnete sich schwungvoll. Wie aufs Stichwort ertönte das Klicken weiterer Schlösser und das Öffnen von Türen auf der ruhigen Straße. Offenbar hatten wir ein Publikum.

„Der Alarmzauber hat sie aufgeweckt“, murmelte Darius, als er nach hinten sah.

„Was machst du hier mitten in der Nacht?“, fragte mich Margaret mit gedämpfter, missbilligender Stimme. „Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt.“

„Ich bin am Arbeiten. Hast du einen Moment Zeit?“ Ich trat einen Schritt näher.

„Mitten in der Nacht? Auf gar keinen Fall! Komm tagsüber wieder, junge Dame. Du solltest ...“ Sie unterbrach sich, als Darius neben mich trat.

„Sie sind unhöflich“, sagte er in diesem kultivierten Tonfall, der seine Missbilligung deutlich zum Ausdruck brachte. Obwohl wir die arme Frau mitten in der Nacht bedrängten, klang er so überzeugend, dass er sie in dieser Situation wie eine Barbarin erscheinen ließ.

Es schien zu funktionieren. Halb stotternd und mit geröteten Wangen trat sie aus dem Weg und hielt uns die Tür auf. Als wir eintraten, schoss ihr Blick an uns vorbei zu den Nachbarhäusern auf der anderen Straßenseite, aus denen wir zweifellos beobachtet wurden.

„Sie können ein paar Nachbarn einladen, wenn Sie sich dann wohler fühlen“, bot Darius freundlich an.

„Ja, natürlich“, sagte sie. „Ich werde das einfach ... machen.“

„Vielleicht nachdem Sie uns hereingebeten und uns Erfrischungen angeboten haben? Reagan hätte sicher gerne einen Kaffee.“

Margaret starrte Darius an, als ob er zwei Köpfe hätte. „Sicher. Ja.“

„Überspann den Bogen nicht“, murmelte ich Darius zu, als Margaret uns in ihr Haus führte und auf der flauschigen Couch im Wohnzimmer Platz nehmen ließ. Die Einrichtung war dem Haus des Magiers nebenan sehr ähnlich.

„Kann ich euch etwas zu trinken bringen?“, fragte Margaret.

„Ich hätte gern Tee, bitte“, sagte Darius freundlich.

„Eigentlich wollen wir nicht lange bleiben ...“, begann ich.

„Tee wäre gut, danke“, unterbrach mich Darius mit seiner sanften, aber eindringlichen Stimme.

Margaret verschwand mit einem Seufzer der Erleichterung.

„Siehst du?“, sagte er und legte ein Bein aufs andere. „Sie entspannt sich bereits. Gewöhnliche, eingeübte Formeln der Höflichkeiten auszuführen beruhigt die Nerven der Menschen.“

„Du hast viel Erfahrung darin, Menschen zu beruhigen, nicht wahr?“, fragte ich.

„Ja, die habe ich. Das ist notwendig, um bei den Verhandlungen die besten Ergebnisse zu erzielen.“

„Ich dachte immer, Raubtiere mögen den Nervenkitzel der Jagd.“

„Ich spreche nicht vom Fressen, Reagan.“

Ich bekam einen seltsamen Schauer unter seinem Blick.

„Da hast du größtenteils recht“, gab er zu. „Die Jagd ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Meine Beute zu erlegen. Sie zu dominieren.“ Der Hunger blitzte in seinen Augen auf. „Aber wenn sie gefangen und unter meiner Kontrolle ist, wird aus Dominanz Zusammenhalt. Leidenschaft wird entfacht. Feuer. Es ist absolut exquisit, Reagan, für den Menschen genauso wie für mich.“

„Was passiert, wenn du eine Frau findest, die nicht dominiert werden will?“

„So wie du?“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Das macht die Jagd so viel aufregender. Die Komplexität einer starken Frau ist berauschend. Ich genieße es ungemein.“

„Es ist also eine Einbahnstraße? Sie wird so oder so dominiert?“

„Du hast nicht zugehört. Sobald sie sich unterwirft, tue ich es auch. Wir gehen eine Verbindung ein, für eine gewisse Zeit. Wir teilen das Vergnügen und die Macht miteinander. Die beiden Komponenten umhüllen uns und blenden unsere Umgebung aus, um das Gefühl zu verstärken. Den Geschmack.“

Ich sah fasziniert zu, wie er sich, scheinbar ohne es zu merken, mit der Zunge über die Unterlippe fuhr.

„Nachdem ich getrunken habe, wird die Verbindung schwächer. Es sei denn, wir gehen eine richtige Bindung ein.“ Seine Stimme war weicher geworden. Er sah mir tief in die Augen, das Feuer und das Verlangen brannten hell.

„Wie geht man eine richtige Bindung ein?“, flüsterte ich. Ich starrte auf seine Lippen. Fragte mich, wie sie wohl schmecken würden. Wie sie sich anfühlen würden, wenn sie über meinen Körper glitten.

Er lehnte sich langsam zu mir vor. Die Luft zwischen uns begann wie elektrisiert zu knistern. „Erstens, ich ...“

„Hier haben wir ... Oh!“ Margaret blieb in der Zimmertür stehen, das Teetablett in der Hand.

Ich zuckte vor Darius zurück. „Nein, du störst überhaupt nicht!“ Ich schrie beinahe.

„Sie hat nicht gefragt, ob sie stört, Reagan“, sagte Darius und verschränkte seine Finger in seinem Schoß.

Am liebsten hätte ich ihm das blöde Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Ich sprang auf und versuchte mich abzukühlen. Das Zimmer kam mir plötzlich verdammt warm vor. „Das war nicht das, wonach es aussah“, sagte ich und klopfte mir auf die Arme, damit sie nicht mehr kribbelten. Ich hätte das Gleiche mit meinem Unterleib gemacht, aber das hätte komisch ausgesehen.

„Sie sind betörend, die Vampire“, murmelte Margaret, als sie das Tablett auf dem Kaffeetisch abstellte. „So schön, wie sie sind ...“

Ich wischte mir über die Stirn und setzte mich auf den Sessel auf der anderen Seite des Tisches, anstatt auf die Couch zurückzukehren. „Ich wollte dir ein paar Fragen stellen, Margaret, wenn es dir nichts ausmacht.“

Sie räusperte sich. „Nimmst du Milch und Zucker?“

„Einen Zuckerwürfel und keine Milch für mich, danke“, sagte Darius.

Sie hatte uns beiden Tee mitgebracht, also sagte ich: „Für mich auch“, ohne darüber nachzudenken. Ich hatte nicht vor Tee zu trinken, aber Darius würde darauf bestehen, dass ich eine Tasse annahm.

Er beugte sich vor, um seinen Tee zu trinken, sein Ausdruck wieder unergründlich. Seine Erregung hatte wohl nachgelassen, Gott sei Dank. Ich nahm meine Tasse und wartete geduldig, bis Margaret sich in den Sessel neben mir setzte.

„Ein paar Nachbarn sind auf dem Weg hierher“, sagte Margaret und hob ihr Kinn, als ob sie Trotz erwartete.

„Gut.“ Ich stellte meinen nicht getrunkenen Tee auf dem Tisch ab. „Das Wichtigste zuerst: Was hast du aus dem Haus nebenan mitgenommen?“ Ich hob meinen Finger. „Du weißt, dass Darius ein Vampir ist. Er merkt, wenn du lügst.“

Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber ich würde es wissen. Ich erkenne einen Lügner auf eine Meile Entfernung.

Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und versuchte offensichtlich, ungerührt zu wirken. Das hätte viel besser geklappt, wenn sie nicht immer wieder zur Tür geschaut und ihre Hände nicht gezittert hätten.

Ich stützte meine Ellbogen auf meine Knie und studierte sie. Das Zittern wurde schlimmer. Sie log nicht – aber sie hatte Angst die Wahrheit zuzugeben.

Normalerweise begann ich mit einem freundlichen Auftreten und versuche ein lockeres Gespräch aufzubauen, um zu sehen, ob der Person etwas Nützliches herausrutschen würde. Aber jetzt brauchte ich genaue Antworten, und zwar schnell. Ich musste den verdammten Auftrag so schnell wie möglich erledigen. Wenn Margaret mich danach hasste – nun, ich hatte sowieso keine Freunde. Keine große Sache.

Ich stand auf und ging zum Kaminsims. „Hör zu, Margaret, ich weiß, dass etwas aus dem Haus des Magiers gestohlen wurde. Anhand des Zaubers, den dein Nachbar mit einem Zehntel der nötigen Kraft gewirkt hat, würde ich sagen, dass es ein Zauberbuch oder irgendwelche Notizen waren. Liege ich richtig?“

Ihre Haustür öffnete sich. Ich hörte Schritte im Flur. Margaret richtete sich auf und fasste neuen Mut. Einen Moment später betraten ein Mann und eine Frau den Raum, beide Ende fünfzig und in Yogakleidung. Die Ringe verrieten, dass sie beide verheiratet waren, wahrscheinlich miteinander.

„Willkommen“, sagte ich und trat mit einer ausgestreckten Hand vor, um zu zeigen, dass ich die Kontrolle über die Situation hatte. „Ich bin Reagan. Und ihr seid?“

„Tamara Evans. Das ist Rodney.“ Sie wies auf ihren Mann, der mit strengem Gesichtsausdruck meine Hand nahm und fest schüttelte. Er trat ein wenig hinter sie, eine schützende Position, die Rückendeckung signalisierte. Er war die Kraft, seine Frau die Stimme.

„Hallo. Bitte, setzt euch.“ Ich wies sie auf die Couch. Darius ging schnell zum Fenster, um Platz zu machen. Er war aufmerksam, wenn er es sein wollte.

„Möchtet ihr einen Tee?“, fragte Margaret.

„Oh. Ja, bitte.“ Die Frau mit dem rötlichen Gesicht und den leichten Verbrennungen an den Händen sah Margaret verwirrt an.

Ich legte den Kopf schief und schloss für einen Moment die Augen, weil ich einen Rest von Magie spürte. Auch ein Echo der Macht. So etwas hatte ich noch nie gespürt. Ich konnte nicht sagen, ob es von einem Alarmzauber aus der Nachbarschaft stammte oder ob die Macht von einem oder beiden ausging.

„Klar“, sagte Rodney mit einer Art Grunzen zu Margaret und spielte den harten Kerl. Er hatte keine Ahnung, wie ein echter harter Kerl klang, das merkte ich.

Ich wartete, bis Margaret zwei Tassen geholt und mit Tee gefüllt hatte. „Ich habe Margaret gerade gefragt, was sie aus dem Haus des Magiers nebenan mitgenommen hat“, erklärte ich.

„Sie scheint zu denken ...“

„Ich habe ihnen gerade gesagt, was ich denke“, sagte ich zu Margaret und ließ mich nieder, um die Neuankömmlinge anzustarren. „Ich habe dich nicht gefragt, ob du etwas genommen hast. Ich habe gefragt, was du genommen hast. Oh! Verzeiht meine Unhöflichkeit.“ Ich wies auf Darius. „Das ist mein Vampirfreund. Er ist hungrig. Da wir Roger, den Alphawandler, vorhin gesehen haben und er Darius nicht festgenommen hat, könnt ihr euch darauf verlassen, dass Darius sich ganz legal im Grenzland bewegt.“

Rodney schluckte und seine Hand zuckte in Richtung seiner Frau. Er hörte die Drohung laut und deutlich: Wir können und werden euch töten, um diese Informationen zu bekommen, und wir werden uns dabei an das magische Gesetz halten.

Menschen, die unter Druck standen, verhielten sich meistens nicht besonders klug.

„Was hast du genommen?“, wiederholte ich.

„Es war nur ein einfaches Buch mit Zaubersprüchen.“ Tamara zuckte mit den Schultern. „Es war nichts wert.“

„Nur ein Buch mit Zaubersprüchen?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihre schmalen Lippen. Viertelwahrheiten waren unter diesen Umständen nicht besser als Lügen. „Dann viel Erfolg damit. Allerdings“, ich hob einen mahnenden Finger, „solltest du wissen, dass ich den Alarmzauber erkenne, den ihr um eure Nachbarschaft gewoben habt. Der Zauber wird in einigen Büchern erwähnt, aber eurer hat einen ganz besonderen Twist. Wahrscheinlich stehen spannende Notizen am Seitenrand deines neuen Buches.“

Tamaras Wirbelsäule wurde steif und ihr Gesichtsausdruck trotzig. Sie öffnete den Mund, aber bevor sie mehr Unwahrheiten von sich geben konnte, flitzte Darius zu ihr herüber und packte sie am Kragen, sodass ihre Füße in der Luft baumelten. Sie schlug um sich. Ihr Mann sah mit aufgerissenen Augen zu und schien unter Schock zu stehen.

„Bring sie nicht dazu, noch einmal zu fragen“, sagte Darius leise.

Die kleinen Härchen auf meinem Körper stellten sich auf.

„Hey!“, rief Rodney hilflos.

Margaret umklammerte ihren Hals, eine Abwehrreaktion, die wenig half.

„Nicht“, keuchte Tamara. „Sag es ihnen nicht.“

Rodney zögerte.

Sie mussten gewusst haben, dass jemand nach dem Buch fragen würde, und sie hatten sich darauf vorbereitet, dass dieser Jemand Gewalt anwenden würde.

Ich seufzte, weil das alles nur noch länger dauern würde.

Darius musste es auch erkannt haben, denn er änderte seine Taktik. „Danke für diese wunderbare Mahlzeit.“ Er ließ sie auf den Boden sinken und öffnete seinen Mund, um seine Reißzähne zu enthüllen.

„Sag es ihnen nicht!“, stieß Tamara wieder hervor.

Das Buch musste ja wirklich ein guter Fund für sie gewesen sein. Wahrscheinlich war der Alarmzauber, den sie daraus hatten, einer der wenigen, die sie auf ihrer Machtstufe wirken konnten. Warum wollten sie das Buch dann unbedingt behalten, wenn es in den Händen von fähigeren Magiern viel wertvoller wäre?

Wie ein Blitzschlag traf es mich. „Er war einer von euch, nicht wahr?“, knurrte ich und ging zum Fenster, um nachzudenken. „Er war auf eurer Machtstufe, aber er hat sich mit den mächtigeren Magiern zusammengetan, und sie haben ihm einen Weg gezeigt, seine Macht zu erhöhen. Sobald er eine bestimmte Stufe erreicht hatte, wurde ihm Lernmaterial zugeteilt. Ich wette, in diesem Buch stand allerhand über Opfer und Besitztümer und ...“ Ich brach ab, als sich auf zwei Gesichtern Verwirrung breit machte. Das dritte hatte einen verträumten Blick und einen festen Griff um Darius’ Bizeps. Er hatte Tamara nicht einmal gebissen, sondern ihr nur ins Ohr geflüstert, während er mit seinem Daumen langsam über ihre Haut gestrichen hatte. Der Typ war gut.

„Also nur Zaubersprüche auf höherem Niveau, wie ich sehe?“ Ich sah die Bestätigung in ihren Gesichtern. „Du willst das Buch behalten, um zu verhindern, dass andere Leute zu viel Macht bekommen und zu Verrückten werden wie dein ehemaliger Freund und Nachbar. Ich verstehe.“

Darius zog seinen Kopf von Tamara weg, um mich anzusehen. In seinen Augen waren weder Hunger noch Erregung zu erkennen; er spielte eine seltsame Art von bösem Cop. Oder einen guten Polizisten auf Ecstasy. Das funktionierte auch.

„Glaub mir, in meinen Händen ist das Buch viel sicherer, als es in deinen jemals sein könnte“, sagte ich. „Ich habe schon so viel Macht. Ich werde nicht verrückt werden, vertrau mir.“

„Gib nicht nach“, sagte Tamara und strich mit ihren Händen an Darius’ Armen auf und ab. Vielleicht wirkte sein Charme etwas zu gut.

„Ich will das Buch.“ Ich lehnte mich gegen die Wand. „Er wird sie beißen, um es zu bekommen.“

„Gib nicht nach“, sagte Tamara erneut und leckte sich über die Lippen. Ihre Augen flatterten zu, als Darius mit seinen Lippen über ihre Haut strich. Rodney bewegte sich von einer Seite zur anderen. Seine Hände schlossen sich und lösten sich wieder. Ihm gefiel nicht, was da vor sich ging, aber er wusste nicht, was er tun sollte.

„Ich wette, ihr habt euch nicht auf diese Art von Folter vorbereitet“, sagte ich und wartete geduldig. Das war viel einfacher, als ihnen die Köpfe einzuschlagen und ihnen Angst einzujagen. „Mach dir Notizen, Rodney. Alles, was er im Moment benutzt, sind Worte. Du musst dich im Schlafzimmer eindeutig mehr anstrengen. Sie langweilt sich wahrscheinlich zu Tode ...“

Die Beleidigung gab ihm den Rest. Rodney brach zusammen. „Er ist verrückt geworden“, sagte er mit fester Stimme und beobachtete, wie seine Frau die harte Brust eines Vampirs abtastete. „Er ließ sich mit dieser Bande ein, vergaß, dass wir überhaupt existierten, und als Nächstes plagte er die Nachbarschaft mit abscheulichen Zaubern. Er nannte sie Übungszauber. Er musste ausgeschaltet werden.“

„Ich habe ihn für euch ausgeschaltet. Gern geschehen. Aber Randy, ich brauche das Buch.“

„Ich bin’s, Rodney“, sagte Darius. Er fuhr mit einem Giftzahn die Ader in Tamaras Nacken entlang. Sie stöhnte auf und ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten, um ihn an sich zu ziehen.

Genau! Rodney.

„Das wird langsam peinlich, Rodney. Du solltest vielleicht etwas tun.“ Ich wartete, aber er gab nicht nach. „Darf ich dich daran erinnern, Rodney, dass Mr. ...“ Verdammt noch mal! Ich konnte mich nicht an Darius’ Nachnamen erinnern. Das mit dem schlechten Namensgedächtnis war ein großes Problem in meinem Beruf. „Dieser Mr. Darius ist ein Vampir. Wenn er sie beißt, verwandelt er sie in einen Vampir. Sie wird sterben. Und wird ein Vampir. Und dann werden die Wandler euch alle töten.“

Ich ignorierte, wie Darius den Kopf schüttelte. Ich versuchte ein leises Lachen zurückzuhalten.

Rodney leckte sich über die Lippen. Er wippte von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, was er tun sollte.

„Beiß sie, Darius“, befahl ich.


Kapitel 16

Der ganze Raum hielt inne. Ich war mir sicher, dass die Drohung ausreichen würde, um Rodney zum Reden zu bringen, aber niemand sagte ein Wort.

„Was zum Teufel ist mit euch los?“ Ich trat vor und packte Rodney an der Kehle. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Du lässt zu, dass deine Frau attackiert wird? Verteidigst du dich auch nicht selbst?“ Ich warf ihn gegen die Wand. „Wenn ihr das Buch behaltet, lockt ihr damit ganz andere Leute an, es sich zu holen, du Idiot. Du gefährdest die magische Welt, wenn du es nicht jemandem gibst, der es sicher verwahren kann.“ Ich hob ihn in die Luft. Sein Mund klappte auf.

„Ja, ich bin stark.“ Ich schüttelte ihn, um ihn zu beeindrucken. „Kannst du dir vorstellen, wie sich ein Faustschlag von mir anfühlt?“

„Es ist in meinem Haus. An einem sicheren Ort“, flüsterte Rodney. „Bitte tu mir nicht weh.“

„Sehe ich wie dein Sklave aus? Geh und hol es mir.“ Ich warf Rodney in Richtung Haustür. Er sackte wie eine Puppe auf den Boden und schluchzte. „Meine Güte, Mann, so schlimm war es doch gar nicht. Du bist nicht verletzt. Geh und hol das Buch.“

Er hievte sich auf wie ein verwundetes Hündchen und humpelte dramatisch aus dem Haus.

„So habe ich mir das Treffen überhaupt nicht vorgestellt“, seufzte ich.

„Wird er zurückkommen?“, fragte Darius und ließ Tamara los.

„Hmm.“ Tamara griff nach Darius. „Mach schon und beiß zu. Ich habe mich schon immer gefragt, wie es sich anfühlt.“

„Und der Wahnsinn geht weiter.“ Ich kratzte mich an der Nase. „Kannst du sie nach draußen bringen oder so? Ich fühle mich unwohl in ihrer Gegenwart.“

Er nahm eine Karte aus seiner Brieftasche und reichte sie ihr. „Wenn du es wirklich wissen willst, ruf diese Nummer an. Einer meiner Leute wird sich mit dir in Verbindung setzen.“

„Tamara, darüber haben wir schon gesprochen“, sagte Margaret missbilligend. „Es ist zu gefährlich.“

„Wir sind vorsichtig, das versichere ich dir“, sagte Darius und wies Tamara den Weg aus dem Raum. „Es ist ein Genuss für alle Beteiligten.“

„Wirst du da sein?“, hörte ich sie fragen.

„Ganz bestimmt nicht.“ Die Tür schloss sich und er erschien wieder im Raum und sah ruhig aus wie immer.

„So habe ich mir das alles definitiv nicht vorgestellt“, wiederholte ich. „In der einen Minute noch ernsthafte Fragen, Gerede über Folter und eine ganz gewöhnliche Panikmache. In der nächsten Minute verrückte Vampirgelüste einer verheirateten Frau mittleren Alters, die von einer wandelnden Leiche gebissen werden will.“

„Davon fühle ich mich beleidigt.“ Darius schenkte sich noch etwas Tee ein.

„Margaret“, sagte ich und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf mich. „Du musst diesen Nachbarschaftshexenzirkel auflösen. Es ist seltsam geworden. Dein Hexennachbar war eindeutig verrückt, bevor er zum Magier wurde, Tamara ist auf der Suche nach gefährlichem Nervenkitzel, während ihr Mann tatenlos daneben steht, und du beschäftigst dich mit Zaubern, die deine Fähigkeiten weit übersteigen ...“ Ich berührte ihren Arm. „Der erste Schritt ist, zuzugeben, dass du ein Problem hast.“

Sie blinzelte mich an, ihr Gesicht war weiß. „Bitte beiß mich nicht. Oder tu mir nicht weh.“

„Gut. Das ist eine nachvollziehbare Bitte.“ Ich ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück. Rodney stand auf dem Bürgersteig und es sah aus, als würden er und Tamara streiten. Er hatte sich etwas unter den Arm geklemmt.

Ein weiterer Aha-Moment. „Darius, geh und hol das Buch.“ Im Nu war er aus der Tür. „Margaret, du musst auf Tamara aufpassen. Ich wette, sie sucht auch nach einer Möglichkeit, ihre magischen Kräfte zu erhöhen. Sie wird in die Fußstapfen deines Nachbarn treten, wenn sie merkt, dass es nichts bringt, von Vampiren gebissen zu werden.“

„Nein, das wird sie nicht“, sagte Margaret und stellte ihre Tasse und Untertasse beiseite. „Sie würden sie nicht nehmen.“

Ich drehte mich langsam um und warf ihr meinen besten Oh-Mein-Gott-Blick zu. Aus den Augenwinkeln sah ich Darius mit dem Buch die Treppe hinaufgehen. Er bewegte sich langsam und studierte das Buch. Das war wahrscheinlich schlecht, aber im Moment hatte das hier Vorrang.

Ich klopfte leicht an das Fenster und winkte mit der Hand, dass er draußen bleiben sollte. Ich war gerade im Freundschaftsmodus und ließ Margaret reden. Sie erzählte mir Dinge, von denen ich gar nicht wusste, dass ich danach fragen sollte.

„Was sind denn die Kriterien, anhand derer sie einen nehmen?“, fragte ich und tat so, als ob ich wüsste, wer sie waren.

Darius ging weiter auf das Haus zu. Er wollte offenbar trotzdem reinkommen. Ich hoffte nur, dass er es heimlich tat.

„Ja. John, der ...“ Sie schluckte und nickte in Richtung des Hauses nebenan. „Er hatte die meiste Macht in unserem Zirkel. Wir alle haben einen kleinen Funken natürlicher Magie, aber er hatte viel mehr.“

„Konnte er ins Reich reisen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er konnte das Tor sehen, aber es tat ihm sehr weh, als er versuchte hineinzugehen. Alle sagten, er würde sterben, wenn er hindurchgeht.“

Ich nickte, denn das war richtig. Der Schmerz war eine Warnung. Einige kämpften sich weiter durch. Auf der anderen Seite kam dann ein toter Körper zum Vorschein.

„Ich schätze, er hatte genug Magie für den Hochmagier.“ Margaret stand auf und ging auf die Tür zu. Ich wollte sie gerade mit einer Frage aufhalten, aber bevor ich das tat, fragte sie: „Möchtest du etwas Stärkeres trinken?“

„Ja, sicher. Ich helfe dir.“ Das hieß so viel wie: Ich will dich nicht aus den Augen lassen, damit du nicht aufhörst zu reden.

Darius stand hinter der Tür, still und ruhig. Margaret bemerkte ihn nicht.

„Ich habe John gesagt, er soll sich nicht auf ihn einlassen“, sagte sie und ging den Flur entlang. „Das haben ihm einige von uns gesagt, aber die anderen, Rodney und Tamara eingeschlossen, waren der Ansicht, er sollte es ausprobieren, vielleicht etwas lernen und an uns weitergeben. Ich hätte ihm das ausreden sollen. Ich hätte versuchen sollen, Rodney zu überstimmen.“

„Warum hat Rodney John so sehr dazu angestachelt?“, fragte ich. Wir betraten die Küche.

„Na ja, weißt du, er und John haben sich nie richtig verstanden, wegen Tamaras und Johns Affäre vor langer Zeit. Und weil John mehr Macht hatte. Das hat ein paar Leute eifersüchtig gemacht. Also war es Rodney egal, ob sich John in Gefahr bringt. Wahrscheinlich hoffte er sogar, es würde ein böses Ende für John nehmen.“ Sie schüttelte traurig den Kopf und ich spürte, wie mir der Mund offen stehen blieb. Dieser Hexenzirkel musste sich definitiv auflösen. „John hat sich überreden lassen. Nach dem ersten Treffen war er süchtig. Wir haben gesehen, wie seine Macht von Tag zu Tag zunahm. Daraufhin versuchten Rodney und Tamara sich anzuschließen. Ein paar andere aus der Nachbarschaft auch. Ich flehte sie an, es nicht zu tun, denn ich konnte schon sehen, wie sich John zum Schlechten veränderte. Zum Glück wurden sie nicht genommen. Nicht genug Macht.“

„Aber am Ende ist Rodney trotzdem John losgeworden“, sagte ich leise und die Räder drehten sich.

„Ich denke schon. Da du ihn ja ...“ Sie schluckte.

„Getötet habe, ja.“ Ich erwähnte nicht, dass Rodney es als Nächstes mit einem Haufen Vampiren zu tun haben würde, was ein viel härterer Gegner war als ein Magier mit mittelmäßiger Kraft. „Dieser Hochmagier kann also die magische Kraft von Hexen verstärken?“

Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, bevor sie eine Flasche mit einer braunen Flüssigkeit hervorzog. „Hat dich der Hochmagier nicht rekrutiert?“, fragte sie.

„Ich kann nicht zaubern.“

Verwirrung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. „Dann ... haben sie dich gehen lassen?“

„Hm?“

„Hm?“, wiederholte sie.

Ich nahm das Glas entgegen und hielt meine Hand hoch, um den Wahnsinn zu stoppen. „Wie kommst du darauf, dass ich festgehalten wurde?“

Ihr Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck der Reue und, schlimmer noch, der Schuld.

„Margaret, was hast du getan?“

„Wir haben schon John verloren“, murmelte sie. „Wir konnten niemanden mehr verlieren. Sie hätten uns umgebracht, um das Buch zu bekommen.“

Ich krümmte mich ein wenig. „Sie haben nach Johns Schätzen gesucht, und da hast du ihnen gesagt, dass ich das Loch im Küchenboden leergeräumt habe. Du hast sie zu mir geführt.“ Ich nickte, denn das hätte ich mir denken können. „Wann war das?“

„Gestern Abend. Er war den ganzen Abend in Johns Haus. Ich sah Blitze und Feuer durch die Fenster, aber ich habe nichts gehört. Draußen hat nichts gebrannt.“

„Er ... Nur einer?“

„Der Hochmagier. Er war allein. Aber ich glaube, er hat ein paar Leute, die er aussendet, um zu rekrutieren oder um seinen Willen durchzusetzen. Ich bin mir nicht sicher, wie viele.“

Ich musste über ihre Wortwahl lachen. Der Hochmagier war definitiv auf einem Machttrip mit diesem Titel und diesem aufgeblasenen Auftreten. „Wie sieht der Hochmagier aus?“

„Du meinst hinter der Maske? Du weißt es nicht?“ Sie nahm einen zittrigen Schluck von ihrem Getränk.

„Ich war schon weg, als er – oder seine Leute – bei mir eingebrochen sind.“

„Und die Zauber, die du aus dem Loch im Küchenboden geholt hast?“

„Sind an einem sicheren Ort.“

Sie schüttelte den Kopf. „Sie sind nicht sicher vor dem Hochmagier. Er wird dein Haus ausbrennen, um sie zu finden.“

„Feuer kann gegen die Schutzmechanismen meines Tresors nichts ausrichten.“ Niemand, nicht einmal mein Vater selbst, konnte meinen Tresor knacken. Ich hatte eine aufregende Mischung aus Magie und Geschichte, die mein wertvollstes Gut schützte. Das Problem war nur, dass mein Haus und alle meine Möbel aus Holz waren. Ich würde alles verlieren, was ich mein Zuhause nannte. Vielleicht hatte ich das schon. „Manchmal hasse ich meinen Job wirklich.“

Ich spürte kurz Darius’ tröstende Hand auf meiner Schulter, bevor er vor mich trat und Margaret fragte: „Was weißt du noch über diesen Hochmagier?“ Offensichtlich wollte er die Sache beschleunigen.

Margarets Miene verfinsterte sich. „Nachdem er John rekrutiert hatte, habe ich mich umgehört. Ich bin mit Hexen in der ganzen Stadt befreundet. Soviel ich weiß, ist er machthungrig. Mehr als die meisten Magier. Früher hatte er es auf Hexen wie John abgesehen – auf solche, die kurz davor waren, Magier zu werden, und verzweifelt nach dem Machtschub suchten, der sie dorthin bringen würde. Es heißt, er hat neuerdings seine Aufmerksamkeit auf diejenigen gerichtet, die mehr Macht haben. Sie verkaufen irgendeine Art von Blut an Hexen und andere Magier und versuchen sie dadurch für sich zu gewinnen. Niemand weiß, um welche Art von Blut es sich handelt. Sie sind sehr verschwiegen, was dieses Thema angeht. Manche glauben, es sei Vampirblut.“ Sie wurde rot, als sie Darius anschaute. „Aber ich glaube nicht, dass es das ist. Ich habe nachgeforscht, und Vampirblut gibt normalen Menschen einen Energie- und Fähigkeitsschub, aber nicht magischen Menschen. Und dieses geheime Blut gibt nur magischen Menschen einen Schub, habe ich gehört. Es hält nicht lange an, aber ...“

„Das erklärt so einiges“, sagte ich. Das bestätigte die Theorie, die sich in Johns ausgebranntem Haus herauskristallisiert hatte. Ein Kraftschub würde dem Hochmagier bei seinem Dämon sicherlich helfen, seine Zauber verstärken und es ihm ermöglichen, seinen Magievorrat schneller aufzufüllen. In der Zwischenzeit hätte er den Dämon, der ihm Kraft gab.

„Aber wie hat er dieses Unternehmen gegründet?“, fragte ich mich. „Woher hat er überhaupt das geheimnisvolle Blut? Wie ist er da drangekommen?“ Ich sah Darius an.

Darius starrte die Wand an. Er dachte nach.

„Irgendjemand hat die Vampire im Reich getötet“, fuhr ich fort. „Und ich bin ziemlich sicher, dass John an einen Vampir gebunden war.“

Darius’ Kopf ruckte herum und er musterte mich. „Woher weißt du das?“

„Er konnte im Dunklen sehen. Kein Zauber kann das bewirken. Jedenfalls keiner, den ich kenne“

„John hatte Zugang zu einer Menge fortgeschrittener Zauber“, gab Margaret zu bedenken.

„Habe ich auch.“ Ich schaute immer noch zu Darius.

„Also ... ich habe noch nie einen Vampir in seinem Haus gesehen“, beharrte Margaret und tippte mit den Fingern auf den Tresen. „Er ist aber immer mal wieder für ein paar Tage verschwunden. Ich habe meine Fühler in die ganze Stadt ausgestreckt und konnte ihn trotzdem nicht finden. Aber ich habe immer nur von dem Blut gehört, nicht von irgendwelchen Vampiren, die ihm helfen.“ Margaret zog eine Schnute.

„Wie oft ist er verschwunden?“, fragte Darius.

„Oh ...“ Die Schnute machte Lippengymnastik. „Alle zwei bis drei Wochen.“

„Wie lange ging das so?“, fragte ich.

„John wurde schon vor vier Monaten oder mehr angesprochen, aber so richtig schlimm wurde es erst in den letzten zwei Monaten. Das war auch der Zeitpunkt, als er anfing zu verschwinden.“

„Vielleicht hatte er einfach eine neue aufregende Beziehung.“ Ich lehnte mich an die Wand, während ich versuchte, alles zusammenzufügen. „Man sollte meinen, ein Vampir, an den er gebunden wäre, würde ab und zu vorbeikommen, um sich einen Schluck Blut zu genehmigen.“

„Eine Beziehung, John?“, spottete Margaret. „Der Hochmagier hat sich keiner weiblichen Hexe oder Magierin genähert, soweit ich gehört habe. Und John war nicht gerade ein Frauenheld. Nein, das kann es nicht sein.“

„Weißt du, wo sich der selbsternannte Hochmagier befindet?“, fragte ich.

„Er zieht ständig umher.“ Ein besorgter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Ich habe von ein paar Orten gehört, an denen er sich regelmäßig aufhalten soll, aber er scheint Verfolger zu fürchten und bleibt nirgendwo lange.“

Wenn er Vampire tötete und Einhornblut verkaufte, ergab das Sinn.

„Allerdings trifft er sich ständig mit seinen Jüngern – so nennt er seine Anhänger“, fuhr Margaret fort. „Und zwar jede Woche an demselben Ort. John meinte immer, dass niemand, der bei Verstand ist, den Hochmagier angreifen würde, wenn sie alle zusammen sind.“

„Für mich klingt das wie ein Haufen Grundschüler in einer Kissenburg, die einen älteren Jungen mit einer Papierkrone bewundern“, sagte ich und spürte das vertraute Feuer einer Herausforderung in mir. „Sie haben nichts, was ich nicht schon gesehen habe, das garantiere ich dir. Ich brauche die Adresse, bitte.“

Darius erwachte aus seiner Träumerei. Er sah mich mit ernstem Gesicht an. „Ich muss zurück in unsere Stätte, einige Informationen besorgen.“

„Was für Informationen?“

„Geh nicht allein zu diesem Treffen des Hochmagiers“, sagte er und ignorierte meine Frage. „Warte auf meine Rückkehr.“

Ich starrte ihn ungläubig an. „Du willst mich im Unklaren darüber lassen, was du tust?“

„Hier.“ Er reichte mir das Buch und ignorierte meine Fragen weiter. „Geh zu meiner Residenz, da bist du sicher. Geh nicht zu dir nach Hause – der Hochmagier wartet sicher dort auf dich. Finde heraus, wann und wo er sich mit seinen Leuten trifft, und ich werde ...“

„Das habe ich bereits.“ Ich wies auf Margaret, die einen Notizblock hochhielt, auf den sie eine Adresse notiert hatte. „Das Treffen findet jeden Dienstag statt. Viele Hexen wissen davon, auch wenn sie nicht eingeladen werden. Aber ich glaube nicht, dass ihr viel ausrichten könnt, er ist in Begleitung von zwei Dutzend Magiern, die ...“

„Zwei Dutzend kaum ausgebildete Magier, die wahrscheinlich vergessen haben, dass eine Kugel sie eher töten kann als ein Zauber“, unterbrach ich Margaret, während ich immer noch Darius’ ausdrucksloses Gesicht anstarrte. „Sie sind sich so sicher, dass sie gemeinsam unverwundbar sind, dass sie keine Vorsicht mehr walten lassen. Dienstag ist der perfekte Zeitpunkt, um sich den Hochmagier vorzuknöpfen. Und ich werde gehen.“

Darius starrte mich einen Moment lang an und versuchte mich zu lesen, so wie ich ihn zu lesen versuchte. Ich hielt mein Gesicht genauso ausdruckslos.

„Ich werde morgen bei Sonnenuntergang zurückkehren“, sagte er schroff. „Halte dich bis dahin von dem Hochmagier fern, sonst betrachte ich dein Handeln als Vertragsbruch.“

„Du willst mir wirklich nicht sagen, was ...“

Er war weg, bevor ich meinen Satz beenden konnte. Ich schaute blinzelnd auf die leere Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Eben noch war ich die Anführerin gewesen, und plötzlich wurde mir befohlen, in Darius’ Haus Schutz zu suchen, wo ich sicherlich von seinen Leuten überwacht werden würde, während der große Mann wegging, um sich um geheime Angelegenheiten zu kümmern.

Wie zum Teufel sollte das überhaupt ein Vertragsbruch sein, wenn ich meinen Job machte? So funktionierten diese Dinge nicht.

Die Wut erhitzte meine Wangen und mein Griff um das ledergebundene Buch wurde fester. „Das ist ein Haufen Blödsinn.“

Margarets Lippen wurden schmaler und sie neigte den Kopf zu einem halben Nicken, als wollte sie sagen: Ja, das ist Blödsinn, du hast recht.

„Welcher Tag ist heute?“, fragte ich.

„Der dritte.“

„Nein, welcher der Tag der Woche.“

Sie schüttelte den Kopf. „Das ist der Grund, warum du dich nicht auf Vampire einlassen solltest. Ich weiß, dass er unglaublich gut aussieht und es schwer ist, in seiner Nähe zu denken, aber in der Regel laufen sie weg, wenn sie am meisten gebraucht werden.“

„Ich arbeite nur mit den Vampiren zusammen, weil ich arm bin und sie mir mehr zahlen als ...“

Sie schnaubte. „Verzweiflung. Damit fängt es immer an.“

„Nein, es fängt mit Beißen und Knutschen an. Und davon halte ich mich fern, keine Sorge. Also, welcher Tag ist heute?“

„Sonntag.“

Ich klopfte an jede meiner Waffen, um mich zu vergewissern, dass sie da waren, während ich mich mental darauf vorbereitete, wieder allein loszuziehen. Ich würde mich auf keinen Fall in ein Versteck mit einem Haufen neugieriger Vampire verkriechen, während Darius auf eigene Faust loszog.

„Ich weiß, dass er gesagt hat, er würde zurückkommen, Reagan“, sagte Margaret und musterte mich. „Aber Vampire sind nur dann deine Freunde, wenn sie etwas brauchen. Sobald sie bekommen, was sie wollen, bist du entbehrlich. Du solltest niemals einem Vampir trauen.“

Ich seufzte. Sie war wie eine kaputte Schallplatte.

„Was wirst du also tun?“, fragte sie, als sie begriff, dass ich ihre Warnung ignorierte.

„Zuerst werde ich mir einen Rucksack von dir leihen, denn dieses Buch ist sperrig. Danach werde ich einen Haufen Zauber für einen höllischen magischen Kampf besorgen. Es gibt eine Zielperson, die ich fangen und verkaufen will. Und von einem Vampir lasse ich mir ganz sicher nicht wieder eine Zielperson wegnehmen. Nur über meine Leiche.“


Kapitel 17

Bewaffnet mit einer Handvoll Zauber, die Margaret mir gegeben hatte, ging ich die Straße hinunter, während ich die Lyft-App aufrief. Mein Handy hatte ich in Darius’ Haus aufgeladen, aber mein Bankkonto war fast leer. Ich hatte vor, das zu ändern.

Nachdem mich der große, bärtige Fahrer abgeholt und zu meinem ersten Ziel gebracht hatte, ließ ich ihn warten, während ich an Darius’ Haustür klopfte. Der arme Kerl hatte sich wohlwollend über mein Schwert geäußert, aber beim Anblick meiner Schusswaffe war er blass geworden. Hoffentlich bewirkte das eher, dass er auf mich wartete als dass er davonbrauste.

Ich klopfte wieder an Darius’ Tür. Als mir die Geduld ausging und ich sie gerade eintreten wollte, sprang das Schloss auf.

„Wird auch Zeit“, sagte ich und richtete mich auf.

Ein gut aussehender Mann stand in der Tür. Er war 1,90 groß, hatte kein Hemd an und war sehr muskulös. Und er war ein Mensch.

Verwirrt trat ich zurück und überprüfte das Haus. Ja, es war das richtige.

Ich scheuchte ihn aus der Tür. „Ich muss William sehen.“

„William ist im Moment beschäftigt“, sagte der Mann mit rauer Stimme. Ich bemerkte drei kleine Wunden auf seinem Oberkörper, die sich im Stadium der bionischen Heilung durch den Speichel der Vampire befanden.

„Was warst du, die Vorspeise oder der Hauptgang?“ Ich schob ihn aus dem Weg.

„Hey!“, sagte er und taumelte zurück.

„Wo ist William? Oder ein anderer reicher Vampir. Ich brauche Geld.“

„Sie geben uns nicht einfach Geld, das weißt du.“

Ohne mit der Wimper zu zucken, schlenderte ich in meinen schmutzigen Stiefeln über den cremefarbenen Teppich und nahm die Treppe. „Du solltest besser verhandeln“, sagte ich zu dem Typen, der mir folgte.

Ich spähte in den Speisesaal und fand ein paar Menschen, die über Sandwiches gebeugt waren. Offensichtlich war Darius nicht für die Organisation dieses Abendessens zuständig gewesen.

„Wo ist William?“, fragte ich den Kerl erneut.

„Er ist im Ostflügel.“

Ich verdrehte die Augen. „Schlösser haben Flügel, so groß ist die Bude auch wieder nicht. Führe mich zu ihm.“

Mit einem Stirnrunzeln tat er, wie ihm geheißen, und brachte mich eine Etage höher in einen plüschigen Raum mit vielen Sitzgelegenheiten. William saß neben einer Vampirin, wunderschön wie Marie, und beide befanden sich in einem Zustand erhabener Entspannung.

„Es wirkt fast so, als wüsstest du nicht, dass ein verrückter, mächtiger Magier deinen Wohltäter auf Trab hält“, sagte ich.

Sie sahen mich träge an, wie zwei Menschen nach einem Weihnachtsessen. Keiner sprach ein Wort.

Ich streckte meine Hand aus. „Ich brauche Geld.“

„Wo ist Darius?“, fragte William und machte einen halbherzigen Versuch sich aufzusetzen.

„Hast du Blut getrunken oder gespendet? Ich bin verwirrt, warum du so langsam bist.“ Ich griff nach unten und betastete seine Tasche. Da war nichts. „Geld. Wo hast du welches?“

„Wir geben kein Geld aus, Mensch“, sagte die Frau und zeigte mir einen Mund voller Reißzähne.

„Igitt. Pack die Dinger weg“, sagte ich.

„Ich bin außer Dienst und angenehm entspannt.“ William legte seinen Arm über die Armlehne des Sofas.

„Außer Dienst? Aber ich bin nicht außer Dienst. Gib mir Geld.“

„William, werde diese lästige Plage los, ja? Ihr Geruch macht mich krank.“ Die Frau wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht.

„Hör auf zu atmen. Einfache Lösung.“ Ich packte William an den Haaren und zog daran. „Hoch mit dir.“

Seine Augen hellten sich auf und funkelten vor Wut. Einen Augenblick später stand er vor mir, die Arme an der Seite, bereit zum Kampf. „Du stehst jetzt unter Darius‘ Schutz, aber das wird nicht für immer so sein“, knurrte er.

Ich lachte. „Das Gleiche gilt für dich. Los geht’s. Je eher du mir gibst, was ich will, desto eher kannst du wieder nutzlos sein, während ich deine Sippe beschütze.“

Er warf mir einen Todesblick zu, verließ aber den Raum. Ich folgte ihm in ein großes Zimmer mit einem zerwühlten Bett, das zum Glück leer war. Er öffnete einen Keramiktopf mit einem Deckel – entweder eine schlecht gestaltete Vase oder eine Urne – und holte ein Bündel Geld heraus. Bevor er ein paar Zwanziger abzählen konnte, riss ich ihm das Bündel aus der Hand.

„Danke“, sagte ich und ging.

„Darius wird davon erfahren.“ William lief mir hinterher. „Deine Tage als sein Ehrengast sind gezählt.“

„Du warst gestern so nett. Was ist passiert?“ Ich joggte die Treppe hinunter, vorbei an dem blassen Kerl, der irgendwann hinter mir verschwunden war, und ging zur Haustür hinaus. „Einen schönen Abend noch.“ Ich schloss die Tür vor Williams Nase, was von außen gar nicht so einfach war. Das Timing war auf meiner Seite.

Überraschenderweise wartete der Fahrer noch auf mich.

„Junge, du bekommst ein dickes Trinkgeld“, sagte ich, als ich einstieg.

„Vergiss nur nicht, das per App zu bestätigen“, sagte er verlegen und wartete darauf, dass ich das nächste Ziel eingab.

„Und fünf Sterne, auf jeden Fall. Na bitte, das Ziel ist geladen.“

Er überprüfte die neue Route und wir fuhren los.

Ich trommelte mit den Fingern auf meine Knie, als Stille eintrat. Ich dachte an die Vampirin zurück, die gesagt hatte, ich würde schlecht riechen. Nach dem wenigen, was ich von ihr gesehen hatte, konnte ich ihr Alter nicht einschätzen, aber ich fragte mich, ob jüngere Vampire von meinem Geruch abgestoßen wurden, während die älteren sich davon angezogen fühlten. Es schien so, aber ich hatte noch nie von so etwas gehört. Es gab ein paar magische Kreaturen, von denen Vampire nicht genug bekommen konnten, aber das Alter machte dabei keinen Unterschied.

Ich zuckte mit den Schultern und schaute mich um, während der Fahrer langsam durch das Französische Quartier fuhr. Selbst so spät und mit einem leichten Regenschleier liefen die Leute mit ihren Getränken umher, redeten und lachten, torkelten oder standen in Hauseingängen herum.

„Was ist mit der Tür passiert?“, fragte der Fahrer eine Weile später, als wir vor meinem Haus anhielten.

Die Vordertür, die bereits zerbrochen war, lehnte nun am Türrahmen, um den Eingang weitgehend zu verdecken. Die Fliegengittertür, die ich im Garten gelassen hatte, war auf meiner Veranda hinter meinen Stühlen platziert worden.

„Die Katze ist ausgeflippt“, sagte ich dem Fahrer, als ich ausstieg.

Ich hatte mehr Chaos erwartet. Vielleicht war der Hochmagier doch nicht mein Besucher gewesen.

Mein Optimismus war nur von kurzer Dauer.

Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich die Holzplatte bewegte und einen ersten Blick ins Innere werfen konnte.

Verkohlt wie die Hölle war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss.

Der Boden knarrte, als ich auftrat. Ich hielt inne und lauschte. Hinter mir auf der Straße waren Schritte zu hören. Ich warf einen Blick über die Schulter und entdeckte einen meiner Nachbarn, Mikey. Der stämmige Mann nickte mir steif zu, als er vorbeischlurfte und seinen Blick über meinen Vorgarten schweifen ließ, bevor er in sein Haus ging. Ich wusste nicht viel über ihn, außer dass er meistens genauso grimmig wirkte wie ich und wir uns deshalb mieden.

Ich wandte mich wieder dem Boden meines zerstörten Heims zu. Ähnlich wie beim Haus des Magiers war er verkohlt, aber größtenteils intakt.

Mir fiel das Atmen schwer, als ich mich in meinem Wohnzimmer umsah, das einem rußgeschwärzten Chaos glich. Von meiner Couch war nur ein Haufen Asche übrig. Dasselbe galt für meinen Stuhl. All die kleinen Dinge, die ich im Laufe der Jahre gesammelt hatte, waren zerstört. Meine physischen Erinnerungen waren weg.

Wut und Traurigkeit überkamen mich abwechselnd, als ich meine Küche untersuchte. Unbrauchbar. Sie würde entkernt und neu eingerichtet werden müssen. Die seltsame Porzellankuh, die mir meine Mutter vor ihrem Tod geschenkt hatte, war nirgends zu finden. Das geblasene Glas, das ich bei einem Straßenhändler gekauft hatte, lag in schwarzen Scherben auf dem Boden.

Ich blinzelte die Tränen weg. Ich war schon öfter Opfer von Angriffen geworden, aber das war bei weitem die schlimmste Strafe, die ich je für meine Arbeit bekommen hatte. Das hier traf mich auf einer sehr persönlichen Ebene.

Benommen ging ich weiter und fand den Flur im selben Zustand vor. Auf halbem Weg begann die Zerstörung jedoch zu verblassen. Das tiefe Schwarz der Wände wurde heller und verschwand schließlich ganz, als ich mich meinem Schlafzimmer näherte.

Angst durchfuhr mich. Hatte der Magier seine Schock- und Furchtkampagne eingestellt, weil er eines oder mehrere meiner Verstecke gefunden hatte?

Ich eilte in das Gästezimmer, das genauso unberührt war wie mein Schlafzimmer, und stieß die Schranktür auf. Magie pulsierte hier wie ein Herzschlag, stark und beruhigend. Mein Herzschlag, um genau zu sein.

Schnell zog ich eine Bettdecke weg und schob die Brettspiele beiseite, die sich auf dem Boden stapelten. Als Nächstes kam der kleine Teppich zum Vorschein, der eine quadratische Ritze in den Dielen freilegte. Er war völlig unbeschädigt. Keine fremde Magie hing in der Luft, und es waren keine Verteidigungszauber in Gang gesetzt worden. Irgendetwas anderes musste den Magier dazu veranlasst haben, mit dem Verbrennen meines Hauses aufzuhören.

Ich ging durch die Hintertür hinaus, um nach meinem Schuppen zu sehen. Das Schloss war aufgebrochen und das Innere durchwühlt worden. Ich watete hinein und streckte meine Hände aus, um den vertrauten Puls meiner eigenen Magie in meinen Adern zu spüren.

Ein anderes Gefühl ergriff mich. Etwas Fremdes. Etwas, das mich erforschen wollte. Als ob jemand versuchte, meine einzigartige Mischung aus Magie auszuspionieren.

Warum hatte der Magier den Schuppen dafür ausgewählt und nicht das Haus?

Oder die Person, die den Spionagezauber im Schuppen gewoben hatte, war nicht der Magier, sondern jemand anderes, der neugierig auf mich war. Jemand, der sowohl den schwachen Pulsschlag meines Herzens als auch die uralte Magie, mit der ich dieses Versteck angelegt hatte, erkannt hatte.

Es gab nur eine Person, die mir in den Sinn kam. Mit seinem übersinnlichen Gehör kannte er sicherlich meinen Herzschlag und er hatte Verbindungen zu Magiern, die meine Magie studieren konnten.

Dieser stalkende Bastard.

Er verdiente definitiv einen Schlag ins Gesicht. Er hatte es nicht anders gewollt.

Ich überprüfte meine Geheimverstecke, fand sie alle unberührt vor und kehrte zum leeren Schrank in meinem Schlafzimmer zurück. Dort angekommen, stach ich mir in den Finger. Blut quoll hervor, heiß und rot. Ich drehte meine andere Hand mit der Handfläche nach oben und erschuf einen schwebenden, perfekt runden Feuerball.

Das Blut tropfte von meinem Finger ins Feuer. Dampf zischte auf. Ich ließ meine Magie im Takt meines Herzschlags pulsieren, während ich die Beschwörungsformel auf Gälisch murmelte.

Damals, als meine Mutter mir diesen Zauber beigebracht hatte, hatte ich sie gefragt: „Warum nicht Latein?“ Ihre Antwort: „Gälisch ist weniger verbreitet als Latein.“ Damals dachte ich, sie sei verrückt. In einigen Dörfern Irlands war Gälisch noch immer die Hauptsprache, ganz zu schweigen davon, dass Kinder in ganz Irland Gälisch in der Schule lernten. Seitdem hatte ich allerdings fast nur magische Menschen getroffen, die Latein benutzten und sich dabei für ungemein schlau und besonders hielten.

Der Feuerball gefror zu einer Eiskugel, die auf den Boden fiel und zersplitterte. Dampf stieg in Form eines Schädels auf und drehte sich langsam durch die Luft. Grünes Licht leuchtete aus seinen Augen und durch die Lücke, wo ein Vorderzahn fehlte. Nachdem er sich einmal um sich selbst gedreht hatte, sagte ich: „Droim ar ais.“ Umgekehrt.

Noch zwei Kreise in die entgegengesetzte Richtung und ich wiederholte mein Kommando. Nach einer weiteren vollen Umdrehung sagte ich: „Slainte.“ Das bedeutete wörtlich Gesundheit, kurz für „auf deine Gesundheit“, und diente als Trinkspruch. Ich fand, das war eine passende Redewendung.

Das magische Schloss öffnete sich und ich benutzte ein Messer, um den Deckel aufzuhebeln. Darin befand sich ein echter Tresor, feuerfest, mit einem separaten Zauber, der ihn vor Höllenfeuer schützte. Mein Fingerabdruck öffnete diesen Tresor und endlich hatte ich Zugang zu dem Buch, das ich aus dem Haus des Magiers gestohlen hatte.

Ich warf einen Blick auf das Buch in den Tiefen des Tresors und wollte es herausnehmen und durchblättern, aber das wäre ein dummer Zug gewesen. In Anbetracht der Tatsache, wie lange es dauern würde, es wieder zu sichern, und der Tatsache, dass meine Zeit sehr begrenzt war, verzichtete ich darauf. Stattdessen legte ich das zweite Buch hinein und klappte den Tresor zu. Wenn ich die nächsten Tage überleben würde, würde ich irgendwo hingehen, wo es ruhig war und ich lesen konnte.

Als ich aufstand, hörte ich ein seltsames Gepolter.

Ich erstarrte.

Wie ein lebendiges Ding vibrierte der Lärm durch mein Haus.

Ich zog meine Pistole und stellte mich neben die Tür zum Gästezimmer. Leise Bewegungen ertönten im Eingangsbereich. Jemand versuchte leise zu sein.

Adrenalin durchflutete mich, schärfte meine Sinne und erhöhte meine Geschwindigkeit. Ich schwang mich in den Flur, die Pistole im Anschlag, den Finger am Abzug. In der Tür stand eine große Gestalt, schwerfällig und gefährlich.

Ich visierte an und bellte: „Was willst du?“

Der Mann warf seine Hände hoch. Ein Zauber!

Ich sprang nach vorne, rollte mich zur Seite, kniete mich hin und hockte mit gezogener Pistole in der Tür zu meinem Badezimmer. Ich zielte auf den Kopf der Person. Keine Worte drangen zu mir durch. Die Hände bewegten sich nicht.

Schließlich registrierte ich das Gesicht.

„Oh. Mikey. Du bist es.“ Ich sackte zusammen, bevor ich auf die Beine kam. „Du hättest anklopfen können, anstatt dich reinzuschleichen.“

Es war mein anderer Nachbar, der nichtsnutzige Mikey. Da er direkt nebenan wohnte und meine Launen so schwarz wie seine sein konnten, versuchten wir einfach einen großen Bogen umeinander zu machen, wenn einer von uns schlecht drauf war. Wir redeten nur sehr selten miteinander.

„Wie?“, fragte er, ohne sich zu bewegen. „Du hast doch gar keine Tür.“

Ich legte meine Hand an die Wand, hielt seinen Blick fest und klopfte dreimal ganz bewusst. „Funktioniert auf jeder Oberfläche – keine Tür erforderlich.“

Er lehnte sich gegen den Türrahmen und schielte zu mir herein. „Du bist gut mit der Pistole. Warst du mal Polizistin?“

„Ja, klar. Was glaubst du, wo ich gelernt habe zu klauen?“ Ich steckte meine Pistole ins Holster und holte meine Zauber aus dem Gästezimmer. „Warum bist du so spät noch auf?“

„Smokey meinte, du bist nach Hause gekommen.“

Wieder dieser Name. Mince hatte ihn auch erwähnt. „Ist Smokey der Typ, der vor einer Viertelstunde draußen herumgelungert hat? Der unheimlich aussehende Kerl?“

„Ja, Smokey. Kennst du dich in deiner Gegend nicht aus?“

„Ich habe ihn schon mal gesehen, aber ich habe nie nach seinem Namen gefragt“, murmelte ich.

Ich betätigte einen Schalter, war aber nicht überrascht, als das Licht nicht funktionierte. Ich versuchte es noch einmal im Flur. Immer noch nichts. Ich holte eine Kerze aus meinem Schlafzimmer – eine Requisite, die ich in der dummen Hoffnung gekauft hatte, dass ich eines Tages einen romantischen Grund haben würde, sie zu benutzen –, zündete sie mit meinem Finger an und brachte sie nach draußen, damit Mikey nicht fragen würde, warum ich mich im Dunkeln so gut zurechtfand.

„Normalerweise ist er nachts wach und streift durch die Gegend“, sagte Mikey und schaute sich in der Wohnung um. Wenn er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Er ist einer dieser Quacksalber, die glauben, dass Vampire und Kobolde echt sind. Er sagt, er hat neulich einen Vampir mit dir gesehen. Er hat dich auf dem Radar. Nimm dich in Acht.“ Er verdrehte die Augen.

Ich hatte mich auch schon gefragt, ob es Kobolde wirklich gab. Wenn ja, waren sie allerdings nicht im Grenzland.

Oder ich hatte sie einfach nie gesehen. Vielleicht sollte ich mal Smokey fragen ...

„Warum hat er dich geweckt?“, fragte ich und trat gegen den Haufen, der mal meine Couch gewesen war. Ich stützte meine Hand auf meine Tasche, in der ich das Geldbündel von William hatte. Es bestand aus Zwanzigern, nicht aus Hundertern wie die Bündel von Darius, und es war leider viel kleiner. Es würde nicht annähernd ausreichen, um die Reparaturen für das Chaos, in dem ich stand, zu bezahlen.

„Ich habe es ihm gesagt“, antwortete Mikey.

„Weil ...?“

„Was meinst du mit weil? Schau dir dein Haus an!“ Er gestikulierte herum. „Sieh es dir an!“

„Ich sehe es.“

„Ich weiß, dass Mince neulich ein paar Typen hier hat einsteigen sehen. Ich habe gehört, dass du nichts dagegen unternommen hast.“ In seiner Stimme schwang Misstrauen mit. Ich hatte keine Ahnung, warum.

„Ja. Ich hatte keine Lust zu sterben.“

„Du hast die Bullen nicht gerufen.“

„Ich mag keine Polizisten.“ Das stimmte zwar nicht, aber das war es, was Typen wie er hören mussten, damit sie nicht ausflippten.

„Ja, ich habe gehört, dass die Jungs gegangen sind, ohne etwas mitzunehmen. Irgendetwas stimmt da nicht. Irgendetwas ist los. Also habe ich dem alten Smokey gesagt, er soll dein Haus beobachten. Er sollte mir Bescheid sagen, wer kommt und geht.“

„Was geht dich das an?“

Er stieß sich vom Türrahmen ab und sein Körper spannte sich an. „Was geht mich das an? Du bist meine Nachbarin, das ist es, was es mich angeht. Ich muss mir keinen Hund anschaffen, weil du ständig hier bist. Jeder weiß, dass es in dieser Gegend nur eine Person gibt, die verrückter ist als ich.“ Er deutete mit einem dicken Finger auf mich. „Niemand nähert sich unserer Straße, wenn du da bist.“

Er hatte mich gerade mit einem verrückten, tollwütigen Hund verglichen. Fantastisch.

Er legte seine Hände auf seine Brust. „Du sorgst für Ruhe in meiner Gegend, ich sorge für Ruhe in deiner Gegend. So funktioniert das.“

„Rührend“, sagte ich trocken.

„Ja. Ich bin ein gottverdammter Schutzengel.“

Okay, dann ... Ich sah ihn erwartungsvoll an, ob er nun gehen würde.

„Heute Nachmittag“, fuhr er fort und lehnte sich wieder gegen den Türrahmen, „oder gestern Nachmittag, genau genommen, ist ein anderer Typ aufgetaucht. Ein dünner Kerl, der sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hat. Diesmal hab ich draußen an der Ecke gesessen und ihn beobachtet. Er schlenderte direkt an mir vorbei, ohne auch nur zu nicken. In meiner Nachbarschaft.“ Normalerweise zollten die Leute Mikey Respekt, damit er ihnen nicht den Schädel einschlug. „Er ist in dein Haus rein, ohne zu klopfen. Er ist einfach reingegangen, als würde es ihm gehören.“ Mikey nahm sich einen Moment Zeit und knackte mit dem Hals.

Ein Adrenalinstoß durchströmte meinen Körper wie aus dem Nichts. Er war zwar ein normaler Mensch, aber trotzdem war er niemand, mit dem ich mich anlegen wollte. Wahrscheinlich übte er jeden Tag drei Stunden Kickboxen und Messerwerfen.

„Wirkte er gar nicht besorgt, dass jemand hier drin sein könnte?“, fragte ich.

„Nein. Ist einfach reinmarschiert.“ Mikey kratzte sich am Kinn. „Er ist auch nicht ganz richtig im Kopf gewesen, glaube ich. Er hat vor sich hin gemurmelt und auch gezuckt wie jemand auf Crack. So weit ich weiß, ist das hier kein Crackhaus. Das hat also nicht gepasst.“ Die Anschuldigung war leise, aber sie war da.

„Hier gibt es kein Crack. Nicht einmal Gras. Ich bin von Natur aus so verrückt.“

Mikey schürzte die Lippen. „Das habe ich mir auch gedacht. Deshalb bin ich ihm nachgegangen, nur um zu sehen, was er vorhat.“

„Lass mich raten: Du hast auch nicht die Bullen gerufen.“

„Nein, ich habe die Bullen nicht gerufen! Glaubst du, ich kann Polizisten gebrauchen, die mir Fragen stellen? Niemand braucht Polizisten, die ihm Fragen stellen.“

„Genau.“ Das waren meine Nachbarn – Leute, die Verbrechen beobachteten. „Kannst du ihn wenigstens beschreiben?“

„Warte mal, ich bin noch nicht fertig.“ Mikey hielt eine Hand hoch.

Ich ging in die Küche, um den Schaden genauer zu begutachten. Vielleicht gab es irgendwo eine nicht geschmolzene Gabel.

„Hörst du zu oder verschwende ich meine Zeit?“, rief er mir nach.

„Augen funktionieren nicht wie Ohren, falls du das noch nicht bemerkt hast. Ich muss nicht unbedingt im selben Raum sein, um dich zu hören.“

Ich hörte eine Art Schnaufen, dann Schritte. Er erschien in der Küchentür und lehnte sich wieder an den Rahmen. „Ich schreie nicht gerne, es sei denn, ich will jemandem den Kopf einschlagen.“

„Gut zu wissen.“

„Also bin ich näher gekommen, um herauszufinden, was der Typ in deinem Haus macht. Da ist die Tür plötzlich weggeflogen. Als ob eine Bombe explodiert wäre. Ich will auf keinen Fall, dass dein Haus in die Luft fliegt. Du wohnst direkt nebenan, verstehst du, was ich meine?“

„Ja, ich stimme dir soweit zu.“

„Der Bastard hat drinnen Feuer gelegt.“ Er atmete aus und schüttelte dramatisch den Kopf, sodass sein Körper hin und her schwankte. „Das ist nicht okay.“ Er wedelte mit dem Finger in der Luft. „Nein.“

„Heißt das, du hast tatsächlich etwas unternommen, oder bist du einfach nur still wütend geblieben?“

„Ich habe meine Pistole geholt, das habe ich verdammt noch mal getan. Niemand legt in meiner Nachbarschaft Feuer. Glaubst du, ich habe Hurricane Katrina überlebt, um jetzt in einem dummen Feuer zu sterben? Vergiss es!“

Ich ging auf ihn zu und er machte mir Platz, wobei er rückwärts zur Haustür wich. Dadurch entspannte ich mich in seiner Nähe noch mehr. Er respektierte meinen Raum und achtete auf Abstand.

„Was ist dann passiert?“, fragte ich und schaute auf die Uhr. Es war fast vier Uhr morgens. Ich musste etwas schlafen, bevor ich weitere Zauber kaufte. Danach war es Zeit für einen Rachefeldzug. Ich wollte anderen antun, was sie mir angetan hatten.

„Ich bin in dein Haus reingerannt und wollte den Idioten abknallen, das ist passiert.“

Mir klappte der Mund auf. Ich blinzelte ein paar Mal. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. „Das ist auch eine Methode, um die Bullen zu rufen“, sagte ich.

Er gluckste und knackte mit den Fingerknöcheln. „Ja, aber anonym sozusagen. Ich habe ein paar Schüsse abgefeuert und dafür gesorgt, dass der Mistkerl wegläuft. Ich wollte nicht, dass dein Haus für eine Mordermittlung beschlagnahmt wird. Dann hab ich einen Spaziergang gemacht. Ich wollte nicht zu Hause sein, wenn die Polizei vorbeikommt.“ Er kratzte sich am Kinn, ein Geräusch wie von reibendem Sandpapier. „Ich meine, ich weiß, dass du das Haus nur mietest, aber wie ich höre, hast du da einen guten Deal, und du willst bestimmt nicht umziehen müssen beim aktuellen Wohnungsmarkt.“

„Bist du derjenige, der meine Tür zurückgestellt hat?“

„Ja. Um neugierige Blicke abzuhalten.“

Ich war einigermaßen verblüfft. Der nichtsnutzige Mikey hatte mein Haus halb gerettet. Ich wusste kaum, was ich sagen sollte. Ich hatte selten mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt. Dass er sich für mich eingesetzt – und fast einen Mord für mich begangen hätte –, war seltsam rührend.

„Danke“, sagte ich. Das schien mir nicht genug zu sein, aber ich hatte den Verdacht, dass er für überschwängliche Dankbarkeit nicht viel übrig hätte.

Er grunzte zur Antwort.

Nach einem Moment, in dem wir uns beide umsahen, ich ratlos, er aufmerksam, fragte er: „Was wirst du jetzt tun?“

Mein Körper füllte sich mit Hitze. Ich konnte die Wut nicht zurückhalten. „Mal sehen, wie es dem Brandstifter gefällt, wenn jemand sein Haus anzündet.“

Mikey begann zu lachen. „Gute Einstellung.“


Kapitel 18

Mir war nicht ganz wohl bei der Sache, aber ich klingelte an der Tür und wich einen Schritt zurück.

Das Nachmittagslicht fiel durch den teilweise bewölkten Himmel. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, immer noch müde nach zu wenigen Stunden Schlaf. Vielleicht sollte ich einfach wieder gehen. Aber viele andere Möglichkeiten hatte ich nicht. Heute hatte ich mich bereits mit zwei Magiern und einer Hexe getroffen und versucht mein Arsenal an Zaubern mit dem Geld, das ich hatte, aufzustocken. Das hatte nur bedingt geklappt. Mehr als die Hälfte meiner Einkaufsliste musste ich noch abhaken, darunter auch viele der wichtigsten Dinge. Wie sollte ich einen Haufen gewaltbereiter, extrem starker Magier ohne irgendeine Ablenkung besiegen, geschweige denn mit einem heftigen Angriff? Es war unmöglich, das war Fakt.

Ich schluckte meinen Stolz herunter und klingelte erneut an der Tür. Wenn sie mir nicht helfen würden, müsste ich zu den Magiern gehen, die oft mit den Wandlern zusammenarbeiten. Die Wandler hatten einige verdammt gute Magier. Das Problem war nur, dass diese Magier, genau wie die Wandler selbst, sehr loyal waren und mir vielleicht aus reiner Sturheit nicht helfen würden.

Das Schloss klickte und die Tür schwang auf. Vor mir stand Callie, gekleidet in einen rosa Samt-Jogginganzug. Sie hatte ein Schweißband um den Kopf, das ein Durcheinander von krausen Locken bändigte. Ihr rotes Gesicht glänzte vor Schweiß.

Als sie mich erblickte, leuchteten ihre Augen auf. „Reagan! Ich hätte wissen müssen, dass du es bist. Keiner sonst würde sich trauen zu klingeln, während ich trainiere. Komm rein, komm rein.“ Sie winkte mich herein, bevor sie sich umdrehte und mir das pinkfarbene „Juicy“ zeigte, das auf ihrem Hintern prangte.

Es gab so viele sarkastische Dinge, die ich sagen wollte, dass mein Verstand erstarrte und ich nichts davon herausbekam.

„Tee oder Kaffee?“, fragte sie. Ich sah, wie sie auf ihre Uhr schaute, während sie mich durch das Haus führte. „Was sage ich denn? Es ist weit nach Mittag. Bier, Wein oder Whiskey?“

„Ein Bier wäre toll, danke.“

„Hast du heute Abend schon was vor?“ Wir betraten die Küche und sie wies auf die Barhocker an der Kochinsel. „Setz dich.“

„Ich kann nicht lange bleiben.“ Ich zog einen Stuhl heran.

„Das hat mir das Bier schon gesagt.“ Sie schnappte sich ein Walkie-Talkie von der Wand und führte es an ihre Lippen. „T-Rex, bitte melden.“

Ich rümpfte die Nase. Ich mochte es nicht, die Kosenamen von verheirateten Menschen zu kennen.

Sie wiederholte den Namen, bevor sie das Walkie-Talkie senkte. „Er arbeitet an einem Ablenkungszauber mit Dinosauriern. Wenn ich nicht den Namen des Zaubers erwähne, an dem er arbeitet, hört er meine Stimme gar nicht. Glaub mir, ich habe Jahre gebraucht, bis ich das herausgefunden habe.“

„Was brauchst du?“, kam Dizzys Stimme genervt aus dem Walkie-Talkie.

„Reagan ist zu Besuch. Ende.“

„Oh! Ich bin gleich da. Ich habe noch ein anderes Schwert, das sie ausprobieren kann.“

„Deshalb habe ich durchgefunkt“, murmelte Callie vor sich hin. Sie drückte die Sprechtaste. „Sie wird nicht lange hier sein. Ende.“

Schweigen.

Ihre Augenbrauen senkten sich. „Kommst du jetzt? Ende.“

Mehr Stille.

Callie runzelte die Stirn und legte das Walkie-Talkie auf den Tresen. „Egal, wie oft ich es ihm erkläre, er wendet nie die richtige Sprache für das Walkie-Talkie an. Meistens ist das Gespräch für ihn einfach schon beendet und ich warte am anderen Ende wie eine Idiotin und frage mich, warum er so lange braucht, um zu antworten.“

„Was soll er denn sagen, wenn er nichts mehr zu sagen hat?“, fragte ich, als sie zum Kühlschrank ging.

„Vorbei. Aus. Manchmal macht er eine lange Pause, ich denke, er ist fertig, und am Ende drücken wir gleichzeitig auf den Knopf.“ Sie öffnete eine Bierflasche mit ein bisschen zu viel Kraft. „Es ist ein kleines Problem, aber es ist verdammt nervig.“

„Das verstehe ich.“ Ich nahm das Bier. „Danke.“

Sie goss sich einen Kaffee ein.

„Kaffee? Wirklich?“, fragte ich. „Meine Mutter hat wohl nicht auf dich abgefärbt.“

Callie nahm den Whiskey aus dem Schrank.

Ich lachte. „Ah.“

„Sie war nicht diejenige, die auf mich abgefärbt hat.“ Callie schüttete eine große Portion in ihren Kaffee. „Es war andersherum. Meine Eltern kamen aus Irland. Was glaubst du, warum sie in ihren Beschwörungsformeln Gälisch verwendet hat?“

Irgendwo im Haus öffnete sich eine Tür, gefolgt von schweren Schritten.

„Aber du benutzt Latein“, bemerkte ich.

„Für den gängigen Gebrauch, ja. Das ist wie beim Kauf eines Mercedes. Du zeigst damit eher dein Prestige und deinen Status, als dass du etwas bekommst, das dem Preis entspricht. Das Gälische ist für meine privaten Zauber reserviert.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Nein, wie könntest du auch? Es ist nicht logisch.“ Sie nahm einen Schluck, als Dizzy in die Küche stapfte und eine Spur aus Schlamm und Blumenblättern hinter sich her zog. Callies Lippen wurden schmaler und sie lehnte sich noch stärker gegen den Tresen. Sie sagte kein einziges Wort.

Einen Moment später begriff ich, dass sie das gar nicht musste.

„Ich räume das später auf, Callie“, versprach Dizzy, legte ein Schwert auf der Kücheninsel ab und schaute mich an. „Hast du etwas an dem Schwert auszusetzen, das du letztes Mal mitgenommen hast?“

„Nein. Es ist perfekt.“

Er nickte und zeigte auf das neue Schwert. „Probier mal das hier. Callie hat ein paar Dinge verändert und ich habe es verfeinert.“

„Macht ihr immer alles zusammen?“, fragte ich und hielt meine Hand über die Klinge. Eine Art Melodie und Duft durchströmten mich, als das wärmende Summen durch meine Hand vibrierte. „Das ist schön.“

„Schön. Ja, sehr schön.“ Dizzy ging zu einem Küchenschrank. „Wir müssen an dem Schwert, das du gerade benutzt, ein paar Änderungen vornehmen. Es ist ja das Schwert, das Callies Freundin prophezeit hat. Das hier wird solange ein guter Ersatz sein.“

„Diese Verrückte ist nicht meine Freundin.“ Callie schüttelte den Kopf, bevor sie sich wieder mir zuwandte. „Wir arbeiten an allen wichtigen und mächtigen Zaubern zusammen. Ich bin für das große Ganze zuständig und er für die Feinheiten. Einzeln sind wir beide mächtige, versierte Magier. Zusammen sind wir die besten im ganzen Land. Es ist sehr selten, dass zwei Magier in perfekter Harmonie zusammenarbeiten. Normalerweise stimmt das Kräfteverhältnis nicht ganz. Als wir zusammenkamen, war der Konsens in der magischen Gesellschaft immer noch, dass Männer die ganze Macht im täglichen Leben haben sollten. Die Männer versuchten das auf die Magie zu übertragen, und die Frauen ließen es entweder zu oder bekämpften sie im Einzelnen. So oder so, das Gleichgewicht war gestört. Wenn ein magisches Paar seine Beziehung so gestaltet, behindern sie einander. Sie behindern den natürlichen Fluss der Energie. Nur wenn sie einander und sich selbst voll vertrauen, können sie von einem Machtzuwachs profitieren. Deshalb sind Doppelmagier, das Yin und Yang der Magie, sehr selten.“

„Du sagst immer Frauen und Männer. Was ist mit gleichgeschlechtlichen Paaren?“, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich zur Sache kommen sollte, aber ich konnte mir nicht helfen. So hatte mir noch niemand Dualmagier erklärt.

„Vor langer Zeit gab es viele gleichgeschlechtliche Partnerschaften. Nach dem, was ich gelesen habe, waren einige von ihnen auch sexuelle Partner, aber die meisten waren beste Freundinnen oder Freunde. Hexen haben diesen Standard durch die Zeit hindurch beibehalten und zusammen gearbeitet, um ihre Macht zu stärken. Aber als die Magiergilde gegründet wurde, begann sich das für uns zu ändern. Der Wandel war langsam und unglaublich schädlich. Heute sind die meisten Dualmagier heterosexuelle, verheiratete Menschen. Ich muss dir sicher nicht erklären, wie schwer das ist. Es ist schon schwer genug, eine Ehe aufrechtzuerhalten, aber deinen Partner nicht auch noch zu erwürgen, wenn er wiederholt deine Blumenbeete ruiniert und die Küche mit Schlamm besudelt ...“

„Schau doch, was ich mache. Ich bringe es in Ordnung!“, sagte Dizzy, während er sich mit Besen und Kehrschaufel über die Schlammklumpen hermachte.

Callie nahm noch einen Schluck von ihrem Irish Coffee.

„Er hat den Schuppen, und du hast deine Samt-Jogginganzüge“, sagte ich.

„Ich habe es ihr gesagt“, sagte Dizzy und grinste, während er arbeitete.

Callie funkelte mich an. „Willst du mir sagen, dass ich etwas wegen meines Alters nicht anziehen darf? Ich werde mich nicht von einer Zwanzigjährigen einschüchtern lassen!“

„Niemand, weder ein Teenager noch eine alte Dame noch irgendein anderer Mensch egal welchen Alters, Geschlechts oder Aussehens, sollte rosa Samt-Jogginganzüge tragen, auf deren Hintern ‚Juicy’ steht. Es gibt kein Geschöpf auf Erden, an dem das gut aussieht.“

Callie drehte sich um und zeigte auf ihren Hintern. „Da muss ich dich korrigieren.“

Dizzy verdrehte dramatisch die Augen und kehrte weiter seinen Dreck auf. Ich musste kichern, vor allem weil Dizzy seine dreckigen Schuhe nicht ausgezogen hatte und den Boden mehr verunreinigte, je mehr er kehrte.

„Also, was brauchst du?“, sagte Callie, lehnte sich an den Tresen und nippte an ihrem Getränk.

Die Atmosphäre in der Küche änderte sich im Handumdrehen von leicht und lustig zu düster und bedrückt. Ich nahm einen Schluck von meinem Bier und stellte es vorsichtig auf der Granitplatte ab.

„Ich muss ein paar Zauber kaufen“, sagte ich und starrte auf die Flasche.

„Was für Zauber?“

Ich griff in meine Tasche und holte meine Liste heraus. Ohne ein Wort zu sagen, schob ich sie über den Tresen.

Sie faltete den Zettel auf. Ihr Blick wanderte über die Liste, bevor sie ihn zur Seite hielt. Dizzy ging zu ihr hinüber, hinterließ eine frische Schmutzspur und nahm den Zettel.

Callies Blick kehrte zu meinem Gesicht zurück. „Die, die durchgestrichen wurden?“

„Habe ich bereits.“

„Von wen?“

„Von wem, Schatz“, murmelte Dizzy und sah sich die Liste an.

„Verschiedene Quellen“, sagte ich und stützte meine Hand auf meinen Rucksack. Ich hatte immer noch nicht genug Zauber, um einen Rucksack zu rechtfertigen.

„Für einige davon braucht man echte Erfahrung“, sagte Dizzy und tippte auf den Zettel.

„Namen“, sagte Callie. Sie nahm noch einen Schluck und wirkte lässig, aber der scharfe Blick verriet, dass sie alles andere als entspannt war.

„Er heißt Allen – er ist eine Hexe im Französischen Quartier – und Julie und Toss, zwei Magier.“

„Oh nein, bei denen lohnt es sich nicht zu kaufen“, sagte Dizzy, ging zum Tresen und zog eine Schublade auf. Er fing an, sie zu durchwühlen, ohne hinzusehen. „Die sind nicht mal Konkurrenz.“

„Normalerweise kaufe ich keine Zauber.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe jetzt ein bisschen Geld, aber nicht die nötigen Verbindungen. Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte.“ Ich zuckte wieder mit den Schultern, dieses Mal verlegen. Ich hatte sie gerade erst kennengelernt und schon benutzte ich ihre Liebe zu meiner Mutter, um einen Gefallen einzufordern. Das war nicht richtig, aber ich hatte keine andere Wahl.

Ohne ein Wort zu sagen, schenkte sich Callie mehr Kaffee ein. Dizzy hatte einen Stift gefunden und schrieb etwas auf meine Liste, sein Gesicht ganz nah am Zettel.

Callie nahm den Whiskey heraus, schenkte nach, stellte ihn auf den Tresen und beugte sich wieder vor. „Ich muss die ganze Geschichte hören, von Anfang an. Ich will wissen, warum du mit den Vampiren zu tun hast und was sie gegen dich in der Hand haben ... warum du diese Zauber brauchst und wie du sie einzusetzen gedenkst. Danach werden wir uns die Dinge ansehen, die du auf der Liste durchgestrichen hast. Erst dann werden wir einen Aktionsplan erstellen. Ich werde dir erst helfen, wenn ich die ganze Geschichte kenne.“

„Ich kann dir nicht die ganze Geschichte erzählen“, sagte ich und dachte an die Einhörner. „Manche Dinge sollte man besser nicht wissen. Ich will auch nicht, dass irgendwer rauskriegt, dass ihr mir geholfen habt. Wenn die Sache schiefgeht, könnten sie jeden verfolgen, der daran beteiligt war.“

Dizzy begann zu kichern, immer noch über den Zettel gebeugt. „Wie ich meine Frau kenne, würde sie sich darüber nur freuen. Sie langweilt sich schon viel zu lange. Reich zu sein passt nicht zu ihr.“

„Das passt mir viel besser als dieser Schuppen“, sagte Callie. Sie zeigte mit dem Finger auf mich, holte einen Stuhl, setzte sich und winkte mich zu sich. „Erzähl mir alles, außer dem, was du unbedingt geheim halten musst.“

Das tat ich. Wie ein Wasserhahn, der nicht zugedreht werden konnte, öffnete ich meinen Mund und spuckte alles aus. Statt Einhörnern sagte ich ‚Wesen‘ und sprach weder über ihr Blut noch über meine Nahtoderfahrung – jedenfalls nicht ausschweifend –, aber ich gab das Wesentliche wieder. Als ich fertig war, saß Dizzy neben seiner Frau, seine Hand ruhte auf meiner Liste.

Die Stille erfüllte die Küche und die Sonne war vom Himmel verschwunden.

„Der Vampir wollte dich jetzt treffen, richtig?“, fragte Callie.

„Ja.“

„Glaubst du, er wird dich hier suchen?“

„Ich weiß es nicht. Ich wurde heute nicht verfolgt, also muss er sich zusammenreimen, wo ich bin, was ich tue und wohin ich höchstwahrscheinlich gegangen bin.“

„Er wird wissen, dass er dich hier findet“, sagte Dizzy und stützte seinen Ellbogen auf den Tresen und sein Kinn auf seine Faust. „Es könnte ein paar Stunden dauern, aber er wird es herausfinden. Er ist der klügste und am besten organisierte Vampir, mit dem ich je zu tun hatte. Er ist seinen Untergebenen haushoch überlegen. Es gibt einen Grund, warum er noch am Leben ist, und du kannst froh sein, dass du dich mit ihm eingelassen hast.“

„Wie konnte ich nicht wissen, dass du eine Liebesaffäre mit einem Vampir hast?“, murmelte Callie.

„Oh nein, du schläfst mit ihm?“ Dizzy fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar. „Er ist einer der Besten, aber ich rate dir, nicht so weit zu gehen, Reagan. Vampire haben eine Art, Menschen mit ihrer Sinnlichkeit in die Falle zu locken. Sie sind schließlich Raubtiere, und Menschen sind auf diese Weise leicht zu manipulieren.“

„Ich meinte dich, du Affe“, sagte Callie und wandte sich ihrem Mann zu. „Du verehrst ihn ja regelrecht.“

„Oh.“ Dizzy wurde rot im Gesicht. „Ich respektiere ihn.“

Sie warf mir einen verzweifelten Blick zu, den verheiratete Frauen auf der ganzen Welt perfektioniert hatten. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

„Was passiert, wenn er nicht auftaucht?“, fragte Callie.

„Er wird sich zeigen. Er ist ein Mann, der sein Wort hält.“ Dizzy klopfte aus irgendeinem Grund auf die Liste.

Callie ignorierte ihn und wartete auf meine Antwort.

„Ich werde mir mein Kopfgeld holen. Ich werde den Magier schnappen, an einem sicheren Ort aufbewahren, Informationen aus ihm herausholen und ihn dann gegen mein Geld eintauschen. Die erste Etappe meines Plans ist schon überfällig.“

„Und die wäre?“

Ich holte den Zettel mit den Orten hervor, an denen der Magier sich regelmäßig aufzuhalten schien. „Diese Orte überprüfen und die Anhänger des Magiers ausschalten, die sich dort herumtreiben.“

Callie warf einen genaueren Blick auf den Zettel, bevor sie sich vom Stuhl erhob und den Raum verließ.

„Warum machen die Leute das immer mit mir?“, murmelte ich.

„Zeig mal, was du bis jetzt hast.“ Dizzys Blick glitt über mich und blieb an meiner Bauchtasche hängen. „Du bewahrst deine Zauber in einer Bauchtasche auf?“

Ich warf ihm einen todernsten Blick zu. Konnten die Leute den Unterschied zwischen einer Bauchtasche und meinem Beutel nicht erkennen?

„Lass mich sehen“, sagte er und streckte seine Hand aus.

„Okay, aber einige der Zauber sind empfindlich. Du solltest sie nicht zu stark schütteln. Oder zu viel mit ihnen spielen.“

„Ich bin ein ausgebildeter Profi, Reagan Somerset“, sagte er missbilligend, schüttelte aber meine Hand, um mir das Versprechen zu geben.

Ich reichte ihm meinen Lederbeutel.

Callie tauchte mit einem Laptop wieder auf. Während Dizzy vor sich hinmurmelte und meine Zauber sortierte, schlug sie jede einzelne Adresse nach, wobei ihr Stirnrunzeln mit jeder neuen Adresse deutlicher wurde.

„Das gefällt mir nicht“, sagte sie und drehte den Computer so, dass Dizzy den Bildschirm sehen konnte. „Siehst du, wie der Vorgarten eingerichtet ist?“

„Alles ausgelegt auf Verteidigungszauber.“ Er runzelte die Stirn. „Eine kleine Öffnung für den Pfad, in die man viel Kraft stecken kann für eine maximal starke Attacke.“

„Entlang dieser Hecke können Zauber an die Erde gebunden werden, wodurch es dreimal so schwer wird, sie zu durchbrechen.“ Sie nahm ihren Finger vom Bildschirm weg. „Das ist überall so. Wenn es keine natürliche Hecke gibt, werden Holzpfähle in den Boden geschlagen und mit Efeu umwickelt. Dieser Magier weiß, wie man sie befestigt.“

„Ich kann mich durch Verteidigungen schlagen“, sagte ich. „Ich weiß, wie die Macht des Magiers funktioniert.“

„Nicht bevor ich einen Blick darauf geworfen habe.“ Callie ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus.

„Was meinst du?“, fragte ich.

Dizzy faltete meine Liste zusammen. „Wir kommen natürlich mit dir mit.“


Kapitel 19

Eine Stunde später kauerte ich zusammen mit einem älteren Ehepaar und meinem Schwert zwischen zwei geparkten Autos und betrachtete ein großes Gebäude, in dem der Magier angeblich verkehrte. Es lag etwa eine Stunde außerhalb von New Orleans, freistehend und – genau wie Google Maps uns gewarnt hatte – von einer großen Hecke mit einem schmalen Durchgang zur Haustür umgeben.

„Gehen wir wirklich ohne einen Plan da rein?“, fragte Callie, die mit dem Nachtsichtgerät neben mir kniete. Dizzy hockte auf meiner anderen Seite, beide ragten deutlich über die Autos hinaus und es schien sie nicht zu kümmern. Zwar wirkten sie rüstig und fit, aber sie hatten mir verraten, dass sie in den Sechzigern waren. Aus der Hocke aufzuspringen und in Deckung zu rollen, gehörte wahrscheinlich nicht mehr zu ihren Fähigkeiten.

„Ich werde den Bann durchbrechen, in das Haus eindringen und sehen, was passiert.“ Ich tastete meine Waffen ab. Sie waren alle an ihrem Platz.

„Das war’s? Das ist dein ganzer Plan?“, fragte Callie.

„Das ist die Sache mit Kriminellen: Wenn sie in die Enge getrieben werden, sind sie gewalttätiger und weitgehend unberechenbar. Normalerweise bin ich diejenige, die sie in die Enge treibt, also ...“

„Sie ist aufgeregt“, flüsterte Dizzy über meinen Kopf hinweg Callie zu. „Ich möchte anmerken, dass mir dieser Plan nicht gefällt. Das ist überhaupt nicht mein Stil.“

„Bist du bereit, Dizzy?“, fragte Callie.

„Nein.“

„Das ist sein Ja.“ Callie stupste mich an. „Lass uns gehen. Wir müssen den Zauber analysieren, während du ihn durchschneidest. Es kann auch nicht schaden, dich mit deiner Magie besser vertraut zu machen.“

„Das ist verrückt“, sagte ich und schaute mich auf der leeren Straße vor dem Haus um. Es war schon tief in der Nacht. „Euch dabei zu haben ist verrückt.“

„Ja“, bekräftigte Dizzy.

„Er meint, nein, das ist es nicht. Komm schon.“ Callie stupste mich wieder an.

„Ihr zwei habt ein ernsthaftes Kommunikationsproblem.“ Ich holte tief Luft, schlich nach vorne, zog mein Schwert und starrte auf die abgedunkelten Fenster und die heruntergelassenen Jalousien. Mein Beutel an der Taille war offen und enthielt alle Zauber, die ich darin unterbringen konnte, einschließlich der wichtigsten, für die Callie und Dizzy eine Bezahlung verweigert hatten.

„Okay, los geht’s“, flüsterte ich und hoffte, dass die beiden mich hören konnten.

Die Vibration der Magie schwirrte durch meine Adern, als ich mich der Hecke näherte. Genau genommen erkannte ich zwei verschiedene Zauber. Der Weg zur Haustür war von derselben Art von Zauber geschützt, der auch den Weg zur Insel der Einhörner versperrt hatte. Dieser hier war schwächer.

Ich bewegte mich zur Hecke, um den anderen Zauber besser zu spüren. Er war noch weniger mächtig und stammte offenbar von einem anderen Magier, dem es an Finesse und Verständnis für sein Handwerk fehlte. Es wirkte fast so, als hätte sich jemand unkonzentriert durch die Beschwörung gewühlt.

„Diese Leute lernen ihr Handwerk noch“, flüsterte Callie, als sie näher herankam.

„Geh zurück“, schimpfte ich und winkte sie weg. „Es könnte jemand herausspringen. Man weiß ja nie.“

„Ach, sei still.“ Sie schob mich zur Seite und öffnete ihre Hand, in der sie eine kleine Handvoll Kräuter hielt. Obwohl sie keine Worte sprach, stieß die kleine Mischung violetten Rauch aus. Er wuchs zu einer Art Nebel an, trieb auf den Zauber zu und füllte die schmale Öffnung aus. Sie wischte sich die Hand ab, bevor sie einige Blätter aus ihrer Tasche kramte. „Zerdrücken und pusten, Schatz.“ Sie reichte sie Dizzy, der hinter ihr aufgetaucht war und sich an sie schmiegte. „Zerdrücken und pusten.“

Dizzy nahm die Kräuter an und zerdrückte sie in seiner Faust, wobei er sichtlich zitterte. Ohne ein Wort zu murmeln, schleuderte er die Blätter gegen den lila Dunst, der noch immer in der Luft hing. Die beiden Zauber verschmolzen und begannen zu kreisen, wobei die Blätter in einem Wirbelwind gefangen waren und sich immer weiter drehten. Der wirbelnde Dunst färbte sich allmählich orange und dann violett, bevor er sich zu einem zarten Rosa aufhellte. Ein Lichtstrahl füllte lautlos die Lücke in der Hecke und schoss zehn Fuß hoch in die Luft. Langsam verpuffte er. Die Magie darin verschwand mit ihm und hinterließ keinerlei Rückstand.

„Wow. Das ist praktisch“, flüsterte ich.

„Du hast die Macht dazu, du brauchst nur die Ausbildung“, sagte Callie und wandte sich der Hecke zu.

„Ich meinte, praktisch, wenn du nicht ich bist.“ Ich grinste und konnte mich gerade noch davon abhalten, meine Klinge aufzuladen. Ich hatte fast vergessen, dass ich das nicht mehr tun musste. Ich stach einfach zu und durchbohrte die Mitte des Zaubers. Er franste aus. Zu einfach.

„Geht zurück!“, schrie ich und sprang über die Hecke.

Die Tür flog auf und ein grüner Strahl schoss heraus, zu weit rechts. Ein weiterer kam direkt auf mich zu. Ich schlug nach ihm und zerriss ihn, als wäre er aus Papier. Der Angreifer bewegte sich, und da sah ich, dass er einen Stab auf mich gerichtet hatte.

Wer war dieser Typ, Gandalf?

Ich wich zur Seite aus, als ein Luftstoß meinen Arm nur knapp verfehlte. Ich sprang auf und bereitete mich auf die nächste Attacke vor, als ein Blitz vom Himmel zuckte. Mit einem lauten Knall traf er den Magier und versprühte Licht und Strom. Der Mann zuckte zusammen und ließ den Stab fallen, der einen weiteren Luftzug ausstieß. Er traf die Hecke und ließ sie erstarren. Sein Körper fiel zu Boden und Rauch stieg aus seinem brennenden Haar auf.

„Heiliges Kanonenrohr“, sagte ich atemlos und schaute zum Himmel. Als ich zurückblickte, hatte Callie ein breites Grinsen im Gesicht.

Dizzy rülpste, als wäre er kurz davor, sich zu übergeben, aber er zeigte mir einen müden Daumen hoch.

„Allein dafür würde es sich schon lohnen, Magie zu lernen“, murmelte ich.

Ich warf einen Blick zur Haustür, doch anstatt mich zu nähern, lief ich seitlich am Haus entlang. Wenn noch andere da drinnen waren, warteten sie auf meinen großen Auftritt.

Ich holte einen der extrem zerbrechlichen Zauber heraus, die ich von John gestohlen hatte. Nachdem ich ihn an der Wand platziert hatte, nahm ich einen Stein und warf ihn auf die Hülse. Der Zauber explodierte und setzte dabei rote Pfeile frei. Ziegelsteine wurden in alle Richtungen geschleudert und schmolzen beim Aufprall auf den Boden. Ich schnitt durch das Nachbeben nutzloser Magie, die keine Form annehmen konnte – er hatte die zweite Hälfte des Zaubers vermasselt – und spürte ein beunruhigendes Kribbeln auf meiner Haut. Ich ignorierte es und hoffte, dass es keine schlechte Entscheidung war, mit dem Schwert in der Hand ins Haus zu stürmen.

Zwei Männer taumelten von der Eingangstür auf mich zu.

„Überraschung!“, brüllte ich und warf einen weiteren Zauber. Er schlug zwischen den beiden ein und erwachte zum Leben, knisterte und sprühte Säure. Einer der Magier zuckte weg und schrie auf, während ein Gegenstand in seiner Hand zu Boden fiel. Was auch immer es war, es fing an sich an ihm hochzuarbeiten und ließ sein Bein erstarren.

Der andere Magier hatte bereits eine Hülse zerbrochen und schoss den Zauber auf mich. Ich ließ ich fallen und rollte zur Seite. Der Zauber prallte gegen die Wand hinter mir und blähte sich zu einer Blase auf, die fest gefror.

Sie hatten mich also erwartet und sich darauf vorbereitet, mich gefangen zu nehmen.

Ich schleuderte eine mit Schwarzpulver gefüllte Zauberhülse nach ihnen – ich kämpfte nicht nur mit Magie. Sie traf den Mann und fiel nutzlos auf den Boden. Er lachte wie ein Idiot und kramte in seiner Tasche. Ich warf zwei weitere Zauber auf ihre Füße.

„Frauen können einfach nicht zaubern“, kicherte sein Freund.

Der erste zerdrückte eine weitere Hülse zwischen seinen Fingern und lächelte dabei verschmitzt. Er musste sich für einen begabten Magier halten.

Das Haus begann zu rumpeln. Die Wände bebten.

Mist, vielleicht hatte er recht.

Wie ein Pfeil schoss das Grün zwischen seinen Fingern hervor. Unbeeindruckt zerschnitt ich ihn mit meinem Schwert und wartete auf das, was als nächstes kam. Das Gebäude um mich herum stöhnte auf. Risse durchzogen die Farbe an den Wänden.

Die beiden Zauber, die ich geworfen hatte, waren nicht kaputt, sie gingen absichtlich verzögert los. Flammen sprühten heraus, peitschten an den Beinen des Magiers hoch und entzündeten das Schwarzpulver. Es explodierte. Seine Füße flogen unter ihm weg, während das Haus um uns herum bebte.

Das Herz schlug mir bis zum Hals. Diese beiden Idioten sollten nicht mächtig genug sein, um einen dermaßen starken Zauber zu wirken. Ich musste Callie und Dizzy in Sicherheit bringen, bevor ich herausfand, was hier vor sich ging. Es musste noch jemand anderes hier sein und Magie wirken.

Ich rannte nach draußen.

„Aus dem Weg“, rief Callie von irgendwo hinter der Hecke.

„Verschwindet!“, rief ich zurück und rannte auf sie zu. „Verschwindet von hier. Ich mach das schon.“

Ein Stöhnen ertönte kurz vor einer gewaltigen Detonation. Die Mauern des Hauses stürzten ein, und das Dach sackte herab, als hätte eine riesige Hand es plattgedrückt.

Ich sprang hinter die Hecke. Ziegelsteine flogen umher und rollten auf dem Boden. Mir wurde klar, dass die Hecke von einem magischen Schutzwall umgeben war, der verhinderte, dass die Ziegel durch die Hecke schossen.

Fünfzehn Meter entfernt sah ich zwei grün leuchtende Brillen – die Banks mit ihren Nachtsichtgeräten. Wie immer stritten sie sich über irgendetwas.

„Geht es euch gut?“, fragte ich und kroch zu ihnen.

„Geht es dir gut?“, antworteten sie gleichzeitig.

„Ja. Danke für den Schutz.“ Ich kroch näher. „Duckt euch. Kopf runter.“

„Ich habe ihm gesagt, dass du es schaffen würdest“, sagte Callie.

„Es war zu knapp. Wir hätten ihr sagen sollen, dass wir den Zauber nehmen“, antwortete Dizzy wütend.

„Wir wussten nicht einmal, dass wir ihn benutzen würden, also wie hätten wir es ihr sagen sollen?“, erwiderte Callie.

Ich spähte auf das zerstörte Haus. In dem Moment begriff ich, was sie meinten. Das Haus war wohl nicht zufällig genau dort, wo die Magier gestanden hatten, dem Erdboden gleichgemacht worden.

„Wart ihr das?“, fragte ich, mehr als nur ein bisschen erstaunt. So etwas hatte ich noch nie gesehen, jedenfalls nicht in einem solchen Ausmaß.

Callie drehte den Kopf zu mir um. Ihre hochmoderne, knallharte Brille passte nicht zu ihrer rosa Samtjacke – sie hatte sich geweigert sich umzuziehen, weil sie sich in der Schlacht wohlfühlen wollte. „Natürlich. Jetzt beeil dich und sieh zu, dass wir alle mitnehmen.“ Sie drehte sich wieder zu Dizzy um. „Wir waren nicht präzise genug.“

„Es sind zehn Quadratmeter eines Hauses!“

„Trotzdem sollten wir ...“

Ich sprang auf und rannte um den Bereich des Hauses herum, der noch halbwegs stand. Tollpatschig hergestellte Zauber hingen in der Luft, die entweder Eindringlinge fernhalten oder vor Eindringlingen warnen sollten. Ich lief an einem Schuppen vorbei und wartete darauf, dass etwas hinter mir hervorspringen würde. Nichts geschah. Ein Stück weiter, im hinteren Teil des abgeflachten Geländes, sah ich zwei Beine aus den Trümmern ragen. Der Kerl musste an einer Hintertür gewesen sein, oder vielleicht hatte er versucht zu fliehen. Auf jeden Fall hatte er es nicht nach draußen geschafft.

Gute Nachrichten für mich.

Ich steckte mein Schwert ein und holte meine Schusswaffe heraus, bevor ich eine Seitentür eintrat. Ich ging geduckt hinein, bereit zu schießen. Es war das Hauptschlafzimmer, mit einem unordentlichen Bett und einer Kommode. Ein kurzer Blick unter das Bett und in den Kleiderschrank bestätigte, dass jemand hier wohnte. Als nächstes überprüfte ich das Badezimmer und das Zimmer daneben. Alles leer.

Zeit herauszufinden, ob sich in dem Schuppen Gartengeräte befanden oder ob dort ein Magier mit einem Dämon um die Kontrolle über seinen Körper kämpfte.

Mit der Pistole in der linken und dem Schwert in der rechten Hand rückte ich langsam vor und spürte einen Puls der Magie. Schmutzige und gewalttätige Restmagie verweilte in einem Verteidigungszauber, der auf die dunklen Taten hinwies, die in dem Schuppen begangen worden waren.

Ich atmete tief durch, denn ich ahnte, was mich erwartete, und setzte meine Klinge gegen den Zauber ein. Ich erkannte die besonderen Ströme als die des Hochmagiers.

„Was hast du gefunden?“ Callie kam langsam um das Haus herum, ihre Hände vor sich ausgestreckt. Dizzy war direkt neben ihr und untersuchte den Boden.

„Dieser Zauber hat nicht so viel Kraft.“ Ich durchschnitt ihn ganz. „Wisst ihr, was toll wäre? Wenn ihr ein Schwert entwerfen könntet, das die Kraft eines feindlichen Zaubers aufsaugt und speichert. Ist das möglich?“

Dizzy riss den Kopf hoch. Er sah seine Frau an.

„Ich habe keine Ahnung“, sagte sie.

„Ist das das erste Mal, dass ihr von der Idee hört?“, murmelte ich und griff nach dem rostigen Türgriff des Schuppens.

„Die meisten Menschen können nicht mit solchen Schwertern umgehen, erinnerst du dich?“, sagte Dizzy. „Aber ... es ist das gleiche Prinzip. Irgendwie schon.“

„Vielleicht könnte es mit ihrer Magie funktionieren“, sagte Callie und sah Dizzy an.

„Los geht’s.“ Ich öffnete die Tür langsam und erwartete wieder, dass mich etwas Schreckliches anspringen würde. Die Luft war still und stickig, erfüllt von einem süßlichen Gestank. Ich machte einen Schritt nach vorne und spürte, wie sich mein Körper zusammenzog, was bedeutete, dass etwas Totes und Ekliges meine Welt betreten würde.

Rote Spritzer zogen einen unordentlichen Kreis über den Boden. Innerhalb des Kreises war mit Kreide ein komplexer Zauber aus Zahlen und Linien aufgeschrieben, den ich schon in vielen Büchern gesehen hatte. Auch wenn die Zeichen an den Rändern anders aussahen als in meiner Erinnerung, war die Idee dieselbe. Auf der einen Seite, in der Nähe der Tür, befanden sich drei weitere Zeichen außerhalb des Kreises. Unser Hochmagier spielte definitiv mit Besessenheit herum, und er hatte es hier mit einem Dämon der Stufe drei oder vier zu tun. Ein solcher Dämon war im Grunde eine mittlere Stufe, wenn es um Macht ging, was bedeutete, dass er dem Magier einen ziemlich kräftigen Schub geben würde.

Am anderen Ende des Schuppens lag ein verstümmelter Kadaver, der von Maden wimmelte. Das Blut, das darunter hervorgesickert war, hatte sich zu einer dunklen, sirupartigen Masse verdickt.

„Das ist super eklig.“ Nachdem ich das Tier als Kalb identifiziert hatte, machte ich mit meinem Handy ein Foto von dem Kreis und ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen.

„Ist es sicher da drin?“, fragte Callie und spähte in den Schuppen.

„Du hast die Macht, ein Haus platt zu machen, und fragst mich, ob es da drin sicher ist?“ Ich gluckste und trat aus dem Weg.

„Eigentlich war es nur ein Teil eines Hauses“, korrigierte Dizzy. „Der Zauber hat uns ein paar Monate Energie gekostet. Wir können keine Kraft, Magie oder Zauber spüren so wie du. Es macht so viel Spaß, mit dir zu forschen. Wenn es nicht so gefährlich wäre, würde ich mich am liebsten an deine Fersen heften. Weißt du, was wir tun sollten? Wir sollten einen magischen Hindernisparcours bauen und dich dabei begleiten, während du dich durch ihn hindurcharbeitest. Wäre das nicht ein Knaller?“

„Ist es sicher da drin?“, fragte Callie erneut, lauter.

„Es ist sicher, aber da ist ein Kadaver in der Ecke.“ Ich zeigte vage auf ihn und versuchte das Bild aus meinem Kopf zu vertreiben. Der Tod war eine Sache, aber ein verrottender Körper und zersplitterte Knochen voller Maden waren etwas ganz anderes.

Einen Moment später diskutierten sie über den Kreis und die Art der verwendeten Beschwörungen und die Macht und die Fähigkeiten des Dämons, den der Magier beschworen hatte. Ich hatte mir über das meiste davon schon eine Meinung gebildet und dachte jetzt an Darius. Dizzy war sich sicher, dass er bei ihnen zu Hause auftauchen und nach mir suchen würde. Dizzy hatte eine magische Notiz in Latein hinterlassen, von der er sagte, dass Darius sie entschlüsseln könnte und die ihm sagen würde, wo wir hingegangen waren.

Ich überprüfte die Zeit. Es ging auf die frühen Morgenstunden zu. Wenn Darius vorgehabt hätte, mich zu finden, hätte er das schon längst getan.

„Er ist nicht von Natur aus stark“, sagte Callie gerade über den Magier. „Er ist weniger als mittelstark.“

„Woher weißt du das?“ Ich passte mich ihrem Tempo an, als sie um das Haus herumging und Dizzy hinter sich ließ. Der langsame Puls der Insekten pochte in der Nacht.

„Dieser Kreis.“ Sie kratzte sich am Kopf. „Er musste ein großes Tier opfern, um die nötige Kraft zu haben, um ihn zu benutzen. Dass er dann die Besessenheit aushalten konnte, verwirrt mich. Bist du sicher, dass er den Dämon tatsächlich in sich aufgenommen hat?“

„Positiv.“

„Der Kreis rief einen Dämon der Stufe drei. Es gibt sechs Machtstufen, wobei Luzifer selbst der einzige ist, der Stufe sechs hat. Drei ist also nicht schlecht. Mit dem Opfer konnte der Magier den Dämon in den Kreis bannen. Der Kreis war gut gemacht. Er hat seine Bücher gründlich gelesen. Ich glaube, der Dämon konnte in dem Kreis gehalten werden.“

„Du fragst dich, wie der Magier den Kraftschub bekommen hat, um den Dämon in seinen Körper zu bekommen?“, fragte ich.

„Genau. Normalerweise geht es bei einer Besessenheit eher darum, den Körper zu öffnen, sich als Gefäß zur Verfügung zu stellen, das von dem Gott oder der Göttin, die dich erwählt, gefüllt werden kann. Sie wählen dich, nicht andersherum. Das anfängliche Fortschreiten des Magiers durch den Kreis wurde durch die verschiedenen Kräuter und Pflanzen unterstützt, die er zusammen mit dem Kadaver in den Kreis geworfen hat“, fuhr sie fort.

Ich zog eine Grimasse, weil ich dieses Detail übersehen hatte.

„Aber ein Magier niedrigeren Ranges bräuchte einen erheblichen Schub, um einen so mächtigen Dämon in sich aufzunehmen. Und dann auch noch für längere Zeit in sich zu beherbergen. Andernfalls würde der Dämon den Körper nach einer einzigen Nacht überwältigen.“

Ich wusste, dass der Magier die nötige Kraft dem Einhornblut zu verdanken hatte. Das musste es sein. Aber das konnte ich ihr nicht verraten.

„Mit anderen Worten“, sagte ich, „wir haben es mit einem schwachen Magier zu tun, der sich irgendwie einen gewaltigen Schub geben und erhebliche Macht dazugewinnen konnte.“

„So sieht es aus. Er muss für seine Anhänger allmächtig wirken.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber wie stärkt er sich für seinen Dämon? Es kann kein Vampirblut sein. So funktioniert das nicht.“

„Ich weiß.“

„Du weißt, was es ist, nicht wahr?“

„Ich weiß nichts.“

Wir gingen durch die Hecke zum Auto, einem alten, ramponierten Kombi, den Dizzy als seinen „Dienstwagen“ bezeichnete. Ich hatte darum gebeten, seinen bereits erwähnten Cadillac zu nehmen, aber Callie wollte nicht riskieren, dass er zerkratzt wurde. Nachdem ich gesehen hatte, was sie mit dem Haus gemacht hatten, widersprach ich nicht.

„Es wäre nett, wenn du verraten würdest, was du weißt“, sagte sie. „Aber da dieser Typ von Vampiren gejagt wird, ist es wohl besser, nichts zu wissen.“

„Es ist auf jeden Fall besser, und zwar aus vielen Gründen.“

„Was meiner brennenden Neugierde allerdings nicht hilft.“ Sie lehnte sich gegen das Auto. „Wenn er diesen Dämon in seinem Körper hat, ist es am besten, du wartest die Besessenheit ab. Und wenn er gerade um die Kontrolle über seinen eigenen Körper kämpft und den Dämon rausschmeißt, dann greifst du an.“

„Und wenn er einfach besessen bleibt dank seiner geheimen Kraftquelle?“

Sie schürzte die Lippen und nahm ihre Schutzbrille ab. „Du benutzt unsere Zauber, die keine komplizierte Beschwörung erfordern, gehst nah an ihn ran und stichst zu.“

„Ihr benutzt nicht einmal Beschwörungsformeln.“

„Zauber haben keine Ohren. Der Sinn von Worten ist es, den Geist des Magiers auf das zu konzentrieren, was er tut, was er fühlen sollte und was er von dem Zauber erwartet. Wenn Hexen oder Magier ausgebildet werden, verwenden sie eine Kombination aus Worten und Handlungen, um diese Konzentration zu erreichen. Sobald dies zur zweiten Natur geworden ist, können sie einen von zwei Wegen einschlagen. Der häufigste ist, die Worte und Handlungen weiterhin zu benutzen, aber wenn dieser Weg einmal eingeschlagen ist, wird er zu einer Art Trott. Um aus diesem Trott herauszukommen, muss man oft umlernen. Dizzy und ich haben beschlossen, den härteren Weg zu gehen, noch bevor wir uns kennengelernt und das Band der Dualmagier geschlossen hatten. Wir haben weiter trainiert und erst die Handlungen und dann die Worte weggelassen. Das erfordert mehr Konzentration. Mehr Geduld und Übung. Aber jetzt können wir die meisten Zauber fast sofort wirken – ohne Worte und mit minimalen Handgriffen.“

„Was sollte dann das ganze Gerede über Latein und Gälisch? Wenn die Wörter nicht wirklich wichtig sind, warum dann die unterschiedlichen Sprachen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Für die schwierigeren und komplexeren Zauber benutzen wir immer noch Worte. Wir haben fast ein ganzes Leben gebraucht, um unsere Fähigkeiten so zu verfeinern. Es gibt eine Handvoll unglaublich fähiger Magier, die das auf natürliche Weise können. Der Rest von uns muss den traditionellen Weg gehen und ständig üben. Wenn wir also Wörter benutzen müssen, wählen wir welche, die andere vermutlich nicht verstehen, damit niemand unsere Sachen klaut.“

„Sind die natürlich begabten Magier in der Magiergilde?“

„Zwei von ihnen, glaube ich. Natürlich werden sie hofiert und sind extrem wertvoll. Die anderen Naturmagier sind nicht in der Gilde.“

„Ich wette, die Gilde versucht die anderen Naturmagier verzweifelt anzuwerben.“

„Oh ja. Einer ihrer beiden Naturmagier taucht ständig unter, habe ich gehört. Er verschwindet und niemand weiß, wann er wieder aufkreuzt. Ein Wilder. Das kann ich gut nachvollziehen. Er sieht auch wirklich gut aus. Wenn ich nochmal jung wäre ...“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Du solltest den Vampir abservieren und diesem Naturmagier auflauern. Ihr zwei würdet gut zusammenpassen.“

„Ich bin gern Single.“

„Wer hat denn gesagt, dass du nicht Single bleiben kannst? Großer Gott, wenn ich dir eins raten kann, dann, niemals mit einem Mann zusammenzuziehen. Dann wird er von dir erwarten, dass du kochst und putzt – nein. Nimm ihn einfach auf eine Spritztour mit und tausch ihn um, wenn er kaputt geht. Das ist die beste Lösung.“

Ich verkniff mir ein Lachen.

„Ah. Da kommt das Licht meines Lebens“, sagte Callie trocken, als Dizzy über die Hecke neben dem Gehweg kletterte.

„Glaub ihr kein Wort“, sagte Dizzy und schob seinen Rucksack zurecht. „Sie ist verrückt nach mir.“

„Das mit dem Verrücktsein hast du richtig verstanden.“ Sie grinste.

„Ich habe ein paar Fotos gemacht. Lasst uns hier verschwinden.“ Dizzy ging auf die Fahrerseite zu. „Das hier ist jetzt ein Tatort.“

„Ich bezweifle, dass die Bullen darauf kommen, dass wir das Dach haben einstürzen lassen.“ Callie zog die Beifahrertür auf.

„Ich möchte lieber gar nicht befragt werden.“ Ich glitt auf den Rücksitz.

Das Aufbrummen des Motors übertönte das Geräusch der Insekten draußen. „Zum nächsten Haus oder nach Hause?“, fragte Dizzy, als wir losfuhren.

„Das kommt darauf an.“ Ich beobachtete die vorbeiziehenden Häuser. „Glaubt ihr, er benutzt dieselben Bannkreise mehrmals?“

„Den, den wir gerade gesehen haben, wird er nicht wiederverwenden.“ Dizzy stützte seine Hände auf seine Beine und lenkte mit einem Knie. „Der Arbeitsraum war in Unordnung. Jeder, der einen Bannkreis als Dauereinrichtung nutzen will, behandelt den Bereich normalerweise als heilig. Oder zumindest mit Respekt. Der Bannkreis ist dein Schutzraum. Der Magier hätte das Opfertier auf keinen Fall verrotten lassen, wenn er vorgehabt hätte, wiederzukommen. Es war eine einmalige Sache. Er hat den Kreis benutzt und ist weitergezogen.“

„Du weißt viel über Bannkreise ...“ Ich ließ den Satz nachklingen.

„Ich habe auf dem College ein bisschen damit herumexperimentiert, Dämonen zu rufen. Das hat Spaß gemacht.“ Dizzy trommelte auf das Lenkrad, lenkte aber weiter mit seinem Knie. „Tiere zu töten war damals nicht so tabu. Wir haben sie hinterher auch gegessen, was auch nicht so tabu war.“

„Doch, das war es“, sagte Callie.

„Oh. Nun, wir haben es trotzdem getan. Es war eine andere Zeit.“

„Er war ein junger Mann ohne Freundin, das ist es, was er wirklich meint.“ Callie rückte ihren Sicherheitsgurt zurecht. „Er hat Dinge getan, ohne darüber nachzudenken.“

„Das stimmt schon.“ Dizzy klopfte weiter einen Takt aufs Lenkrad.

„Was ist mit dem Tatort, den ihr beide neulich erwähnt habt?“, fragte ich.

„Was ist damit?“, entgegnete Callie.

„Wir haben in dem Haus keine Hülsen von Zaubern gefunden, aber ich bin mir sicher, dass dort der Magier war, den ich suche. Er zieht Bannkreise und opfert wie der Magier, der einen Menschen gehäutet hat. Könnte es derselbe Magier sein?“, überlegte ich laut und fügte hinzu: „Aber wenn er schon den Mumm hatte, etwas so Ungeheuerliches zu tun, warum sollte er dann jetzt ein Kalb opfern? Das scheint nicht zu seinem Machthunger zu passen.“

„Nein, das passt überhaupt nicht“, sagte Callie. „Ich glaube, wir haben es hier mit zwei verschiedenen Menschen zu tun, die die gleiche Idee hatten.“

„Die Bannkreise hatten starke Ähnlichkeiten, aber ich stimme dir zu“, sagte Dizzy. „Es würde mich sehr überraschen, wenn derjenige, der diesen Bannkreis gezogen hat, schon einmal einen Menschen gehäutet hat, um seine Kraft zu steigern.“ Er schüttelte den Kopf. „Der Magier, der diesen grausamen Mord begangen hat, war sehr kontrolliert. Sehr gewissenhaft. Sogar der Tatort war gut organisiert.“

„Jetzt geht es um den neuen Magier“, sagte Callie. „Eine Faustregel unter Magiern, Reagan: Stecke deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen.“

Ich schaute stirnrunzelnd aus dem Fenster und gab ihr im Stillen recht. Ich hatte schon genug damit zu tun, das arme Kalb aus meinem Gedächtnis zu verbannen.

„Der schluderig gezogene Bannkreis bestätigt, dass der Magier nicht sehr lange an einem Ort bleibt“, sagte ich. „Und wahrscheinlich nicht wiederkommt.“

„Kannst du es ihm verübeln, wenn du und ein Haufen Vampire hinter ihm her sind?“, schnaubte Callie.

„Willst du ihn morgen immer noch beim Treffen mit seinen Anhängern überfallen?“, fragte Dizzy. „Obwohl er wahrscheinlich einen Dämon in seinem Körper trägt, wirst du dich allein anschleichen und versuchen, ihn und alle seine Anhänger zu erledigen?“

„Wenn du es so ausdrückst, klingt es ein bisschen dumm. Bis morgen könnte Darius zurückkommen und helfen.“

Keiner von ihnen sagte etwas.

„Ihr versucht mich nicht davon abzubringen, was?“, fragte ich und fuhr mit dem Finger an meinem Schwertgriff entlang. „Ich werde gehen, mit oder ohne Darius. Denn wenn ich richtig liege, werden die Magier keinen Angriff auf ihren Mr. Allmächtig vermuten und im Durcheinander nur verwirrt ihre eigenen Zauber verwechseln.“

„Und Mr. Allmächtig?“, fragte Callie.

„Er wird gegen einen Dämon kämpfen.“

„Er ist es gewohnt, mit einem Dämon zu kämpfen“, sagte sie. „Er scheint ihn unter Kontrolle zu haben.“

„Er hat noch nie versucht, einen Dämon zu bekämpfen, der seinen wahren Meister spürt ...“


Kapitel 20

Ich ließ mich von Dizzy in der Nähe meines Hauses absetzen. Die Straße sah verlassen aus, bis auf eine große Gestalt, die auf der Treppe eines Hauses saß. Ich winkte den Dualmagiern zum Abschied, als sie wegfuhren, dann schaute ich auf die Friedhofsmauer auf der anderen Straßenseite, atmete die schwüle Luft meines Viertels ein und genoss das wohlige Gefühl der Feuchtigkeit auf meiner Haut. Zuhause.

„Gibt es etwas Neues?“, fragte ich, ohne die große Gestalt anzuschauen.

„Ich habe noch nie jemanden getroffen, der seine Klamotten jedes Mal, wenn er das Haus verlässt, dermaßen schmutzig bekommt.“

Ich blickte auf meine Lederhose hinunter, die völlig verdreckt war. Auf meinen Armen und Händen prangten Kratzer, Erde und Schutt und ich hatte ein Loch in mein Hemd gerissen. Ich zuckte mit den Schultern. „So bin ich eben.“

Mikey stützte einen Arm auf sein Knie. „Es gibt ein paar Schwachköpfe, die auf dem Friedhof herumlaufen, aber sonst ist nichts los.“

„Was für Schwachköpfe?“

„Irgendwelche Kids mit Gras. Sie sind es nicht wert ausgeraubt zu werden, falls du daran denkst.“ Er kramte eine Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche. „Es lohnt sich auch nicht, sie zu verjagen. Nur ein paar dumme Teenager, die wahrscheinlich ein Buch über Beschwörungen oder so gefunden haben und es einfach mal ausprobieren wollen.“

„Was weißt du über Beschwörungen?“

„Ich weiß, dass Leute sich auf dem Friedhof versammeln und Götter oder Tote oder was weiß ich was mit ihrem Geschrei beschwören wollen. Sie wecken mich auf mit ihrem Lärm. Ich habe einen leichten Schlaf.“

Ich gluckste. „Okay. Du hast also in der Zwischenzeit niemanden gesehen, der versucht hat, sich in mein Haus zu schleichen?“

„Nö. Sie wissen es inzwischen besser.“

„Keiner ist vorbeigekommen? Dieser Smokey hat keine Vampire gesehen oder so?“

„Smokey hat gemeint, du hast zwei Postlieferungen bekommen. Das war heute Abend. Er sagt, ein Bote sah komisch aus, aber der Typ ist nicht reingegangen. Er hat den Briefschlitz benutzt.“

„Er hat den Briefschlitz in der kaputten Tür benutzt, die gegen das Haus gelehnt ist ...?“

„Ja. Wo sollen sie deine Post denn sonst einwerfen?“

Ich stemmte meine Hände in die Hüften. „Ich schätze, du hast Recht. Ich bin trotzdem überrascht, dass die Bullen noch nicht aufgetaucht sind.“

„In dieser Gegend?“ Mikey hievte sich auf die Füße. Er kratzte sich am Bauch und streckte sich. „Die Bullen interessieren sich nicht für uns. Es sei denn, sie brauchen einen Verdächtigen für etwas, das schief gelaufen ist.“

„Die Hälfte der Zeit sollte ich eine Verdächtige sein.“

„Dann stellst du dich aber falsch an.“

Wir schlenderten langsam die Straße hinunter und ließen uns Zeit. Ich war mir nicht sicher warum, aber wenn ich ein bisschen schneller ging, blieb er zurück. Ich schätzte, er war ein Typ, der gern schlenderte.

„Bist du mit dem Typen zusammen, den Smokey für einen Vampir hält?“, fragte Mikey. „Nicht, dass es mich was angehen würde.“

„Nein. Ich arbeite mit ihm. Er sollte mich heute Abend treffen, um morgen einen Job zu erledigen. Er ist nicht aufgetaucht.“

Mikey schaute hinter sich, bevor er mit einer Schulter rollte. „Ein Partner, dem du nicht trauen kannst, klingt nicht gut.“

„Ich weiß.“

Er hielt seine Hände hoch. „Du brauchst nicht in dem Ton anzufangen. Du bist kein Dummkopf. Ich hab’s kapiert. Ich sag’s ja nur.“

„Diese Warnung habe ich schon oft gehört. Aber für diesen Job muss ich mit ihm zusammen arbeiten. Das war eine Bedingung, leider.“

Er nickte und hielt an, als wir vor meinem Haus ankamen. „Ich mach mir keine Sorgen um dich. Weil du verrückt bist, deshalb. Auf Verrückte kann man sich immer verlassen.“

„Ich weiß nicht, ob ich das unterschreiben würde.“

„Na gut, anders formuliert: Jeder ist verrückt. Nur den Menschen, die dazu stehen und es zugeben, kannst du vertrauen. Du machst kein Geheimnis draus, deshalb wirst du diesen Job auch erledigt bekommen, worum auch immer es geht, und dich von deinem dubiosen Partner nicht übers Ohr hauen lassen. Da bin ich sicher. Du zeigst es ihm.“

Ich trat auf die erste Stufe zu meiner Veranda. „Ich habe das Gefühl, dass dieses Gespräch ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist.“

„Ja. Ich bin nicht gut in Motivationsreden. Viel Glück bei deinem Ding.“

„Danke, dass du auf mein Haus aufgepasst hast.“

Er winkte mir zu und ging weiter. Er bog jedoch nicht in sein Haus ein, sondern ging an der Mauer zum Friedhof entlang. Ich hatte das Gefühl, dass er die Kinder dort doch noch verscheuchen würde. Das war immer lustig.

Ich hob eine Seite der Tür an und schlüpfte daran vorbei, ohne im Inneren Magie zu spüren. Ein paar Briefe lagen auf dem Boden. Ich hob sie auf und ging in mein Schlafzimmer, wobei ich die Augen offenhielt nach möglichen Personen, die sich versteckt hielten. Nichts.

Ich ließ mich auf mein Bett plumpsen und fühlte mich seltsam leer. Enttäuscht. Ich wusste, dass Vampire in erster Linie an sich selbst dachten; natürlich wusste ich das. Jeder wusste das. Und wer konnte es ihnen verdenken? Da ihre Menschlichkeit schwand und mit ihr auch ihre tiefsten Gefühle, hatten sie nur noch Verstand und Langeweile. Die meisten von ihnen wandten sich politischen Intrigen zu, und jeder wusste, dass es schlecht war, Politikern zu vertrauen. Aber ich hatte gehofft, dass Darius zurückkommen würde. Ich hatte gehofft, dass er zumindest den Vertrag einhalten würde.

Ich drehte einen der Umschläge um und sah, dass es ein Päckchen mit Gutscheinen für Supermärkte war. Ich warf es auf das Bett und gründete damit den Stapel „behalten“. So wie die Dinge liefen, würde ich sie wahrscheinlich brauchen. Ich drehte den nächsten Brief um. Werbung. Der letzte war ein einfacher Umschlag, der an Reagan Somerset, außergewöhnliche Kopfgeldjägerin, adressiert war. Als Absender war „Dein künftiger Meister“ und darunter eine Adresse notiert worden.

„Oh toll, noch ein Stalker.“ Ich riss den Umschlag auf. Die Kante des Papiers schnitt in meinen Finger.

„Du windeltragender Keksverkäufer!“ Ich schüttelte meine Hand und untersuchte meinen Papierschnitt. Eine winzige Furche in meiner Haut verhöhnte mich mit stechendem Schmerz.

Wütend zog ich das Papier heraus und öffnete es. Ein Foto flatterte auf den Boden. Bevor ich es aufhob, las ich die große Schrift auf dem Papier: Ich zeige dir meins, wenn du mir deins zeigst. Lass uns einen Pakt schließen.

Keine Unterschrift.

Ich warf den Zettel in den Müll und bückte mich, um das Foto aufzuheben, bei dem ich mir sicher war, dass es einen erigierten Penis zeigen würde. Da ich nicht in den sozialen Medien unterwegs war und noch nicht einmal eine E-Mail-Adresse hatte, schickten mir ein paar Bewunderer ausgedruckte Fotos von ihrem Schwanz. Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung warum. Aber auch wenn dieses seltsame Paarungsritual noch nie bei irgendwem funktioniert hatte, hielt es hoffnungslos Unwissende nicht davon ab, es weiterhin zu versuchen.

„Komm her, kleiner Pimmel, es ist Zeit, das Innere des Mülleimers zu sehen.“ Aus Versehen sah ich das Foto, als es im Müll landete.

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob es Photoshop war, bis ich das von Hand gekritzelte Darius und den Pfeil sah, der auf Kleidung zeigte, die so aussah, als würde ein Körper sie ausfüllen, nur dass kein Körper zu sehen war.

Weil ein Vampir nicht auf einem Foto zu sehen war.

Ich schnappte das Foto aus dem Müll.

Seile waren um den unsichtbaren Körper gespannt und schnitten in ein Hemd und eine Hose. Über dem Hemd schwebte die Spitze eines Holzpfahls. Schmale Holzscheite, wie man sie im Baumarkt bekam, um ein Feuer anzuzünden, waren bis zu den Waden um seine Beine aufgestapelt.

Die Scheite schwelten nur und brannten nicht richtig.

Im Hintergrund konnte ich einen schmutzig grauen Stein erkennen. Die Farbe und die Beschaffenheit stimmten mit dem Google-Maps-Bild des Treffpunkts überein. Ich überprüfte die Absenderadresse. Ja, derselbe Ort.

Darius’ Kleidung war anders als die, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte. Wenn er es war, musste er es zur Stätte der Vampire geschafft haben, denn ich war in der Nacht zu seinem Haus zurückgekehrt und er war nicht da gewesen. Das sagte mir aber nicht, ob der Magier Darius aufgelauert hatte oder umgekehrt.

Mr. Allmächtig hatte also Mr. Hübsch in die Falle gelockt. Ich freute mich schon fast darauf, das Darius unter die Nase zu reiben.

Ich schaute mir die Seile noch einmal genau an. Ein normales Seil konnte einen Vampir auf keinen Fall festhalten. Er könnte sich in seiner menschlichen Gestalt leicht befreien oder in seine Monsterform wechseln, um noch leichter zu entkommen. Das Seil musste magisch verstärkt sein. Oder ein Zauber hielt ihn gefangen und das Seil war nur zur Schau. Ja, das passte zu den Feuerscheiten und der Art der Notiz des Magiers. Wie süß.

Ich ließ das Foto auf den Brief fallen, saß einen Moment lang nur da und starrte ins Leere. Ich dachte nach.

Ich warf einen Blick auf das Fenster und dann auf die Uhr an meinem Nachttisch, die nicht funktionierte. Ich überprüfte mein Telefon. Vier Uhr zehn. Nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung. Wenn ich jetzt zum Treffpunkt des Magiers und seiner Anhänger schlich, hatten sie ihre Verteidigungszauber vielleicht noch nicht errichtet. Der Brief deutete allerdings darauf hin, dass sie auf mich vorbereitet waren.

Das andere Problem war, dass Darius von der Sonne gebraten werden würde, wenn ich ihn jetzt befreite. Ich war mir nicht sicher, wie sich das auf meinen Auftrag auswirken würde, aber einen hochrangigen Vampir zu töten, würde mir wahrscheinlich keine Freunde machen, selbst wenn ich bezahlt würde. Ein Vampir war wahrscheinlich bereits sauer auf mich, weil ich seinen menschlichen Verbündeten abgemurkst hatte, und ich wollte mir lieber nicht noch mehr Feinde machen.

Das bedeutete also, dass morgen – oder besser gesagt heute – Abend bei Sonnenuntergang der beste Zeitpunkt wäre.

Ich hatte einen ganzen Tag Wartezeit. Toll!

Meine Gedanken huschten über die Nachricht. Ich zeige dir meins, wenn du mir deins zeigst. Lass uns einen Pakt schließen.

Vielleicht wollte er, dass ich aufhörte, seine Zauber zu brechen? Oder dass ich meine Fähigkeiten in seine Dienste stellte? Was auch immer es war, die Antwort würde nein lauten.

Was meinte er mit dem Zeigen? Ein Schwanzbild hätte mit dem Spruch Sinn ergeben, aber was bedeutete das im Zusammenhang mit einem mürrischen Vampir, der auf einem Scheiterhaufen hockte – aus Holzscheiten, die nicht viel mehr taten als zu rauchen?

Ich tippte mit dem Finger gegen meine Lippen.

Feuer.

Irgendwie wusste der Magier, dass ich Feuer magisch erzeugen konnte. Wie, fragte ich mich, und wusste er, welche Art von Feuer?

Ich tippte weiter mit dem Finger auf meine Lippen und dachte über den Dämon nach, den der Magier benutzt hatte. Ich fragte mich, ob ich dem Magier zu nahe gekommen war, ohne es zu wissen.

Was könnte es sonst sein?

Hatte Margaret beobachtet, wie ich mir Johns Zauberbuch geholt hatte, und es dem Magier bei seiner Befragung erzählt?

Mein Finger klopfte weiter.

Ich verstand nicht, wie das möglich war.

Mit einer plötzlichen Bewegung fegte ich das ganze Papier von meinem Bett, zerknüllte es und warf es in den Papierkorb. Ich wusste nicht, was los war, aber das war auch egal. Der Magier hatte einen Vampir, den ich zurückhaben wollte, und sei es auch nur wegen der fantastischen Dinner, die er in seinem Haus für mich zubereiten ließ. Dieser verdammte Magier konnte mein Haus in Brand stecken, Höllenfeuer auf mich schießen und das Gebäude mit Zaubern dekorieren, wenn er wollte ...

Ich war es leid, zu spielen. Jetzt war es ernst geworden.
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Ich hängte mir meine fleckige Umhängetasche mit Fransen über die Schulter. Sie hatte einen zusätzlichen Riemen, mit dem ich sie enger am Körper halten konnte. Früher hatte ich sie ständig getragen, aber da sie zu klein für mehr als eine Handvoll Zauber war, hatte ich sie durch meine Gürteltasche ersetzt.

Mein Schwert wärmte mir den Rücken und meine Schusswaffe war an meinem Oberschenkel befestigt. Ich schnallte mir ein Messer an den Knöchel. Wenn die Pistole nicht funktionierte, die Zauber nichts nützten und meine Magie nicht wirkte, würde ein Messer sicher nicht den Tag retten. Aber man konnte ja nie wissen.

„Also gut.“ Ich holte tief Luft und schaute aus dem Fenster. Das schwindende Licht ließ alles hart erscheinen. Der Sonnenuntergang war nicht mehr weit.

Ich ging aus meinem Zimmer und den Flur entlang, den Kopf hoch erhoben und mit Schmetterlingen im Bauch. Normalerweise verfolgte ich eine Zielperson. Gelegentlich auch zwei. Ich hatte es noch nie mit einer ganzen Gefolgschaft aufgenommen. Schon gar nicht allein.

Es war nicht klug.

Ich erreichte meine Haustür und trat dagegen. Das Holz fiel weg und purzelte die Verandastufen hinunter. Es fühlte sich gut an. Zerstörung!

Einen Moment später zog ich die Tür zurück und lehnte sie gegen das klaffende Loch in meinem halb abgebrannten Haus. Ich wollte nicht, dass jemand dem Vermieter von meinem Verhalten erzählte, wenn er es nicht schon wusste. Irgendwann würde ich eh mit ihm reden müssen, sofern ich überlebte. Ein Problem für mein Zukunfts-Ich.

Das Taxi, das ich gerufen hatte, hielt am Bordsteig. Ich stieg ein und nannte die Adresse, während ich meine Angst wegatmete. Mein Magen drehte sich um und ein Kribbeln der Nervosität breitete sich in meiner Brust aus. Das Atmen half nicht.

Ich dachte an all die Zauber, die ich hatte und wo ich sie in meinem Rucksack verstaut hatte. Manchmal blieb mir im Kampf nur der Bruchteil einer Sekunde, um etwas zu greifen – ich musste sichergehen, dass ich das Richtige erwischen würde.

„Gehst du auf eine Kostümparty?“

Ich schaute verwirrt auf, weil ich nicht mit einem Gespräch gerechnet hatte. Der Fahrer sah mich im Rückspiegel an.

Ich warf einen Blick auf meine Lederhose und berührte dann mein ledernes Halstuch. Leder bedeckte auch meine Arme und Hände und ließ Löcher für meine Finger.

„Ich arbeite mit Feuer.“ Ich schaute aus dem Fenster, ein subtiler Hinweis darauf, dass ich nicht reden wollte.

„Du machst dir Sorgen um deine Arme, aber nicht um deinen Bauch?“

Er hatte die Andeutung eindeutig übersehen.

„Ich habe Haare auf den Armen, nicht auf dem Bauch.“

„Was ist mit deinem Kopf?“

Ich griff nach der Kopfstütze vor mir, Wut erfüllte meinen Körper. Mit dem Finger machte ich einen Kreis um mein Gesicht. „Sehe ich aus wie jemand, der auf Smalltalk steht?“

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Er schaute auf die Straße. Wohlige Stille erfüllte das Auto.

Eine halbe Stunde später diskutierte ich mit ihm darüber, wo er mich aussteigen lassen sollte, und überzeugte ihn schließlich, dass eine zwielichtige Seitenstraße in der Nähe meines Ziels der richtige Ort war. Er wollte sicherstellen, dass ich wohlbehütet ankam, aber er wollte auch seine Nase in seinem Gesicht behalten. Der Wunsch nach einer intakten Nase gewann schließlich.

Kies knirschte unter meinen Stiefeln, als ich ausstieg. Das dumpfe Aufschlagen der Autotür besiegelte meine Entscheidung – es war soweit. Endgültig, endgültig. Es gab kein Zurück mehr, es sei denn, ich wollte einen langen Spaziergang nach Hause machen.

Nach dem achthundertsten tiefen Atemzug in dieser Nacht machte ich mich auf den Weg und versuchte mich nicht umzudrehen und dem Taxifahrer hinterherzuschreien, dass er zurückkommen sollte. Das Zirpen der Grillen ersetzte bald das Geräusch des davon fahrenden Autos und erinnerte mich daran, dass ich auf mich allein gestellt war. Jeder knirschende Schritt brachte mich einem Kampf gegen eine Horde verrückter Magier näher.

Doch das Blut meines Vaters floss in meinen Adern und war der Schlüssel, um den Dämon zu kontrollieren. Das Blut meiner Mutter sang ein Lied der Magie. Ich war ein Straßenköter mit exzellentem Stammbaum, anders als alles, was die Welt je gesehen hatte. Ich war einzigartig und für einen Thron bestimmt. Ich war ganz allein, aber meine Vorfahren saßen auf meinen Schultern. So war es mein ganzes Leben lang gewesen, und ich war im Begriff, all meine Kraft auf Mr. Allmächtig loszulassen.

Er würde noch bereuen, mir seine Version eines Pimmelfotos geschickt zu haben. Er würde es noch mehr bereuen, mein Haus angezündet zu haben.

Die alte Kirche kam in Sicht, teilweise versteckt hinter Bäumen, die weit in den Himmel ragten. Normalerweise waren die Gebäude und Häuser in dieser Gegend aus Holz oder Ziegeln, aber diese baufällige Einrichtung sah aus, als hätten die Menschen sie mühsam Stein für Stein aufgebaut und die Schichten mit Mörtel und Flüchen befestigt. Es hatte etwas Altmodisches an sich, das nicht in die neue Welt Amerikas zu passen schien. Es war magisch, daran hatte ich keinen Zweifel, und ich fragte mich, ob die Menschen es überhaupt wahrnahmen.

Der Magier hatte sein Schachbrett aufgebaut. Ich war bereit, eine Bowlingkugel draufzuwerfen. Man musste auf seinen Wahnsinn vertrauen.

Ich näherte mich dem großen Eingang mit dicken Holztüren und einem langen quadratischen Anbau. Ich konnte nicht erkennen, ob das Gebäude aus mehreren Teilen bestand oder ob die Bereiche innen verbunden waren.

Große Fenster, fast im gotischen Stil, zierten die Fassade. War das ein Wasserspeier? Ich fragte mich fast, ob der ganze Haufen irgendwann aus Europa ins Reich verschwunden war, um dann hier ausgespuckt zu werden. So etwas war schon vorgekommen, ob in der Nähe eines Tores oder nicht.

Als ich an den Bäumen vorbeikam, erspähte ich etwas aus den Augenwinkeln und drehte mich zweimal um. Callie trug einen lila Samtanzug und ein Nachtsichtgerät und stand breitbeinig da, als hätte sie auf mich gewartet. Neben ihr, die Hände ringend und auf die Kirche starrend, kauerte Dizzy, der keine Schutzbrille trug.

Ich blieb wie erstarrt stehen, Angst und Erleichterung rangen miteinander. „Was macht ihr hier?“

Callie stemmte die Hände in die Hüften. „Was meinst du mit: ‚Was machen wir hier?’ Die Frage ist, warum hast du nicht darauf gewartet, dass wir dich abholen?“

„Was?“ Ich warf einen Blick auf die Kirche und spürte, wie die Magie an der Außenseite vibrierte. Es war ein großartiger Zauber, bei dem ich ohnmächtig geworden wäre, wenn ich ihn mit meinem alten Schwert zerschnitten hätte. Doch jetzt hatte ich sowohl in der hässlichen Brosche als auch in meinem Schwert Magie gespeichert. Ich war bereit. Bereiter.

„Ich habe dir gesagt, dass wir dich bei Sonnenuntergang abholen werden.“ Callie runzelte die Stirn.

Dizzy stupste sie an. „Wir müssen los. Mir gefällt die Stille nicht. Sie müssen da drinnen etwas planen.“

„Das habe ich nicht gehört“, entgegnete ich und mochte den extrem feindseligen Ausdruck auf Callies Gesicht nicht.

„Schatz.“ Dizzy stupste sie wieder an.

„Ich habe es gesagt, als wir dich abgesetzt haben. Hast du wirklich geglaubt, wir würden dich hierher gehen lassen, um das alles allein zu bewältigen? Bist du wahnsinnig?“

„Schatz!“ Dizzy stupste sie weiter an.

„Was?“

„Das.“ Er zeigte auf den Eingang der Kirche. Unter der Tür flackerte ein Licht auf. Feuer.

Mr. Allmächtig forderte mich zu einem Feuerduell heraus.

Ich fing an zu lachen und erzählte den beiden schnell von dem Brief und dem Foto von Darius.

„Woher weiß er über deine Magie Bescheid?“, fragte Callie besorgt.

Ich schüttelte ratlos den Kopf. „Ich hätte einen Dämon gespürt, wenn er nah genug gewesen wäre, um mich auszuspionieren.“

„Könnte Darius es verraten haben?“, fragte Callie.

„Niemals“, sagte Dizzy.

„Darius kennt meine Magie nicht. Da bin ich mir fast sicher“, antwortete ich.

„Er würde es nicht verraten.“ Dizzy schüttelte den Kopf und lächelte wissend in die Runde. „Auf keinen Fall. Er war ein Adliger während der Französischen Revolution. Er hat alles riskiert, um sein Volk zu beschützen.“

„Was“, Callie drehte sich mit einem ungläubigen Blick zu ihm um, „hat das damit zu tun?“

„Er wäre eher gestorben als jemanden zu verraten! Er hätte sich retten können, hat es aber nicht getan.“

„Wie dem auch sei, ich werde jetzt da reingehen.“ Ich klopfte auf meine Waffen und spürte den Sog von Adrenalin und einer wilden, panischen Vorfreude.

Dizzy nickte und begann Dinge aus seiner Tasche zu holen. „Reagan“, sagte er mit fester Stimme und starrte auf die Kirche, „der Schutzzauber wird in Kürze fallen. Einen Moment später wird es wohl zum offenen Kampf kommen. Du rennst als Erste rein und wir folgen dir, so schnell wir können. Ich renne nicht mehr.“

„Ich verstehe“, sagte ich.

„Wirf ein paar Zauber, damit alle in Deckung gehen“, fuhr er fort. „Nutze den Moment, um selbst in Deckung zu gehen. Mach dir keine Sorgen, dass sie dich mit Zaubern bewerfen. Darum kümmern wir uns.“

„Verstanden.“ Ich ging in Position, bereit loszurennen.

Dizzy sammelte weitere Sachen aus seiner Tasche zusammen, während Callie einen Stein und ein paar Grashalme in die Hand nahm. „Danach bist du auf dich allein gestellt.“

„Wenn du dein Feuer benutzt“, sagte Callie mit einer seltsamen, entfernten Stimme, „musst du sie alle töten. Diese Information darf nicht nach außen dringen.“

„Mach dich bereit“, sagte Dizzy.
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Dizzy ballte seine Fäuste um die Sammlung von Zutaten aus seiner Tasche. Callie hob ihren Stein und ihr Gras gen Himmel, ihre Lippen bewegten sich in lautlosen Sprüchen. Dizzy schlug seine Fäuste zusammen, seine Lippen bewegten sich nun ebenfalls, seine Worte waren nicht lauter als ein Flüstern.

Dann begann Dizzy zu stampfen. Callie schloss sich ihm an. Gemeinsam begannen sie auf Gälisch zu singen, ihre Worte klangen fast klagend, ein Lied der Toten.

Eine Gänsehaut lief meine Beine hinauf und überzog meinen Körper. Ich hielt meine Arme an den Seiten, die Finger locker, keine Waffen in der Hand. Ich wusste nicht, was ich brauchen würde. Ich wollte mir alle Optionen offen halten.

Die beiden erreichten eine Art Heulen. Eine schwarze Substanz, dicker als Rauch und dunkler als der Nachthimmel, sammelte sich um ihre Hände und schwebte nach oben.

Callie wechselte ihre Sprache zu Latein; Dizzy begann rhythmisch zu grunzen. Die beiden bewegten ihre Körper ruckartig. Die schwarze Substanz, die beinah fest wirkte, schwebte höher, begann sich zu drehen und zu winden. Es war eine gewaltige Masse. Die Dualmagier erreichten ein Crescendo in ihren Gesängen. Dann hörten sie auf.

Die schwarze Substanz schoss wie eine Kanonenkugel direkt auf die Kirche zu, schlug ein und zerschellte an einer unsichtbaren Wand.

Ich wollte lossprinten, doch Callie flüsterte: „Warte.“

Das Schwarz breitete sich über die Barriere des Zaubers aus. Es funkelte an verschiedenen Stellen, winzige Lichter.

„Los!“, schrie Dizzy.

Ich rannte los, als ob ein Löwe hinter mir her wäre. Die Funken wurden heller. Wurden größer. Sie zischten und bedeckten die Fassade der Kirche mit Rauch.

Trotzdem rannte ich, ohne mein Schwert zu ergreifen. Ich vertraute auf Callie und Dizzy. Hoffte, dass ihr Zauber mich nicht in Stücke reißen würde.

Die Helligkeit der Funken zwang mich, die Augen zusammenzukneifen. Das Pulsieren des Zaubers ließ meine Knochen erbeben.

Ich rannte näher. Es wurde noch heller.

Ich hoffte wirklich, dass mir nicht das Gesicht wegschmelzen würde.

Kurz vor der Tür griff ich nach meinem Schwert.

Die Zauber verflüchtigten sich. Das funkelnde Licht verschwand.

Mit dem Gesicht voran knallte ich gegen die Tür.

Ich fiel rückwärts auf meinen Hintern.

„Mach die Tür auf, du Idiot!“, schrie Callie.

„Danke für den Rat“, brummte ich. Ich war so besorgt wegen des Zaubers gewesen, dass ich die harte Holzfläche vor mir vergessen hatte.

Ich sprang auf, packte den Eisengriff und riss ihn auf. Sofort schoss ein roter Lichtblitz auf mich zu. Ich ließ mich auf den Boden fallen und griff in meinen Rucksack. Meine Finger schlossen sich um einen zerbrechlichen Zauber. Ich zerdrückte die Hülse, warf ihn und glitt schnell zur Seite.

Ein Kälteschock durchflutete den Raum. Im nächsten Moment war der Zauber verschwunden. Vielleicht war er schon abgelaufen gewesen.

Ich warf noch einen. Eine Lichtwelle stieg auf, begleitet von einem lauten Knall. Die Magier im Inneren wichen zurück. Jemand schrie auf.

Ich sprang auf und nahm den Raum in Augenschein. Der luftige Raum war größtenteils leer, aber mit ein paar Holzbänken bildete er ein perfektes Quadrat. Etwa ein Dutzend Männer erholte sich von meiner Ablenkung und bereitete sich auf den Kampf vor. Gemessen an der Größe des Raums im Vergleich zur Gesamtgröße des Gebäudes führten die geschlossenen Türen an den Seitenwänden und im hinteren Bereich eher zu anderen Räumen als zu Schränken. Das Problem war, dass ich nicht wusste, wo sich der mächtige Magier versteckt hielt.

In einem schnellen Entschluss huschte ich nach links, griff nach ein paar zerbrechlichen Zaubern, drückte die Hülsen auf und warf. Rot schoss an mir vorbei, gefolgt von Rosa. Blau spritzte zu meinen Füßen auf und setzte eine Art Nebel frei. Was auch immer der Effekt war, er durchdrang nicht meine Lederhose.

Im Laufen warf ich noch mehr Zauber, manche auf die Magier, manche hart auf den Boden, um sie dort zum Platzen zu bringen. Es gab Blitze und Explosionen und ein seltsames Monster, meine Zauber waren völlig unvorhersehbar. Schock und Ehrfurcht erfüllten den Raum. Ich stürmte durch eine Seitentür und schlug sie schnell hinter mir zu, in der Hoffnung, dass ich mich nicht einsperrte.

Eine große Gruppe von singenden Frauen stand um einen Kessel in der Mitte des kahlen Raums. Darin blubberte eine Flüssigkeit und darüber wirbelte Dampf bis zur Decke. Alle drehten sich zu mir um und sahen mich mit glasigen, weißen Augen an.

„Was zum Teufel ...“ Ich hielt einen Moment lang unschlüssig inne, weil ich nicht wusste, was gefährlicher war: die fremden Frauen oder das, was sie zusammenbrauten.

Meine Frage wurde fast augenblicklich beantwortet, als die Gesänge schneller wurden und an Tonhöhe und Lautstärke zunahmen. Der Dampf pulsierte rot. Im Kessel stieg Blut durch die einst klare Flüssigkeit auf. Die Blasen begannen zu platzen und bespritzten die Frauen. Ihre Körper bewegten sich, ihre Arme zuckten. Der Dampf schwebte in meine Richtung. Ein Wesen nahm darin Gestalt an, spindeldürr und krallenbewehrt – es war eindeutig eine Art Monster.

Ich riss meine Pistole heraus und schoss auf den Kessel. Die Kugel prallte ab. Ich schnappte mir einen Zauber und warf ihn. Der Wurf war perfekt. Die Kugel plumpste in die Flüssigkeit. Zisch!

Der Dampf explodierte. Einen Moment später wurde er in den Kessel zurückgesaugt, zusammen mit der Flüssigkeit. Der Kessel bebte und schwankte. Die Schreie übertönten das Schaben des Eisens auf dem Stein. Eine der Frauen rannte auf mich zu, ihre Hände wie Klauen gekrümmt.

„Was ist mit euch Weibern los?“ Ich schlug ihre Arme zur Seite und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht. Ihre Füße flogen unter ihr weg. Sie landete auf dem Boden und ihr Kopf schlug auf.

Schreiende und keifende Frauen stürzten sich auf mich. Ich riss meine Schusswaffe heraus und feuerte, wobei ich versuchte, niemanden zu töten. Ich traf eine in die Schulter. Sie stürzte und kreischte wie ein Raubvogel, aber sie kam auf Händen und Knien weiter auf mich zu.

Ich schoss noch einmal auf sie. Sie ignorierte das Blut, das ihr Bein hinunterlief.

„Was zum Teufel?“ Ich wich zurück.

Die Tür hinter mir öffnete sich.

Ich zückte einen unsichtbaren Barrierezauber, zerdrückte die Hülse und warf. Der Zauber wirkte etwas zu früh und blieb zwei Meter vor dem Mann, der durch die Tür kam, in der Luft hängen. Er warf ebenfalls einen Zauber, seine Lippen bewegten sich und er zog die Stirn in Falten. Helles Grün flog aus seiner offenen Handfläche. Es traf auf die unsichtbare Barriere und prallte daran ab. Der Mann schrie auf, als sein Zauber seine entblößte Haut auffraß.

Wenn ich einen Beweis brauchte, dass sie mich töten wollten, dann hatte ich ihn jetzt. Was bedeutete, ich musste keine Rücksicht mehr nehmen.

Eine Hand griff nach meiner Schulter. Ein heftiger Schock durchzuckte mich. Ich befreite mich ruckartig aus dem Griff der Frau, drehte mich um und schoss. So viel zum Thema „nicht tödlich“. Die Frau stürzte. Ihre Augen verfärbten sich von Weiß zu Rot, die gleiche Farbe wie der Trank, den sie gebraut hatten.

„Ihr Mädels habt euch auf dunkle Dinge eingelassen, was?“ Ich trat einer weiteren Angreiferin gegen den Kopf. Sie taumelte und versuchte ihr Gleichgewicht zu halten. Eine andere Frau erreichte mich fast. Ich schoss. Sie wirbelte zurück, kein Schock oder Schmerz auf ihrem Gesicht. Sie versuchte nur aufrecht zu bleiben. Ihre Augen nahmen die gleiche blutrote Farbe an und ihr Haar wechselte von Braun zu einem sumpfigen Grün.

Ich hatte keine Ahnung, was für ein Zauber dahinter steckte. Wenn es einen gab, hatte ich noch nie davon gehört, und das wollte schon etwas heißen.

Die Frau am Boden zuckte, krümmte sich und kreischte. Ich feuerte noch einen Schuss ab. Wie ein Zombie schüttelte sie sich lediglich, bevor sie mit ausgestreckten Armen auf mich zu taumelte.

Zombies.

Ich stöhnte. „Was für eine Freakshow betreibt dieser Magier denn bitte?“

Ich steckte meine Pistole weg und holte mein Schwert heraus. Die nächste Frau, die auf mich zukam, köpfte ich in einem glatten Zug.

„Das war eine dumme Idee von euch, Mädels.“ Ich rammte meinen Fuß gegen das Knie einer Frau. Es knickte zur Seite weg. Sie stürzte zu Boden. „Man sollte nicht mit Zaubern arbeiten, die man nicht kennt. Sonst kann es passieren, dass man sich in Zombies verwandelt.“

Ich schlug einen weiteren Kopf ab und trampelte auf eine Brust. Hinter mir ertönte ein Zischen. Die Magier versuchten meinen Barrierezauber zu durchbrechen.

„Wo zum Teufel sind Dizzy und Callie?“ Ich hackte einen weiteren Kopf ab, drehte mich und schlitzte einen Hals auf. Der Kopf knickte zur Seite.

Mein Magen zog sich zusammen. Das war eklig.

Ich schaltete die letzte Frau aus, aus deren Mund Blut zu tropfen begann. Wie sie sich unwissentlich in Zombies verwandelt hatten, war mir ein Rätsel, aber unter den Gefolgsleuten dieses Hochmagier schien das normal zu sein.

Hinter dem Kessel gab es zwei Türen, eine auf der linken und eine auf der rechten Seite. Ich rannte zu der rechten, bis ich die dicke, berauschende Magie spürte, die von links kam. Verwirrt änderte mich meine Richtung und hob eine Handfläche. Die Magie war extrem kompliziert und wunderbar komplex. Ihr Puls fühlte sich rein und beruhigend an. Die Macht des Zaubers übertraf sogar die kombinierte Kraft von Callie und Dizzy. Es war eine Blockade, die Eindringlinge fernhalten sollte.

Was versteckte der Magier dort? Sich selbst?

Ich berührte den Zauber mit meinem Schwert. Ein Lichtblitz erstrahlte, gefolgt von einem heftigen Stromschlag, der meine Klinge wegschleuderte. Meine Hände folgten. Ich schlug mir selbst ins Gesicht, bevor ich die Kontrolle wiedererlangen konnte. Ich hatte Glück, dass es nicht die Klinge war, die mich getroffen hatte ...

Ich trat einen Schritt zurück, atmete schwer und starrte verwirrt auf die Tür, weil ich wusste, dass meine Zeit ablief. Ich warf einen Blick auf die Tür auf der rechten Seite, an der keine Magie pulsierte. Dann zurück zu dieser.

Es musste einen Grund geben, warum sie geschützt war.

Ein Rumpeln aus dem anderen Raum erschütterte den Boden. Menschen schrien. Der Magier, der versuchte, meinen Barrierezauber zu durchbrechen, verschwand und brüllte Anweisungen. Jemand schrie auf.

Das ging wahrscheinlich auf Team Callie/Dizzy. Das wurde auch Zeit!

Ich steckte mein Schwert weg und spürte, wie das Feuer durch meinen Körper brannte, süß und richtig. Macht und Stärke. Mein Geburtsrecht.

Ich bewegte meine Handfläche seitwärts durch die Luft, mit Blick auf den Boden. Flammen sprangen auf und tanzten durch die Luft. Ich hob meine Hand, damit das Feuer wuchs. Es breitete sich auf der Oberfläche aus, und im Nu war die Tür mit lebendigem Feuer bedeckt, das die Magie verzehrte. Ich ließ es langsam angehen. Ich wollte nicht, dass mir etwas ins Gesicht schoss, und diese Art von Feuer konnte definitiv explodierende Zauber auslösen, wenn es zu heiß brannte.

Ein weiteres Grollen erschütterte den Raum, gefolgt von einer anderen Art von Gebrüll. Das musste der T-Rex sein.

Der Zauber über der Tür löste sich, obwohl er sich immer noch gegen meine Feuermagie wehrte. So eine Reaktion hatte ich noch nie gesehen. Der Magier verstand sein Handwerk gut und hatte etwas erschaffen, das nicht sterben wollte.

Doch mein Wille war stärker.

Ich hielt meine Hand vor mich, ballte sie zu einer Faust und riss sie zur Seite. Das Feuer brauste auf und flog durch die Luft, wobei es den Zauber mit sich riss. Ein Lichtblitz kündigte den erwarteten Verteidigungszauber an, aber es war nicht genug Zauber übrig, um ihn auszuführen.

Ich packte den Griff und riss die Tür auf, bevor ich den Raum vor mir mit Feuer einhüllte. Magie schoss heraus, weißglühend. Sie traf meine Barriere und versuchte sich durch sie hindurch zu fressen. Ich riss den Feuerteppich weg und warf ihn in einen anderen Teil des Raums. Dann holte ich meine Pistole heraus und zielte. Erst jetzt sah ich ein Mädchen in meinem Alter, das in der Besenkammer kauerte. Sie war die Quelle der Magie.

„Ich werde nicht mitmachen!“, kreischte sie und griff mit ihren Händen in eine verblichene blaue Leinentasche.

„Ich bin keine von den Irren.“ Ich trat einen Schritt zurück.

Verwirrung trat in ihre Züge, als ich mich abwandte. Sie war nicht der Feind.

„Ich dachte, das wäre eine Prüfung!“, schrie sie. „Sie wollten mir etwas über Magie beibringen.“

„Wollten sie das, ja?“ Ich lachte, und mein Blut pulsierte, als ich das Feuer unterdrückte und zur anderen Tür stapfte. „Die sind nicht mal in deiner Liga, Süße. Bleib am Leben und ich werde dich jemandem vorstellen, der kein Idiot ist. Aber jetzt habe ich keine Zeit für dich. Ich muss einen Vampir vor dem ewigen Tod retten.“


Kapitel 23

Ich behielt die Pistole in der Hand und zog einen Wetterschlag hervor – einen Zauber, der mir einen großen Auftritt garantieren würde. Als ich dieses Mal an der rechten Tür stehen blieb, bemerkte ich, wie das Mädchen aus dem Schrank schaute und mich beobachtete.

„Weißt du, was hinter der Tür da ist?“, fragte ich sie.

„Ein großer Raum mit einer Grube. Einer riesigen Grube von einer Seite zur anderen.“

„Wie viele Leute?“

„Es waren nur ein paar, als ich drin war. Dann bin ich hierher gebracht worden ... Was ist mit dem Hexenzirkel passiert?“

„Sie sind bei einem Anfall von Dummheit verunglückt.“ Ich ließ meine Halswirbel knacken. „Jetzt geht’s los.“

Ich trat gegen die Tür, so fest ich konnte. Das Holz splitterte. Die Scharniere brachen. Der Türpfosten knickte ein.

Türen eintreten war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Ich war gut darin.

Ein weiterer Tritt, und sie löste sich ganz und schepperte in den Raum dahinter.

Der Raum war riesig, und genau wie das Mädchen gesagt hatte, gab es in der Mitte eine Vertiefung, die von links nach rechts verlief. Sie war drei Meter breit – zu breit, um darüber hinweg zu springen. Auf meiner Seite bewegten sich ein paar Männer von einer Seite zur anderen und drehten sich erschrocken zu mir um. Gleich würden sie Zauber werfen. Ich hatte nicht viel Zeit.

Auf der anderen Seite, in der linken Ecke, stand eine Gruppe von Idioten um einen weiteren blubbernden Kessel. Wahrscheinlich wollten sie sich in etwas verwandeln, das nicht rückgängig gemacht werden konnte. Nicht weit von ihnen entfernt war ein Bannkreis gezeichnet worden, neben dem ein Mensch zusammengebrochen und augenscheinlich tot war. In der rechten Ecke befand sich kein anderer als mein Freund in Not.

Darius war immer noch an einen Pfahl gefesselt und hatte einen Haufen Holzscheite um seine Füße herum aufgestapelt. Die Absurdität des Anblicks ließ in mir ein Lachen aufsteigen. Sein Blick war in meine Richtung gerichtet, aber er wirkte völlig entspannt, wahrscheinlich war er stinksauer und wollte, dass ich ihn befreie, damit er durchdrehen konnte.

Die Vorfreude heizte das Feuer in mir an. Ich wollte unbedingt sehen, welchen Schaden ein Vampir wie er anrichten konnte. Bestimmt würde es eine spektakuläre Show werden.

Hoch oben in der Mitte der hinteren Wand war ein rundes Buntglasfenster, das blaues Licht auf ein Podium warf. Da es Nacht war und das Buntglas nicht blau war, vermutete ich, dass das Fenster auf eine lästige, auffällige Weise magisch war. Auf dem Podium stand eine schlanke, aufrechte Gestalt mit einer Teufelsmaske.

„Kommt ihr in Frieden?“, fragte er mit einer leicht gedämpften und maschinell verstärkten Stimme. Er versuchte offenbar seine Identität zu verschleiern.

„Ist das eine Bitte, dass ich mich über dich lustig mache?“, fragte ich. „Wenn du weiter solche Fragen stellst, wird es schwer sein, es nicht zu tun.“ Ich bemerkte die Magier, die sich ausbreiteten, die meisten mit einer oder mehreren Hülsen in der Hand, aber einige hielten auch Gegenstände. Ein paar dieser Magier sahen erfahren aus. Das war ein schlechtes Zeichen.

Das Gebäude rumpelte. Team Dizzy/Callie brauchte wirklich lange, um diese Magier einfach zu töten.

„Du bist die ungekrönte Königin“, sagte der Magier und hob seine Hände. „Deine Ankunft bedeutet einen großen Segen für mich.“

„Hat dir das dein Dämon versprochen? Denn dann bist du echt ein Dummkopf. Dämonen lügen, weißt du.“

Er schüttelte sich und knallte seine Hände auf das Podium. Sein Körper wurde starr und dann krümmte er sich vor Anspannung. Entweder versuchte der Dämon sich aus ihm zu befreien oder er versuchte seinen Willen durchzusetzen und mich irgendwie anzugreifen. Wie auch immer, es war Zeit loszulegen.

Ich schleuderte den Wetterschlag. Der Zauber schlug mit einem winzigen Knall auf dem Boden auf. Ein Tornado erhob sich, peitschte durch den Raum und erwischte einen Magier, der mit voller Wucht gegen die Wand krachte. Blitze regneten herab und trafen einen weiteren Magier. Er verkrampfte sich und wurde von der Elektrizität gebraten.

Einen Moment später kam ein Zauber auf mich zugeflogen, so blass, dass ich ihn kaum sehen konnte. Aber ich konnte ihn spüren und erschauderte.

Ich verstaute meine Pistole und zückte mein Schwert, um den Zauber zu zerschlagen. Mein Schwert saugte mir mehr Kraft ab, weil es gefüllt bleiben wollte. Ich rannte auf den nächsten Magier zu, hackte auf ihn ein und zerschnitt seine Hand, sodass er seinen Zauber fallen ließ. Dann durchbohrte ich ihn mit meiner Klinge und wandte mich dem nächsten zu, um ihm einen Tritt zu verpassen. Mein Fuß erwischte seinen Kiefer und stieß seinen Kopf zur Seite. Sein Körper folgte.

Ich griff nach einem Zauber, zerdrückte die Hülse und schleuderte ihn. Trotzdem verbrannte er meine Finger. Er verwandelte sich in einen Lichtball und traf einen Magier. Er zappelte und schrie und fiel zu Boden.

Wahrscheinlich war das einer von Johns Zaubern gewesen.

„Schnappt sie euch lebendig“, schrie der Hochmagier.

Ja, klar. Als ob sie die Erfahrung hätten, jemanden meines Kalibers zu ‚schnappen‘.

Ich durchschlug den nächsten Zauber, ein schwacher und obendrein schlecht umgesetzter Anfängerzauber. Ein Blitz schlug neben mir ein. Ich sprang zurück und kam viel zu nah an den Tornado meines Wetterschlags. Der Blitz schlug in jemand anderen ein. Die letzten beiden Magier, die auf meiner Seite der Grube standen, hoben ihre Hände und konzentrierten sich.

„Wer hat zwei Daumen und bringt eine Pistole zu einem magischen Kampf mit? Ich!“ Ich steckte mein Schwert ein und zog meine Pistole, zielte und schaltete den nächsten Magier aus. Im Gegensatz zu den Zombiefrauen blieb er am Boden und hielt sich die Schulter. Den anderen schoss ich ins Bein und beschloss sie Darius zu überlassen. Das war gut für mein Karma. Wahrscheinlich.

Als der Wetterschlag seine Wirkung verlor, schlich ich mich an den Rand der Grube und überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. Außer dem Mädchen hatte noch niemand meine wahre Magie gesehen, und sie hatte unter Schock gestanden. Sie würde sich nicht richtig daran erinnern. Bis jetzt hatte ich mich noch nicht verraten.

Ich wägte meine Optionen ab und rief dem Magier zu, der hinter seinem Podium auf einer leicht erhöhten Plattform stand: „Es wird kein Happy End für dich geben.“

Die Frauen in der Ecke begannen zu singen. Ich verdrehte die Augen, schwenkte meine Pistole in ihre Richtung und eröffnete das Feuer. Sie zuckten und kreischten, die meisten von ihnen fielen um. Ich war eine gute Schützin.

Klick, klick, klick.

Ich musste nachladen.

„Das ist mein letztes Angebot. Schließe dich mir an.“ Der Magier streckte mir die Hände entgegen.

„Nein, danke. Du bist mir viel zu anstrengend.“

Die Frauen in der Ecke änderten ihre Taktik und kauerten sich zusammen. Ihre Worte wurden undeutlich. Haare wuchsen auf ihren Körpern, ihre Haut begann zu reißen und an Armen und Beinen abzupellen. Aus ihren Mündern wuchsen Reißzähne, und ihre Finger verwandelten sich in krallenbewehrte Pfoten. Knurren ersetzte ihr schmerzerfülltes Stöhnen.

Magisch verwandelte Werwölfe. Was für Idioten.

Im Gegensatz zu den natürlichen Gestaltwandlern, deren Magie durch ihre Blutlinien weitergegeben wurde, konnten die magisch verwandelten Werwölfe Menschen mit einem Biss infizieren. Nach ihrer ersten Verwandlung herrschte der Vollmond über sie. Sie waren die gefürchteten Bestien in den Märchen – von den Gestaltwandlern gnadenlos gejagt, und das aus gutem Grund.

„Roger wird euch nicht besonders mögen“, sagte ich und fragte mich, wie weit sie springen konnten. „Aber dann hat er wenigstens jemand anderen zu jagen als mich.“

Eine der Bestien öffnete ihr Maul. Speichel tropfte von beängstigend großen Reißzähnen.

„Befreie mich!“, schrie Darius und sah zu, wie sich der letzte Werwolf verwandelte. Nur sein Kopf schien sich noch frei bewegen zu können. „Befreie mich, damit ich sie erledigen kann.“

Der Magier lachte. „Und wie soll sie das tun?“ Er senkte die Hände und richtete seine Fingerspitzen auf mich.

Ein Feuerschwall schoss zwischen seinen Händen hervor und auf mich zu wie aus einem riesigen Flammenwerfer. Ich spürte den Dämon in diesem Ausbruch von Magie und starrte durch das Feuer, das mich überflutete und meine Haut mit köstlicher Hitze kitzelte.

„Du lässt also zu, dass der Dämon die Kontrolle übernimmt und für dich Höllenfeuer erzeugt, hm?“, fragte ich. „Da hast du dich aber auf ein gefährliches Spiel eingelassen.“

„Was?“, sagte er mit leiser Stimme, als er mich unverletzt sah. Dann lauter: „Nein!“

Ich warf Darius einen Blick zu, bevor ich meinen Entschluss fasste. Es gab nur einen Weg, den Magier auszuschalten. Es gab nur einen Weg, dem Magier den Dämon zu entreißen und ihn dann zu töten, damit er nicht in die Unterwelt zurückkehren und verraten konnte, was ich wirklich war.

Darius würde das alles mit ansehen, aber ich hatte keine Wahl. Im Moment musste ich ihm vertrauen, um hier lebend rauszukommen. Ich brauchte ihn an meiner Seite.

„Ach ja, die Sache mit der Königin – Dämonen lügen nicht immer. Nur meistens.“ Ich steckte meine Pistole weg und strich mit den Fingern durch die Luft. Feuer stieg aus dem Steinboden vor mir auf. Ich breitete es um mich herum aus, ließ es wie einen Teppich über die Fliesen wachsen und an den Wänden lecken. Die Präsenz des Dämons pulsierte im Raum, ein schwerer Druck lastete auf allem.

„Nein!“, brüllte der Magier. Mit einer Hand umklammerte er das Podium, mit der anderen warf er einen Zauber nach mir. Doch er zitterte wie verrückt. Der Dämon in ihm rebellierte, denn er hörte den Ruf eines stärkeren Meisters.

Ich schnippte mit den Fingern. Feuer explodierte um den Zauber, der auf mich zuflog, und zerstörte ihn wie eine Seifenblase.

Süße Hitze tobte durch meinen Körper. Ich hatte meine Kraft noch nie in einem so großen Ausmaß eingesetzt. Es fühlte sich so natürlich an. Ich war für das hier bestimmt.

Lächelnd verbreitete ich Feuer an den Wänden und ließ die Flammen immer größer und stärker werden. Sie loderten in Darius‘ Richtung, doch ich wusste, was ich tat. Er würde nicht verbrennen.

„Wie machst du das?“, schrie der Magier. „Das ist nicht möglich.“

„Wenn du das schon cool findest, dann schau dir das an.“ Ich schnappte mir das Messer von meinem Knöchel und schnitt mir damit in einen Finger. Blut quoll hervor, als ich die Beschwörungsformel aufsagte, um es mit Feuer zu versetzen. Als der Tropfen an meinem Schnitt schwer genug war, warf ich ihn in die Grube in der Mitte des Raumes. „Hier, kleiner Dämon ...“

Flammen stiegen aus der Grube auf, als ich meine Arme hob.

Die Werwölfe wichen zurück, als die ersten Anzeichen des tief orangefarbenen, fast roten Feuers aufstiegen. Es gab keinen Rauch, doch ein süßer Geruch erfüllte die Luft, mein Markenzeichen.

Der Magier schrie und umklammerte das Podium mit beiden Händen. Unter großer Anstrengung wühlte er in seiner Tasche und brachte ein Fläschchen zum Vorschein. Zitternd öffnete er es mit dem Daumen und kippte sich den Inhalt in den Mund.

Das musste das Einhornblut sein. Sehnsucht erfüllte jede Zelle meines Körpers bei der Erinnerung an den Geschmack, an den Rausch von Macht und Euphorie. Die Sehnsucht danach war stark.

Ich biss die Zähne zusammen und spannte die Arme an. Meine Kraft wurde aus meinem Körper gesaugt. Die Hitze wurde intensiver. Die Grube füllte sich mit schwelenden Flammen. Feuer stieg um mich herum auf.

Ich schwebte in die Luft.

„Verlasse seinen Körper“, befahl ich und verlieh meinen Worten Nachdruck. Meine Flammen verzehrten die Magie, die Darius fesselte.

Die Werwölfe pirschten sich an der Seite der Grube entlang und sahen zu mir herüber. Ich wollte diesen Magier duellieren, nicht seine Wachhunde. Ich würde mich wahrscheinlich nicht in einen Werwolf verwandeln, wenn ich gebissen würde, aber ich war mir nicht sicher. Ich wollte diese Vermutung nicht auf die Probe stellen und mich irren.

„Gehorche mir!“, sagte der Magier durch zusammengebissene Zähne. Er schob das Podium aus dem Weg. Es fiel auf die Seite und schlitterte von der erhöhten Plattform in die Grube, wo es in den Flammen unterging.

„Verlasse seinen Körper“, befahl ich erneut, indem ich die Kraft des Dämons einfing und ihn beschwor. Mein Blutfeuer sang mein Lied und lockte ihn. Der Magier hatte ihn in einem verdammt starken Griff, wenn der Dämon so lange nicht auf mich reagierte. „Verlasse seinen Körper.“

Feuer raste über die Decke. Ich stand in einem Wald aus Flammen. Sie verkündeten nicht nur meine Macht, sondern verbreiteten auch den Geruch meines Blutes. Darius schüttelte den Kopf, bevor sich sein Blick auf mich mit Hunger, Not und Verzweiflung füllte.

„Konzentrier dich!“, schrie ich ihn an. Das Letzte, was ich brauchte, war ein lüsterner Vampir neben dem Dämon, dem Magier und den Werwölfen, die immer näher rückten.

Er riss die Arme in die Höhe. Das Seil wurde zerfetzt wie Papier. Der Bann über seinen Beinen, der ihn glücklicherweise immer noch festhielt, wurde von meinen Flammen verzehrt.

„Konzentrier dich!“, schrie ich wieder. „Ich brauche deine Hilfe, verdammt.“

Er riss sich die Seile von den Beinen, immer noch Gier im Blick.

Das lief nicht gut.

Eine Sache nach der anderen.

Ich drehte mich wieder zum Magier um und rief: „Verlasse deinen Wirt!“, während ich mehr Kraft in meine Beschwörung steckte.

Der Magier schrie auf, krümmte sich und ballte die Fäuste. Das Gebäude bebte. Staub schwebte herab. Das blaue Licht im Fenster erlosch. Mein Blutfeuer kletterte höher, ohne darauf zu warten, dass ich darum bat.

Ich sah, wie sich der Steinboden in der Grube zu seiner früheren Höhe erhob. Der Blick des Vampirs war immer noch auf mich gerichtet, und ich hatte auch die ungeteilte Aufmerksamkeit der Werwölfe, deren Augen durch die Flammen leuchteten.

Eine neue Art von Kraft stieg in mir auf. Sie kam aus meinen tiefsten Reserven und verschmolz mit meiner Magie, um sie zu steigern. Das Adrenalin beschleunigte mein Herz und meine Bewegungen. Macht rauschte durch meine Glieder und flehte mich an, sie einzusetzen.

Die Präsenz des Dämons machte sich endlich bemerkbar. Ich bin hier, Meisterin, sagte eine körperlose Stimme in meinem Kopf.

„Ups. Das wollte ich nicht tun.“ Ich wischte das Blutfeuer weg und schwächte die Beschwörung ab. Mit einer Geschicklichkeit, die nur durch Blutlinien weitergegeben werden kann, stieß ich den Dämon wieder aus meinem Körper und zwang ihn, in seiner ursprünglichen Form neben mir zu verharren, ein buckliges, gehörntes Ding mit sehnigen Armen und ledrigen Beinen.

Darius riss sich das letzte Seil ab und erhob sich. Seine Augen verdunkelten sich und seine Reißzähne wuchsen, als seine ursprüngliche Seite die Oberhand übernahm.

Gleichzeitig hörte ich einen Chor von Knurrgeräuschen. Indem ich mein Feuer gelöscht hatte, schützte mich nun nichts mehr vor den Werwölfen.

In Spiderman-Manier schoss ich einen Strom aus Höllenfeuer aus dem Handgelenk und zog die nötige Kraft aus meiner hässlichen Brosche. Die Flamme brannte durch die Luft und traf einen Werwolf. Er jaulte auf und taumelte, obwohl das magische Feuer, das den Boden bedeckte, ihn nicht versengt hatte.

Gut zu wissen.

Darius stürzte sich auf mich und seine Hose fing fast sofort Feuer. Ich zückte meine Pistole und schoss, wobei ich erst zu spät merkte, dass ich nicht nachgeladen hatte.

Klick.

„Mist!“ Ich steckte die Pistole zurück ins Holster und zog mein Schwert. Ich würde später nachladen müssen.

Mit der anderen Hand griff ich nach einem Zauber, während ich den Dämon mental packte, damit er nicht wegzappelte. Ich würde das nicht lange durchhalten können. Irgendetwas würde ich aufgeben müssen.

Ich warf den Zauber. Darius schlug ihn weg, als ob er nichts wäre. Er explodierte irgendwo seitlich von ihm. Darius war nur noch ein verschwommener Fleck, so schnell bewegte er sich auf mich zu. Ich wich einer Hand aus und schlug zu, wobei ich auf seine Mitte zielte. Er drehte sich zur Seite, meine Klinge verfehlte ihn nur knapp.

„Du bist wirklich schnell.“ Ich schlug wieder zu, erwischte einen Teil seines Arms, richtete aber nicht viel Schaden an.

Sein Körper traf mich wie ein Haufen Ziegelsteine. Er hob mich hoch und stieß mich nach hinten.

Ein Knurren ertönte direkt hinter uns. Und der Dämon rebellierte gegen meinen Griff.


Kapitel 24

Ich traf Darius direkt unter der Achselhöhle und hörte ihn stöhnen.

„Ich habe im Moment sehr wenig Kontrolle, Reagan“, sagte er mit rauer Stimme. „Es wäre schön, wenn du mir erlaubst dich zu beschützen. Heb dir das Kämpfen auf, bis wir ein Bett haben.“

Ich hörte auf mich zu wehren, als er mich gegen die Wand drückte.

„Ich entschuldige mich im Voraus für mein Aussehen“, fuhr er fort.

Bevor ich fragen konnte, was er meinte, kam seine Monsterform zum Vorschein, eine Art teigig-weißes Ding mit langen, krummen Klauen und schwarzen, strähnigen Haaren. Wirklich sehr eklig. Wenigstens wusste er es selbst.

„Feuer“, murmelte er um seine Reißzähne herum. Eine Klaue zeigte auf die Flamme, die sich kräuselte und über den Boden züngelte.

Gerade rechtzeitig zog ich ihn beiseite, bevor ein Werwolf sich auf ihn stürzte. Stattdessen traf der Werwolf mich und schlug mit seinen Klauen zu. Ein anderer rannte von der Seite auf uns zu, sprang und schlang seine Vorderbeine um Darius‘ Oberkörper. Darius schleuderte ihn gegen die Wand, während er den ersten aufschlitzte.

Der eine Werwolf sank zu Boden, der andere prallte an der Wand ab und sackte heulend in sich zusammen. Ich schoss Höllenfeuer auf ihn und erledigte ihn damit.

Mehr Werwölfe stürzten sich auf uns. Ich lud meine Pistole nach, während Darius mit seinen Klauen eine weitere Bestie aufschlitzte. Den nächsten schaltete ich mit drei Kugeln aus.

„Ich brauche Silber“, nuschelte Darius durch seine Reißzähne.

Das hatte ich vergessen. Verdammt.

„Warte, du benutzt kein Silber.“

„Magische Klauen.“

Ah. Die hatte ich nicht.

Ich griff wieder zu meinem Schwert und hackte auf das Hinterteil eines Werwolfs ein, der sich auf Darius stürzen wollte. Die Bestie brach heulend zusammen.

Das Schwert war einfach fantastisch.

Darius kümmerte sich bereits um den nächsten Angreifer – seine Stärke, Geschwindigkeit und Kraft waren unschlagbar. Der Werwolf hatte kaum Zeit aufzuheulen, bevor er verendete.

Es war nur noch einer übrig und der rannte im vollen Sprint von uns davon.

„Gibt es da hinten eine Tür?“, fragte ich und bereitete einen weiteren Höllenfeuerstrahl vor.

Darius machte drei blitzschnelle Schritte in diese Richtung, bevor er anhielt und mich mit seinem grässlichen Gesicht ansah. Als Nächstes warf er einen Blick auf den Dämon – und ging dann langsam wieder auf mich zu. Seine Monstergestalt wich wieder seiner betörenden Männergestalt, nur hatte er keine Kleidung mehr an.

Ich kniff die Augen zu.

„Eine Hose, Mann! Zieh dir eine Hose an!“ Ich blinzelte gegen meinen Willen, riss meinen Blick aber von ihm los. Der Dämon wehrte sich gegen meine Kontrolle und machte ein paar Schritte auf die Hintertür zu, bevor ich ihn festhielt. Aber nach all dem Höllenfeuer war meine Kraft am Ende.

„Lass mich zu dir kommen, Meisterin.“ Seine Worte waren süß und geschmeidig wie Sirup und hallten in der Stille wider.

„Was willst du denn von mir? Dass wir eine Partie Mensch-ärgere-dich-nicht spielen? Jeder weiß doch, dass Dämonen schummeln.“ Ich griff mein Schwert und ließ es mehr Kraft ziehen. Meine Knie zitterten bereits.

„Banne den Dämon.“ Darius trat hinter mich. „Der Magier ist über die Vorderseite entkommen. Wir müssen ihm folgen.“

„Ich kann ihn nicht bannen. Es wird mich bei meinem Vater verpetzen. Das ist ein Krieg, den ich nicht führen will.“

„Lass mich dich anbeten, Meisterin“, säuselte der Dämon. „Ich werde dein Diener in der Unterwelt sein.“ Ein Käfer kroch aus einem Riss in seiner schwarzen, klebrigen Haut.

„Bäh. Nein. Hast du keine menschliche Form?“

„Er ist nicht stark genug, um seine Gestalt zu ändern.“ Darius legte seine Hand auf meine Schulter. „Wenn du zuschlägst und nicht in der Lage bist, ihn zu töten, besteht die Chance, dass er dir alle Kraft entzieht. Banne ihn. Wenn dein ... Schöpfer davon Wind bekommt und an die Oberfläche steigt, können wir verhandeln.“

„Er ist nicht mein Schöpfer, er ist mein Vater, und ich verhandle nicht mit Terroristen.“ Ich schlug mein Schwert mitten durch den Dämon, seine schwächste Stelle, denn dort gab es weder Hörner noch Zähne. Meine Klinge schnitt durch das Fleisch. Feuer brannte auf und verwandelte sich in Rauch. Mein Schwert saugte noch mehr Kraft aus mir heraus.

Ich zog die Klinge zurück, holte aus und stach dem Dämon in den Hals. Er wich mir nicht aus, aber das musste er auch nicht. Ich konnte ihn in hundert Teile zerhacken, doch solange er noch Magie besaß, würde er weiter in dieser Welt leben und darauf hoffen, einen Körper zu finden, den er in Besitz nehmen konnte.

Mir wurde schwindelig. Ich konnte mich kaum aufrecht halten, als meine schwindende Kraft mit der des Dämons rang. Das Menschenopfer hatte es dem Magier ermöglicht, einen Dämon der Stufe drei zu rufen, und während ich vor dem Höllenfeuer und dem Blutfeuer mit ihm klargekommen wäre, fehlte mir jetzt deutlich die Energie.

„Reagan, zieh dich zurück“, sagte Darius und seine Stimme klang besorgt.

„Das hat sie auch gesagt.“ Mir wurde fast schlecht vor Schwindel, aber ich ließ mein Schwert wieder auf den Dämon niedersausen. Ich entleerte meine hässliche Brosche. „Fast geschafft.“

„Reagan“, sagte Darius noch einmal flehend.

„Wie süß, dass du dich sorgst“, murmelte ich und hielt mich an ihm fest. Ich spürte, wie die Kraft des Dämons nachließ. Wie er die Magie verlor, die ihn aus der Unterwelt geholt hatte.

„Hier.“ Ein warmes Handgelenk legte sich auf meinen Mund. „Das wird helfen. Trink.“

Ich sank auf die Knie und spürte eine Ohnmacht nahen.

Aber ich konnte es schaffen. Ich konnte diesen Dämon besiegen. Vielleicht musste ich dafür allerdings mein Leben opfern.

Die Alternative wäre gewesen, ihn zu bannen, was einfach zu machen wäre. Wenn ich das täte, würde ich meine Freiheit verlieren.

Ihn zu bannen war keine Option.

Ich saugte an Darius‘ Handgelenk.

Der Geschmack seines Blutes durchströmte meine Sinne. Es war nicht so explosiv wie das Blut eines Einhorns, aber etwas daran war fast noch anziehender. Es war wie er – geschmeidig, dekadent und seidig. Er durchströmte meinen Körper auf köstliche Weise.

Ich stöhnte, als mir die Augen zufielen und Lust und Verlangen meinen Körper entflammten. Wie von selbst neigte ich mich ihm zu. Ich wollte seine Berührung. Wollte alles von ihm.

„Halte das Schwert fest, Reagan.“ Seine andere Hand wanderte meinen Arm hinunter und verursachte eine Gänsehaut. Seine Finger schlossen sich um meine, sodass ich mich festhalten musste. Seine Lippen streiften meine Wange, bevor sie zu meinem Hals hinabglitten. „So ist’s gut, meine Süße. Trink.“

Unerwartet durchströmte mich eine Kraft, die heller und reiner war als die des Dämons. Ich ließ mich auf das Gefühl ein, pumpte Magie in das Schwert und hörte, wie der Dämon kreischte und bettelte. Alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war Darius’ Herzschlag, der in meinen Ohren pochte. Seine Berührung auf meinem Körper, wie Samt. Es fühlte sich so gut an. So richtig.

Die Klinge meines Schwertes stieß auf den Boden und der Dämon verschwand in einem feurigen Ball, der sich bald in Rauch auflöste.

Ich bemerkte es kaum.

Ich schob Darius‘ Handgelenk weg und drehte mich zu ihm um, wobei ich sein Gesicht mit den Händen umschloss. Seine Lippen pressten sich auf meine. Unsere Zungen berührten sich. Ich stieß ihn nach vorne, schob ihn zu Boden und stützte mich auf seine Hüften. Seine Erektion drückte gegen mich. Ich ließ meine Hände über seine muskulöse Brust gleiten und stöhnte in unseren Kuss hinein. Er war so heiß.

„Ich will dich an mich binden, Reagan“, flüsterte er gegen meine Lippen. „Werde eins mit mir.“

Es war eine schreckliche Idee. Schlimmer als schrecklich. Ich hatte gerade mein Leben riskiert, um meine Freiheit zu bewahren – ich wollte sie jetzt nicht wegen der Aussicht auf Sex aufgeben. Aber oh Gott, in diesem Moment wollte ich nichts anderes auf der Welt.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, wusste aber nicht genau, was ich sagen sollte. Plötzlich spürte ich weiche, aber eindringliche Hände auf meinen Schultern. Sie zerrten mich zurück.

Darius war blitzschnell auf den Beinen, zog mich an sich und schützte mich mit seinem Körper. Er zischte eine Warnung, seine Reißzähne und Klauen verlängerten sich, bereit, in seine stärkere Monsterform zu wechseln.

Den Kuss zu unterbrechen, klärte meinen Verstand etwas auf. Wenn dasselbe nur über meinen Intimbereich gesagt werden könnte. Zwischen meinen Beinen war das Pochen beinahe schmerzhaft.

„Reagan!“ Callie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Hast du den Verstand verloren? Größe ist nicht alles. Er ist ein Vampir!“

Dizzy, der hinter ihr stand, errötete und blickte zur Tür. Wahrscheinlich wünschte er sich zurück in den Kampf, nur um das nicht gehört haben zu müssen.

Ich wusste, wie er sich fühlte. Die Situation war mir mehr als nur ein bisschen peinlich.

Ich trat um Darius herum. „Das war nicht das, wonach es aussah.“

„Nun, es sah so aus, als würdest du einen nackten Vampir inmitten einer Kirche voller toter Werwölfe und Hexen vernaschen wollen, nachdem du vor etlichen Zeugen deine Magie eingesetzt und das Geheimnis deiner Identität riskiert hast ...“

„Okay, es war genau das, wonach es aussah.“ Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht und versuchte mich wieder zu sammeln. Im Grunde fühlte ich mich ganz gut. Geschwächt zwar, aber Darius‘ Blut floss durch meine Adern und gab mir ein Gefühl der Stärke. Der Unverwundbarkeit. Ich wollte wieder auf ihn klettern und dieses Gefühl bis zu seinem natürlichen Ende auskosten.

„Ich hab ein großes Problem“, murmelte ich.

„Kann man wohl sagen.“ Callie schürzte die Lippen.

„Kannst du wenigstens ein Stück Stoff über das Ding drapieren oder so?“, fragte Dizzy mit schmerzverzerrter Stimme. „Der Anblick ist extrem unangenehm.“

„Du bist nicht hilfreich, Schatz.“ Callie klopfte ihm auf die Schulter.

„Konzentriert euch, Leute, verdammt.“ Ich wischte mir über die Augen und hielt meinen Blick auf Augenhöhe. „Also, das ist die Lage. Der Dämon wurde vernichtet, also kann er mich nicht an die höheren Stellen da unten verraten.“

„Gut.“ Callie und Dizzy nickten.

„Das erste Problem ist, dass wir einen magisch erschaffenen Werwolf auf freiem Fuß haben. Er ist nicht nur heute Nacht eine Gefahr, sondern von jetzt an bei jedem Vollmond.“

„Das ist nicht mein Problem“, sagte Darius und sah sich auf dem Boden um, wahrscheinlich auf der Suche nach einer Hose. Seine Erregung schien wenigstens abzuklingen, das war gut. Weniger ablenkend.

Warum hört dieses Pochen nicht auf?

„Okay, Konzentration.“ Ich atmete tief durch. „Der Werwolf ist also ein Fall für Roger. Jemand sollte es ihm sagen.“

„Ich werde einer Freundin, die mit einem Wandler zusammen ist, eine Nachricht schicken“, sagte Callie. „Wir tauschen immer Klatsch und Tratsch aus.“

„Das sollte besser ich tun, Schatz.“ Dizzy bemerkte meinen verwirrten Blick und erklärte: „Sie hat immer eine Agenda und das wissen die Leute, deshalb kauft ihr keiner mehr ihren Klatsch und Tratsch ab.“

„Es gibt solche Jammerlappen in der magischen Gemeinschaft.“ Callie verdrehte die Augen.

„Verstehe.“ Ich warf einen Blick auf das verkokelte und zerbrochene Podium. „Wir müssen den Magier finden.“

„Wir haben den Magier“, begann Dizzy und Darius und ich ruckten mit dem Kopf herum, um ihm unsere volle Aufmerksamkeit zu schenken.

„Ihr habt ihn?“, fragte ich.

Darius schritt bereits zur Tür. Ich hob einen Finger und rief ihm nach: „Moment, Freundchen. Diesmal stiehlst du mir nicht meine Zielperson. Ich habe dich gerettet. Entweder schnappe ich mir den Magier oder wir gemeinsam.“

„Ich habe dich ebenfalls gerettet. Wir sind quitt.“ Er ging weiter zum Ausgang.

„Dass du mich gerettet hast, ist fraglich. Bleib stehen. Wenn du weitergehst, werde ich dich angreifen.“

„Versprochen?“ Er grinste mich an.

„Mit einem Messer, Schlaumeier.“ Ich drehte mich wieder zu Dizzy um. „Wo ist er?“

„Gefangen im anderen Raum.“ Dizzy wies zur Tür. „Der Magier wollte fliehen, als ...“

Darius begann auf die Tür zuzulaufen. Ich rannte hinter ihm her und stolperte dabei halb. „Tu das nicht, Vampir!“

Ich stürmte ihm hinterher in den anderen Raum. Mir blieb der Mund offen stehen. Alle Magier waren niedergeschlagen und lagen ausgestreckt auf dem Boden. Schwarze Explosionsflächen waren an verschiedenen Stellen zu sehen. Hülsen lagen verstreut, bis auf ein paar waren alle geöffnet und leer.

Der ehemals mächtige, dämonische Hochmagier stand erstarrt in der Mitte des Raumes, die Maske heruntergerissen und mit einem Ausdruck der Überraschung im Gesicht.

Auch ich war überrascht.

„Er ist eine Frau“, rief ich aus. „Er ist diese Frau! Wie war ihr Name?“

„Tamara.“ Darius blieb direkt vor ihr stehen und blickte sie eindringlich an. Die Frau konnte sich nicht rühren, nicht einmal mit der Wimper zucken. „Wie kriegen wir sie wieder aus der Starre?“

„Weißt du, wer es ist?“, fragte Dizzy hinter uns und kramte in seiner Tasche. „Ich war überrascht, dass es eine Frau ist. Das hätte ich nicht erwartet.“

„Ich auch nicht“, sagte ich. „Aber ich bin für Chancengleichheit in der Verrücktheitsabteilung. Das ist gut fürs Geschäft.“ Ich wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie wohnt gegenüber von dem Magier, den ich umgebracht habe. Wir waren im Haus ihrer Nachbarin, als sie und ihr Mann rüberkamen. Sie hatte das verdammte Buch von John! Sie kam mir nicht sehr mächtig vor. Ich hatte ja keine Ahnung!“ Ich legte meine Fingerspitzen an meinen Kopf und tat so, als ob mein Gehirn explodieren würde.

„Hier.“ Dizzy pustete etwas Puder aus seiner Hand auf Tamaras Gesicht.

Während sie aufwachte, beugte ich mich zu ihrer Maske hinunter, die neben ihrem Fuß gelandet war. Tatsächlich hatte sie ein Lautsprechersystem im Mund, um ihre Stimme zu verzerren.

„Hast du ihr Gesicht gesehen, als sie dich gefangen genommen hat?“, fragte ich Darius. „Und wie hat sie dich überhaupt gefangen genommen?“

Seine Augen waren so hart, dass sie aussahen, als könnten sie Wände durchschlagen. „Sie hat mich erwischt, als ich zum Grenzland zurückkehren wollte. Sie muss mich beobachtet haben. Der Zauber war unsichtbar. Ich wusste nicht, dass ich in der Falle saß, bis es zu spät war.“

„Das muss schwer fürs Ego sein, oder? Von einer niederen Magierin geschnappt zu werden ...“ Ich lächelte spöttisch.

„Sie hat die Maske abgenommen, um mein Blut zu kosten.“

Tamara blinzelte, als der Erstarrungszauber langsam von ihr abfiel. Sobald sie Darius bemerkte, machte sich Angst auf ihren Zügen breit.

„Sie wollte dein Blut?“ Aus heiterem Himmel überkam mich ein Anflug von Eifersucht. Ich wich einen Schritt zurück. „Ich habe definitiv ein Problem. Vielleicht muss ich gelegentlich geohrfeigt werden.“

„Sie wollte wissen, ob mein Blut sie mächtiger machen würde. Danach hat sie versucht eine Bindung zu erzwingen.“ Darius starrte sie finster an. Ein Todesblick war allerdings nicht die beste Art, um Antworten zu bekommen. Normalerweise waren Fragen effizienter.

Ich zeigte zwischen Dizzy und Callie hin und her. „Bitte verschwindet, ihr beiden. Wir müssen ein paar Fragen stellen, von denen ihr nichts wissen dürft. Schaut euch den Nebenraum an. Dort war eine sehr mächtige junge Magierin, die keinen Dämon in ihrem Körper hatte“, ich warf Tamara einen Blick zu, „und die gehofft hat, dass ihr jemand den Umgang mit ihrer Magie beibringt.“

Callie warf mir einen verwirrten Blick zu.

Ich hob meine Hände. „Ich hatte keine Zeit, weitere Fragen zu stellen. Sie war hier, um etwas zu lernen. Das ist alles, was ich weiß.“

Callie stapfte davon, kurz darauf folgte Dizzy ihr.

Ich wandte mich an Tamara. „Junge, Junge, du steckst in der Klemme. Erstmal beantwortest du uns ein paar Fragen. Erstens: Wie hast du von den Einhörnern erfahren?“


Kapitel 25

„Sie hat versucht, die Verwandlung eines Menschen in einen Vampir zu vollziehen“, sagte Darius. „Und sie hat das Elixier getrunken, das einen Menschen auf die Verwandlung vorbereitet. Jemand von meinen Leuten hat offensichtlich nicht gut genug aufgepasst. Ich habe eine Untersuchung eingeleitet.“

„Wieso würde jemand sich in einen Vampir verwandeln wollen?“, fragte ich.

„Wolltest du nie unsterblich sein?“, entgegnete Tamara hochmütig.

„Das könnte ich sein, wenn ich im Reich rumhängen würde. Warte.“ Ich wandte mich Darius zu. „Du gibst ihr doch den besonderen Vampir-Abschied, oder?“

„Was ist der besondere Vampir-Abschied?“ Tamaras Augen leuchteten.

„Der Tod, Tamara. Ein schrecklicher Tod.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du solltest es besser wissen, als dich mit Vampiren einzulassen.“

„Sie wird keine Gelegenheit haben, dein Geheimnis zu verraten, keine Sorge“, sagte Darius.

„Toll. Wie hast du herausgefunden, dass sie sich verwandeln lassen wollte und wie ist sie davongekommen?“

„Das Elixier ist nicht für magische Menschen gedacht“, sagte Darius. „Es reagiert nicht auf die gleiche Weise mit ihrem Blut. Sie würden während der Verwandlung zwar sterben wie ein normaler Mensch, aber währenddessen das Bewusstsein behalten und somit auch vorher davontorkeln. Man hätte bemerken müssen, dass das Elixier nicht richtig bei Tamara funktionierte, aber jemand hat offenbar nicht aufgepasst. Das habe ich herausgefunden, als ich in unsere Stätte zurückgekehrt bin, unsere Unterlagen durchsucht und einige meiner Leute befragt habe. Der Fall wird jetzt genauer untersucht.“

Ich saß auf dem Boden und war todmüde, obwohl mich Darius’ Blut immer noch durchströmte. „Sie hat also von dem Einhornblut erfahren, von dem normalerweise nicht einmal Neulinge etwas wissen, und herausgefunden, wie man mehr davon bekommt?“

„Ich konnte nicht herausfinden, wo die Einhörner gehalten werden“, sagte Tamara. „Zum Glück hat mir der Pakt mit den Dämonen geholfen.“

Angst durchschoss mich. „Dämonen?“

„Vlad arbeitet an etwas.“ Darius’ Augen verließen Tamara für einen Moment und landeten auf mir. „Ich habe nichts damit zu tun.“

„Woher wissen die Dämonen von den Einhörnern?“, fragte ich. „Und Tamara, warum musstest du die Wachen auf der Straße ...“ Nun fügte sich alles zusammen. „Du hast an einer der Kreuzungen einen Bannkreis gezogen. Mit einer Wache als Opfer hast du dort einen Dämon beschworen. Und alle Fußabdrücke verwischt.“

„Kluges Mädchen.“ Tamara grinste. „Diese Schlangen im Wasser sind hilfreich, um Leichen loszuwerden. Und die Fußabdrücke musste ich verwischen, weil ich kleine Füße habe. Jeder nimmt immer an, dass der Anführer einer Bewegung männlich ist. Das hat mir geholfen, unentdeckt zu bleiben. Sogar die Leute in meiner Nachbarschaft – aus meinem eigenen Hexenzirkel – haben mich übersehen. Ich war zwar eine Magierin, aber sie haben mich wie eine Hexe behandelt. Sie haben nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als John an meiner Stelle auserwählt wurde. Alle haben immer angenommen, dass John mehr Macht hat, weil er lauter war. Aber ich hatte die meiste Macht. Ich hätte sie anführen sollen. Man hätte mich verehren sollen. Nicht ihn. Ich hatte vor ihn zu beseitigen, aber du hast das für mich erledigt. Vielen Dank dafür.“

„Aber bei Hexenzirkeln gibt es doch nie einen Anführer“, sagte ich. „Es geht um die vereinte Macht der Mitglieder. Das ist es, was Hexen großartig macht. Sie bilden eine Gemeinschaft und teilen sich die Belohnung. Die Magier haben das versucht nachzuahmen, und die korrupte Magiergilde ist das Ergebnis.“

Sie musterte mich einen Moment lang. „Du und ich könnten die Welt regieren. Mit deinen Verbindungen und meiner Fähigkeit, eine magische Armee aufzustellen, wären wir unaufhaltsam.“

„Du bist ein Volltrottel und deine Armee ist tot.“ Ich blickte zu Darius auf. „Aber trotzdem, woher wussten die Dämonen von den Einhörnern?“

Darius schüttelte langsam den Kopf. „Das ist eine Frage für Vlad. Es muss irgendwo ein Informationsleck geben. Es könnte verheerend sein, wenn die Dämonen wissen, wie sehr wir mit den Einhörnern verbunden sind.“

„Ich wette, Vlad bereitet sich darauf vor, die Regierung des Reiches an sich zu reißen“, sagte Tamara. Ihre Augen leuchteten auf, als sie mich ansah.

„Das tut Vlad ganz sicher“, sagte ich und ignorierte ihren Blick. Sie würde nicht da sein, um mich mit ihrem Wissen zu erpressen. Darius hingegen ... „Aber Vlad wird ganz sicher nicht die Herrschaft an sich reißen, indem er das Geheimnis der Einhörner an die Dämonen weitergibt. Um zu herrschen, muss man eine größere Anzahl von Vampiren um sich scharen, und die Einhörner zu verlieren, wäre diesem Ziel abträglich.“ Ich stützte meine Hand auf mein Kinn und dachte nach. „Du hast einen Zirkel gegründet, der von Anfang an darauf abzielte Informationen zu bekommen, richtig?“, fragte ich Tamara.

„Ich verstehe das nicht“, sagte Darius.

Ich wurde langsamer. „Bannkreise sind nicht nur wirksam für Dämonen. Sie können dazu benutzt werden, alle möglichen Dinge zu rufen. In diesem Fall brauchte sie Informationen. Also rief sie eine Information in Form eines Dämons, weil sie sie brauchte. Das ist allerdings ziemlich vage. Sie muss einen Dämon mit irgendeiner Information gerufen haben, die ihr nützlich sein könnte. Offensichtlich hatte sie Glück und rief zufällig einen Dämon, der wusste, wie man zu den Einhörnern gelangt.“

„Am Anfang hatte ich kein Glück, außer bei der Frage, wo man die magischen Bücher stehlen kann“, sagte Tamara. „Ich habe alle möglichen nutzlosen Informationen bekommen, bis ich den richtigen Dämon beschworen habe. Einen Dämon zu rufen ist nur dann gefährlich, wenn man nicht weiß, wie man einen Bannkreis richtig zieht. Und nachdem ich diese Bücher gefunden hatte, wusste ich das. Dann fand ich den richtigen Dämon. Und ich meine richtig in jeder Hinsicht, er war so was von gut im Bett.“

„Das ist eklig.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Dämonen sind übrigens asexuell, bis sie einen Körper annehmen. Nur damit du es weißt.“ Ich begegnete Darius’ Augen. „Sie ist eine Verrückte, also mache ich mir keine Sorgen darum, was sie über mich weiß. Du hingegen hast sehr sensible Informationen über mich, die Vlad gut gebrauchen kann. Ich werde dich töten, wenn du mich verrätst.“ Ich hätte diese Drohung wirklich aussprechen sollen, als ich noch ohne Hilfe stehen konnte.

„Wenn herauskäme, dass ich dir geholfen habe, einen Dämon zu vernichten, könnte das Vlads Pläne durchkreuzen“, antwortete Darius. „Ich würde nichts tun, was mir Vlad zum Feind machen würde. Er ist der Einzige, der mich vernichten kann. Was du bist und was du kannst, ist bei mir sicher. Du brauchst mich nicht zu fürchten, Reagan. Und wenn du dich mit mir verbindest, kann ich dir den Schutz unseres gesamten Volkes gewähren. Dein Dämonenschöpfer wird es sich zweimal überlegen, ob er dich holen kommt.“

Tamara begann zu lachen. „Du verstehst es nicht, oder, Vampir? Sie ist nicht irgendeine Inkubus-Dämonenausgeburt. Sie ist Luzifers Tochter. Luzifer, der Herr der Unterwelt. Glaubst du, eine Dämonenausgeburt kann schweben?“ Sie gackerte. „Sie ist einzigartig. Sie hat den Dämon aus meinem Körper in ihren gerufen und ihn dann hinausgestoßen, damit er sich von selbst materialisiert. Weißt du, wie viel Kraft das kostet?“ Sie leckte sich über die Lippen. „Auf sie wartet ein Thron für alle Ewigkeit. Jeder, der sie zu Luzifer bringt, wird die höchsten Ehren erhalten. Wir können einen Pakt schließen, Vampir. Glaubst du, dass Vlad direkt mit Luzifer spricht? Auf keinen Fall. Er spricht mit einem Diener Luzifers, wenn überhaupt. Aber du könntest eine Audienz mit Luzifer bekommen, wenn du ihm dieses Mädchen bringst. Du könntest deinen Platz über Vlad einnehmen. Ich könnte uns durch die Pforten der Unterwelt bringen. Mit ihrem Blut wäre uns der Durchgang sicher.“

Darius’ Augen weiteten sich, dann verengten sie sich. „Das ist lächerlich. Luzifer ist nicht in der Lage, seine Blutlinie weiterzugeben.“

„Das ist ... nicht ganz wahr.“ Ich trat unwohl von einem Fuß auf den anderen. „Es wäre theoretisch möglich mit einer uralten Blutlinie, einer Hohepriesterin, einer bestimmten Art von Magie ...“ Ich zuckte mit den Schultern. „Er fühlte sich aus einem bestimmten Grund zu meiner Mutter hingezogen, ob er es nun wusste oder nicht.“

„Wie kann ein niederer Dämon davon wissen, wenn ich noch nie davon gehört habe?“, fragte Darius.

Tamara grinste. „Ich hatte den Dämon in mir, als ich das Filmmaterial aus Johns Haus sah. Er hatte immer Angst vor Eindringlingen, deshalb hatte er ein paar versteckte Kameras auf seine wertvollen Besitztümer gerichtet. Immer wenn er für ein Rendezvous mit seinem Vampirfreund verschwand, habe ich mich hineingeschlichen und mir die Aufnahmen angeschaut, damit ich wusste, was er vorhatte. Immerhin hatte er meine Bücher, mit denen ich komplizierte Zauber anwenden konnte, ohne dass die Nachbarschaft Fragen stellte. Sie haben ihn nie befragt.“ Sie wandte sich mir zu. „Ich brauche übrigens die Bücher zurück.“

Ich schüttelte nur den Kopf. Sie verstand nicht, in welcher Lage sie sich befand.

„Die Art, wie sie dem Feuer widerstanden hat, war interessant“, fuhr sie fort. „Ebenso wie ihre Stärke und Schnelligkeit, aber ihr Umgang mit Feuer – den hat mein Dämon sofort erkannt. Was sie kann, das kann sonst nur einer. Nun, einer und seine Tochter. Der Dämon wollte mich für sie verlassen. Ich musste mit ihm ringen, um die Kontrolle zu behalten. Warum du dich hier oben im Grenzland versteckst, werde ich nie verstehen. Du könntest da unten herrschen.“ Sie starrte mich verblüfft an. „Du könntest grenzenlose Macht haben. Von Luzifer selbst ausgebildet werden!“

„Angekettet in der Unterwelt mit einem Haufen Dämonen. Nein, danke“, sagte ich. Darius’ Blick begann mich nervös zu machen. „Warum hast du vor allem männliche Magier um dich geschart? Ich habe kaum Frauen gesehen.“

„Männer sind leichter zu beherrschen. Eine Machtdemonstration, das Versprechen von Größe – und sie lassen sich einspannen. Besonders diejenigen, die sich nach der nächsten Stufe der Macht sehnen. Der Trick ist, dafür zu sorgen, dass sie dich für einen Mann halten. Andererseits habe ich die Frauen am Ende doch noch umgestimmt. Aber es war so viel Arbeit. Sie haben immer Fragen gestellt.“

„Und sie haben sich in Zombies und Werwölfe verwandelt. Ich glaube, die Moral von der Geschichte ist, dass selbst eine Verrückte dumme Anhänger um sich scharen kann, aber diese Anhänger können sie nicht vor einem unbeeindruckten Vampir schützen.“

„Ich würde nicht sagen, dass er unbeeindruckt ist“, sagte Tamara. „Er hat seine Augen nicht mehr von dir abgewandt, seit er weiß, was du bist. Sieht so aus, als würde ich doch noch hier rauskommen. Männer lieben Macht.“

Ich versuchte Darius Blick zu ignorieren. „Wie viele gibt es noch?“

„Wie viele was?“, fragte sie.

„Magier. Du hättest auf keinen Fall riskiert, sie alle hier zu versammeln. Wer sonst ist da draußen und verteilt das Einhornblut?“

Sie grinste. „Als ob ich dir das sagen würde.“

„Ich werde sie schon finden“, sagte Darius leise.

Etwas hatte sich in seinen Augen verändert. Etwas, das ich nicht identifizieren konnte. Ein Kribbeln der Nervosität durchzog mich, eine Reaktion, die ich selbst nicht verstand.

„Ich brauchte dich, um das zu verwirklichen, Reagan“, sagte er. „Danke.“

Ich versuchte ihn einzuschätzen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich in Gefahr war. Eher im Gegenteil, was in dieser Situation eigentlich nicht passieren sollte. Überhaupt nicht. Darius war ehrgeizig, und er hatte gerade herausgefunden, wie er selbst mächtiger als Vlad werden konnte. Schlimmer noch, ich war völlig entkräftet und leicht zu überwältigen. Sein Vampirblut wirkte Wunder für meine Klarheit, aber es half meinem müden Körper nicht besonders.

„Wusste Margaret von dir ...“ Ich zuckte zusammen, als Darius abrupt davonlief und mich mit Tamara allein ließ. Er verschwand durch die Seitentür.

„Margaret ist eine ahnungslose alte Hexe“, schnaubte Tamara, während ich Darius hinterherstarrte. „Wir können den Vampir laufen lassen. Er würde alles nur verkomplizieren.“

„Tamara, im Ernst. Lass es gut sein.“

Sie spuckte mich an.

„Wirklich?“ Ich trat einen Schritt vor ihr zurück. „Was ist mit deinem Mann?“

„Was ist mit ihm? Er ist ein Narr. Es war ein Kinderspiel, ihn dazu zu bringen, mir zu gehorchen.“

„Er wusste es also.“

„Das hier? Auf keinen Fall. Er würde die Kontrolle übernehmen wollen. Er hat immer versucht, mich niederzumachen. Er hasst mich wegen meiner Macht.“

„Klingt nach einer wirklich tollen Ehe.“

Dizzy eilte mit besorgter Miene hinter Darius her. „Hier draußen gibt es jede Menge Kleidungsstücke, die du anziehen kannst. Ich verstehe ja, dass ihr die Kälte nicht spürt, aber hab doch etwas Anstand vor den Frauen!“

„Ich trage keine Secondhand-Kleidung“, hörte ich Darius von draußen sagen. „Ich muss den Menschen befreien.“

Ich stand auf und das ganze Blut schoss mir in den Kopf. Ich schwankte und versuchte mich zu orientieren. Eine große Hand legte sich auf meine Schulter, um mich zu beruhigen.

„Mir geht’s gut.“ Ich schob Darius, der in Sekundenschnelle neben mir aufgetaucht war, von mir weg.

„Ich habe nicht mehr viel Zeit bis zum Morgengrauen“, sagte er leise, zu nah. „Ich muss dich hier lassen.“

„Ich werde Feuer auf deinen Kopf regnen lassen, wenn du mein Kopfgeld einstreichst, Darius. Ich habe sie gefunden, ich habe sie gefangen – sie gehört mir.“

„Hier. Mach dich bereit, sie zu fangen. Sie wird wahrscheinlich weglaufen“, sagte Dizzy und blies einen Haufen Pulver aus seiner Handfläche auf Tamara.

Ich versuchte Darius aus dem Weg zu schieben. Er rührte sich nicht.

Tamara fiel nach vorne und versuchte sich an Dizzy festzuhalten. Er verdrehte seinen Körper und wich aus, so dass sie auf ihr Gesicht fiel.

„Das war nicht sehr nett“, murmelte ich mit einem Lächeln. „Aber lustig.“

Darius bückte sich und hob sie leicht auf. Er warf sie sich über die Schulter, schenkte mir einen entschuldigenden oder auch nicht entschuldigenden Blick – und verschwand.

Ich klatschte meine Hände zusammen und spürte, wie eine Hitzewelle durch meinen Körper kochte, als ich mich auf das Höllenfeuer vorbereitete. Zähneknirschend zielte ich, dann taumelte ich nach vorne und ließ meine Hände fallen. Die Tür schwang hinter ihm zu.

„Wir sollen sie lebend ausliefern, sonst hätte ich das Feuer geschossen, wirklich“, erklärte ich, während ich auf die Knie fiel. Selbst in meinen eigenen Ohren klang es wie eine Ausrede. Ich ließ meinen Kopf hängen und keuchte vor Müdigkeit, während das Feuer in mir brodelte.

„Diesen Vampir zu töten wäre ein sicherer Weg, dein Leben zu beenden“, sagte Dizzy und hockte sich neben mich. „Er hat mächtige Freunde.“

„Wer mächtige Freunde hat, hat auch mächtige Feinde.“

„Sieht aus, als hätte er sich gerade einen gemacht. Komm, lass uns hier verschwinden. Du kannst zu uns nach Hause kommen. Ich werde dir etwas kochen und dann können wir Whiskey trinken, während Callie mich für die Sauerei schimpft, die ich beim Kochen immer anrichte.“ Dizzy packte mich am Arm und half mir auf die Beine. „Wenn du wieder fit bist, kannst du sein Haus niederbrennen.“

„Du solltest mir wahrscheinlich keine Racheideen geben, Dizzy. Ich werde sie umsetzen.“

„Ich weiß. Ich mag Darius, aber es würde ihm recht geschehen. Er muss wissen, dass du ihn hättest töten können und es nicht getan hast.“ Er zwinkerte mir zu. „Es wundert mich, dass Tamara es so weit gebracht hat. Sie war nicht besonders klug. Oder geschickt.“

„Ihrer eigenen Meinung nach ist sie unentdeckt geblieben, weil sie eine Frau ist. Grob unterschätzt zu werden, kann ein Nachteil und ein Vorteil sein. In ihrem Fall war es beides. Ihr Hexenzirkel hat sie nicht einmal verdächtigt! Das erstaunt mich am meisten. Vielleicht, weil sie einen weiteren Verrückten auf der anderen Straßenseite hatten.“ Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht. „Ich frage mich, woher Tamara diese Bücher hatte. Das hätte ich sie noch fragen sollen. Ich wette, das war ihr erster entscheidender Erfolg. Der ... Schub an Magie und Energie war Schritt zwei. Und dann hat sie einen Haufen Idioten um sich scharen können.“

Dizzy führte mich durch die Tür zum Nebenraum und fragte sich wahrscheinlich, ob ich auf mein Gesicht fallen würde. Die Zombieleichen lagen dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, definitiv tot. Callie stand vor der geschlossenen Schranktür und starrte auf die Holzmaserung.

„Jemand hat sich im Schrank eingeschlossen und wir kriegen sie nicht raus“, erklärte Dizzy.

„Sie ist mächtig, die Magierin da drin“, warnte ich. „Hab ich doch gesagt.“

Als wir bei Callie ankamen, ließ ich mich seufzend neben ihr auf den Boden fallen und schaute in ihren geöffneten Rucksack. Im Gegensatz zu meinem, der ein Durcheinander von Hülsen war, befanden sich in ihrem fein säuberlich geordnete Hülsen und Rohzutaten.

„Ich habe mich schon einmal mit meiner Magie durch die Tür gefressen“, sagte ich. „Ich könnte es wieder tun, aber ich würde wahrscheinlich ohnmächtig werden.“

„Oh.“ Callie schaute auf mich herab. „Bist du fertig mit deiner Besprechung mit dem Vampir?“

„Ja. Er hat meine Zielperson gestohlen und ist davongerannt.“

Callie ärgerte sich. „War ja klar. Sie interessieren sich nur für ...“

„Sie selbst. Ja, ich weiß. Du hast es ein- oder zweimal erwähnt.“

Sie schnaufte wieder und bückte sich, um in ihrer Tasche zu wühlen. „Wie alt war die Hexe?“

„Sie ist eine Magierin, Schatz.“ Dizzy ließ seine Tasche auf den Boden fallen, öffnete sie und sah sich die Seite mit den Zutaten an. Er holte einen Beutel heraus und öffnete ihn. Ein fauliger Geruch wehte mir entgegen.

„Solange sie nicht weiß, wie man mächtige Magie richtig einsetzt, ist sie eine Hexe.“ Callie holte eine Art Kraut hervor und reichte es Dizzy.

„Wir vermeiden die Unterscheidung zwischen Hexe und Magier doch“, sagte Dizzy milde. „Diese Art von Elitedenken hat nur Schaden angerichtet.“

„Dann ist sie eben eine Rohmagierin.“

„Lasst sie da drin. Lasst uns gehen“, sagte ich.

„Das werde ich ganz sicher nicht!“ Callie holte etwas anderes aus ihrer Tasche und zerdrückte es in ihrer Faust. „Jeder nicht ausgebildete Magier, der einen solchen Zauber zustande bringt“, sie deutete auf die Schranktür, „ist es wert, dass ich ihn ausbilde.“

„Ihn untersuche, meint sie“, murmelte Dizzy.

„Ausbilden, untersuchen. Was auch immer.“ Callie griff nach einer weiteren Zutat aus ihrem Rucksack und bedeutete mir aufzustehen. „Wenn ich mich hinsetze, komme ich nie wieder hoch.“

„Geht mir ganz genauso.“

„Hör auf zu jammern. Du bist müde, nicht alt. Steh auf.“ Sie winkte mich wieder hoch, diesmal mit mehr Nachdruck.

Ich stand auf und stellte mich neben sie. Auf keinen Fall wollte ich mich zwischen sie und einen Zauber stellen. Es schien gefährlich zu sein.

Sie leerte ihre Hand über meinem Kopf aus, wobei Blätter und anderes Zeug in mein Haar rieselte. Es würde nervig werden, das rauszuwaschen. Als Nächstes zerkleinerte sie eine Pflanze, nahm den Beutel von Dizzy und drückte das nasse, klebrige Zeug heraus, das roch wie ...

„Bitte sag mir, dass du mich nicht mit Kacke einschmieren willst.“ Ich zuckte zusammen, als sie es auf meinen Arm schmierte. „Hast du mich gerade mit Kacke eingeschmiert?“

„Gleich geht es dir besser.“

„Wenn ich essen und schlafen würde, ginge es mir besser. Mich mit Kacke zu beschmieren ist keine Lösung.“

„Oh, sei still. Du musst mir helfen, und dafür musst du geheilt werden. So schlimm riecht es doch gar nicht.“

„Nimmt der Geruchssinn im Alter ab? Denn es riecht tatsächlich so schlimm.“

Dizzy reichte ihr eine weitere Blattpflanze. Callie schlug mich mit der Blattpflanze. Als sie meine Haut traf, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken und ich klapperte mit den Zähnen. Ich schlang meine Arme um meinen Oberkörper, bevor ich meine Hand von meinem Arm wegzog. Zu spät – das klebrige, übel riechende Zeug war jetzt auf meiner Hand.

„Hast du ein paar Babytücher da drin?“ Mein Körper begann zu zittern. „Außerdem fühlt sich das nicht richtig an.“

„Ich wirke deiner Magie entgegen“, sagte Callie, als Dizzy ihr ein Feuchttuch reichte. „Dadurch wird die Magie viel öfter in ihrem vollen Ausmaß aufgehoben. Es hilft dir sozusagen dabei, deine magischen Muskeln zu trainieren. Wenn ich das Mädchen da im Schrank ausbilde, sollte ich dich dabei sein lassen. Das könnte dir helfen, deine eigenen Fähigkeiten zu entwickeln.“

„Wir wissen nicht, ob sie ausgebildet werden will“, erinnerte Dizzy.

„Natürlich will sie ausgebildet werden. Wer würde das nicht wollen?“

„Menschen, die zum Beispiel nicht mit Kacke eingeschmiert werden wollen?“, fragte ich unschuldig. Die Kälte bahnte sich ihren Weg durch meine Glieder und kribbelte in meinen Fingerspitzen. Dann kehrte Wärme zurück, meine normale Körpertemperatur. Der Schmerz und die Müdigkeit waren verschwunden. Ich schwang meine Arme und fühlte mich frisch wie ein Gänseblümchen.

„Es wäre schön gewesen, wenn du das getan hättest, bevor der Vampir meine Zielperson gestohlen hat.“

„Wir planen deine Rache, wenn wir uns etwas ausgeruht haben. Und nun …“ Callie trat zurück und deutete auf die Tür.

„Ich habe übrigens gesehen, wie du geschwebt hast“, sagte Dizzy, als ich Feuer über den Zauber legte. „Das war wirklich etwas Besonderes. Ich wusste nicht, dass Menschen so etwas können. Kannst du überall hin schweben oder nur hoch und runter?“

„Es war ein Geschenk von ihrem Vater“, sagte Callie. „Und ich meine Geschenk. Es gibt keinen Zauber, der das bewirken kann. Nur Dämonen der fünften Stufe und höher können sich diese Kraft zunutze machen, und einen Dämon der fünften Stufe zu besitzen und dabei sein Bewusstsein zu bewahren, ist etwas Ungewöhnliches. Hollywood verherrlicht viele Dinge, aber manche dämonische Besessenheit ist wirklich so extrem. Dämonen dieses Ausmaßes fressen einen Menschen von innen heraus auf. Und ja, sie sollte in der Lage sein, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie weit sie es schaffen könnte. Amorette hat gesehen, wie Reagans Vater das gemacht hat.“

„Meine Mutter hat es gesehen, aber sie konnte es mir nicht beibringen“, sagte ich. „Er muss es tun, oder ich muss herausfinden, wie ich es kontrollieren kann. Im Moment kann ich es einfach nicht. Ich kann es wollen, aber ich bewege mich nicht. Vielleicht habe ich nicht genug Macht.“

„Du hast die Macht, du bist nur noch nicht ganz in sie hineingewachsen. Ich glaube, der Schlüssel ist, diese Fähigkeit öfter zu nutzen“, sagt Callie.

„Warum nehmen Dämonen nicht einfach ihre eigene menschliche Gestalt an?“, fragte ich und verstärkte die Magie langsam. Die Magie sprühte und stotterte, während sie sich durch die Abwehrkräfte der Magierin auf der anderen Seite der Schranktür arbeitete. Diesmal hatte sie die Kraft des Zaubers gesteigert und verändert, um einem weiteren Angriff meiner Magie zu widerstehen. Ich fragte mich, ob sie überhaupt wusste, was sie tat.

Ich sorgte dafür, dass alle ein paar Schritte zurücktraten, und zog dann vorsichtshalber noch einen Feuerschild hoch.

„Fass das nicht an“, sagte ich, als Dizzy seinen Finger hineinsteckte.

„Autsch!“ Er zog seine Hand zurück und steckte sich die Fingerspitze in den Mund.

„Es ist echtes Feuer. Es tut weh. Berühre es nicht.“ Callie schüttelte den Kopf über ihn. „Wirklich, manchmal zweifle ich an deinem gesunden Menschenverstand.“

„Darius ist da durchgegangen! Er stand mitten im Feuer“, verteidigte sich Dizzy.

„Darius erlaubt sich einfach nicht, Schmerz zu zeigen“, sagte ich.

„Eine menschliche Form zu erschaffen und aufrechtzuerhalten kostet viel Energie“, sagte Callie und beantwortete schließlich meine Frage über Dämonen, während sie meine Magie beobachtete. „Das gilt auch für das Verlassen der Unterwelt. Wenn sie im Grenzland auftauchen, suchen sie sich sofort einen menschlichen Körper, in dem sie eine Zeit lang überwintern können, um ihre Kräfte wiederzuerlangen.“

„Los geht’s.“ Ich riss den Zauber der jungen Frau weg und bewegte den Vorhang aus Feuer gerade noch rechtzeitig davor. Der Zauber explodierte, sprengte den Vorhang und funkelte hindurch. „Hübsch.“

„Ich beneide dich nicht um deinen Vater, aber um diese Fähigkeit schon“, meinte Dizzy.

„Ich habe ein Buch, in dem steht, wie man auf magische Weise Feuer macht, glaube ich.“ Ich zog die Tür auf, wobei ich schnell zur Seite sprang.

Ein Zauber schoss an Callie vorbei und verfehlte Dizzy nur knapp, der als Letzter ausgewichen war.

„Wir sind nicht hier, um dir wehzutun!“ Callie hob ihre Hände. „Die Show ist vorbei. Alle Bösewichte sind tot.“

„Außer dem entlaufenen Werwolf, aber mach dir keine Sorgen um sie.“ Dizzy lächelte gutmütig. „Sie terrorisiert die nächstgelegene Stadt.“

Ich schüttelte den Kopf und schaute in den Himmel. Er ließ den Ernst der Lage nicht an sich heran, das musste ich Dizzy lassen.

„Was seid ihr für Leute?“, fragte die junge Frau, die im Schrank kauerte. Sie umklammerte ihre fast leere Leinentasche.

„Wie hast du diesen Zauber hergestellt?“, fragte Callie.

Die Frau runzelte die Stirn und zog sich in sich selbst zurück – eine Abwehrhaltung, die sicher daher rührte, dass sie oft verspottet wurde.

„Ich bin Reagan.“ Ich trat in ihr Blickfeld und streckte meine Hand aus. „Und Callie und Dizzy hier sind harmlos.“

„Penny“, stellte sie sich nach einem Moment vor und musterte mich. „Bist du eine Hexe?“

„Nein. Ich bin eine Kopfgeldjägerin. Die Dualmagier sind die, mit denen du reden willst.“ Ich wies mit dem Daumen über meine Schulter.

„Sie ist viel mehr als nur eine Kopfgeldjägerin“, sagte Dizzy und trat mit einem Lächeln vor. Er streckte seine Hand aus. „Ich bin Desmond, aber meine Freunde nennen mich Dizzy. Freut mich, dich kennenzulernen. Wir wollten gerade zu uns nach Hause gehen, um zu Abend zu essen – hast du Lust dich uns anzuschließen?“

„Ich bin Callie. Komm, nach der Nacht, die wir alle hatten, brauchen wir einen starken Drink.“

„Ich trinke nicht. Meine Mutter findet, dass es nicht damenhaft ist.“ Penny stand langsam auf.

„Weißt du, was nicht damenhaft ist?“ Callie grunzte, als sie sich bückte, um ihren Rucksack hochzuheben. „Sich in einem Schrank zu verstecken, wenn es brenzlig wird. Das ist feige. Echte Damen sind keine Feiglinge.“

„Immer mit der Ruhe“, sagte Dizzy mit leiser Stimme.

Callie schlenderte Richtung Ausgang. „Wenn sie ihre unglaubliche Gabe kontrollieren lernen will, ist es Zeitverschwendung, sie zu schonen.“

Ich ruckte mit dem Kopf in Richtung der beiden Magier und begann ihnen zu folgen. Zum Glück holte Penny mich ein. „Sie sind die besten in der Gegend und nehmen normalerweise keine Lehrlinge auf. An deiner Stelle würde ich mir mal anhören, was sie zu sagen haben.“

Sie zuckte mit den Schultern, als wir zur Tür hinausgingen, und stolperte dann, als sie die vielen Leichen im Vorraum sah. Ihre Augen wurden groß.

Das war wahrscheinlich nicht die beste Art, sie an ihre neuen Lehrer zu gewöhnen.

„Dizzy und Callie machen so was nicht regelmäßig.“ Ich fuchtelte mit der Hand herum, bevor ich das Tempo wieder erhöhte. „Das ist leider meine Schuld. Ich gerate viel öfter in solche Schlamassel, als gesund ist.“

„Schlamassel?“

„Nun ... zugegeben, es sieht schlimm aus. Aber du weißt, was ich meine.“ Ich hielt ihr die Tür auf. „Also, was sagst du? Hast du Lust auf ein Abendessen? Dann kannst du uns so viele Fragen stellen, wie du willst.“ Das würde mir die Gelegenheit geben, herauszufinden, wie viel sie von meiner Magie gesehen hatte. Ich wollte sie nicht auf die Besonderheit meiner Fähigkeiten hinweisen, indem ich sie danach fragte.

Als wir ins Auto stiegen, dachte ich wieder an Darius und mein Kopfgeld. Wenn ich ihm irgendwas bedeutete, würde er Tamara im Büro der magischen Strafverfolgungsbehörde abliefern. Außerdem könnte er Bescheid geben, was in der Kirche passiert war. Jemand musste sich um die Aufräumarbeiten kümmern. Das Kopfgeld würde dann zum Teil auf meinem Konto landen. Danach konnte er tun, was er wollte.

Wenn ich ihm irgendwas bedeutete.


Kapitel 26

Ich stapfte beinah gut gelaunt in das Büro der Magischen Strafverfolgungsbehörde, was wahrscheinlich noch nie vorgekommen war. Den ganzen gestrigen Tag hatte ich damit verbracht, bei Dizzy und Callie zu essen, zu trinken und zu schlafen, in ihrem bequemen Gästebett herumzurollen und mit Spaß und Lachen verwöhnt zu werden. Es war, als hätte ich eine Familie – etwas, das ich seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.

Penny war zur Magierin in Ausbildung ernannt worden, auch wenn sie ihre Zustimmung noch nicht direkt gegeben hatte. Callie hatte ihr alle Vorzüge aufgezählt, die eine Lehre bei ihr mit sich bringen würde, und Penny hatte ihr nach drei Gläsern Whiskey gesagt, wo sie sich diese Vorzüge hinstecken konnte.

Ich hatte mir Tränen in die Augen gelacht.

Penny hatte erzählt, dass sie von verschiedenen Magiern angesprochen worden war, die sie alle hatten ausbilden wollen. Allerdings hatten sich die meisten dieser Magier in Zombies verwandelt und die Begegnung mit ihrer letzten Gegnerin nicht überlebt.

Penny schien mich deshalb aber nicht weniger zu mögen. Sie erinnerte sich zwar an meinen ungewöhnlichen Einsatz von Feuer, aber sie hielt mich für eine normale Magierin. Da sie selbst ohne Zauberformeln und Requisiten zaubern konnte, dachte sie, ich sei einfach eine Naturmagierin wie sie.

Was bedeutete, dass ich sie am Leben lassen konnte.

Und nun war ich wieder in der Magischen Behörde, ohne Zielperson, und hoffte, dass Darius das Richtige getan hatte. Ansonsten würden die schrecklichen Rachepläne in die Tat umgesetzt werden, die sich ein Haufen betrunkener Magier ausgedacht hatte.

„Wieder fit, wie ich höre.“ Garret beugte sich in seinem Stuhl nach vorne und stützte seinen Ellbogen auf dem Schreibtisch ab.

Diese Worte verhießen nichts Gutes.

„Dass dir einmal eine Zielperson geklaut wurde, ist Pech. Aber zweimal ist Dummheit, oder?“ Er lachte. Die Leute um ihn herum hielten inne und sahen in meine Richtung.

„Verspottest du mich?“ In meinen zerrissenen, mit Zombieblut bespritzten Klamotten blieb ich in der Öffnung seines Büroquadrats stehen. Ich hätte die leuchtend pinken, drei Nummern zu großen Sweatshirts anbehalten können, die Callie mir geliehen hatte, aber ich hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. „Verspotte mich nochmal. Ich fordere dich heraus.“

Die Freude auf seinem Gesicht verwandelte sich in eine vorsichtige Skepsis. „Ja, also ...“

Ich starrte ihn weiter an. „Einmal ist Pech, zweimal ist Dummheit. Das sagst du doch selbst. Los, ich fordere dich heraus.“

Er lehnte sich langsam von mir weg und stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Schreibtisch ab.

„Das habe ich mir gedacht.“ Ich ging weiter den Gang hinunter und meine gute Laune verflog wie Nieselregen auf heißem Zement. Ich stieß die Tür des Captains auf und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. „Sag, dass meine Zielperson abgegeben wurde.“

„Ist nicht passiert.“

Wut schoss durch mich hindurch. Ich ballte die Fäuste, drehte mich um und schlug gegen seine Wand. Ich liebte es, Gewalt zu zeigen. „Was zum Teufel, Captain?“, brüllte ich. „Was zur Hölle? Ich hasse Vampire!“ Ich schlug gegen das Metall der neuen Tür und verbeulte sie.

„Das setze ich auf deine Rechnung, ja?“ Der Captain verschränkte die Finger vor sich auf dem Schreibtisch. „Auf dich kommt eine ganz schön dicke Rechnung zu.“

„Verklagt diesen verlogenen Betrüger, Darius, den Mistkerl!“ Wütend riss ich die Tür aus den Angeln. Oder versuchte es zumindest. Sie waren viel stärker als beim letzten Mal. Der Captain hatte Vorsorge getroffen. „Verdammt!“

„Tut mir leid, Mädchen. Du hättest ein Anwärter sein können.“

Ich war nicht in der Stimmung für Filmzitate.

Er musste es spüren, denn sein Gesicht wurde weicher. „Was wirst du tun?“

„Ich hole mir meine Zielperson zurück, schleppe die blöde Tussi hierher und werde bezahlt. Das ist es, was ich tun werde.“ Ich biss die Zähne zusammen. Es gab keinen anderen Weg. „Tot oder lebendig, richtig?“

„Lebendig. Willst du in die Stätte der Vampire einbrechen, um sie zu holen?“

„Das muss ich wohl. Verdammt noch mal!“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und drehte mich zur Tür um. Was mich am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass ich bis zuletzt gehofft hatte, dass Darius mich nicht übers Ohr hauen würde. „Er war großartig darin, so zu tun, als wäre er ein Partner. Ich habe ihm tatsächlich vertraut.“

„Das hättest du besser wissen sollen.“

Ich stieß ein Lachen aus. „Wem sagst du das.“ Ich warf meine Hände hoch. „Na, dann. Du weißt ja, was Woody Allen gesagt hat: ‚Geld ist besser als Armut, wenn auch nur aus finanziellen Gründen.‘“

Der Captain lächelte und lehnte sich zurück. „Ich kann dir keine Hilfe zuweisen, solange du deinen Papierkram nicht ausfüllst.“

„Ja. Das Thema hatten wir schon. Jedes Mal, wenn ich reinkomme, kauen wir das wieder durch. Träum weiter.“

„Du bist stur wie ein Esel.“

„Genau.“ Ich schüttelte den Kopf und ging zur Tür hinaus. Doch bevor ich das Büro verließ, drehte ich mich noch einmal um. „Setz das auch auf die Rechnung.“

„Was kommt als Nächstes?“

Ich stapfte den Gang hinunter und meine Wut kochte über. Ich erreichte Garrets Büroquadrat und griff nach seinem Schreibtisch. Mit einer Kraft, die alle aufschrecken ließ, schüttelte ich den Tisch, bis er sich von der dünnen Trennwand löste, riss ihn ab, wobei sein Computer und der ganze Kram zu Boden fielen, und warf ihn wie einen Haufen Müll zur Seite.

„Was zum Teufel?“, brüllte Garret.

„Ups.“ Ich setzte meinen Weg fort und ignorierte sein Geschrei und das Gelächter der anderen. Eines Tages würde ich gegen diesen Typen antreten und ihn in dem Spiel schlagen, das er so gut zu beherrschen glaubte. Für heute würde ich Callies Ansatz wählen – ich würde eine Lady sein.

Da ich ein paar Stunden zu viel in der Bar verbracht hatte, um mich zu beruhigen, und noch ein paar Stunden warten musste, um wieder nüchtern zu werden, ging ich nicht direkt ins Reich und zur Stätte der Vampire, sondern erstmal nach Hause. Die Sonne hatte sich vom Himmel verabschiedet und der Dunkelheit freien Lauf gelassen. Mince stand an meiner Straßenecke, die Hände in den Taschen, und starrte auf den Friedhof.

„Hey“, sagte ich, als ich hinter ihm auftauchte.

Er sprang mit ausgestreckten Händen im Karate-Stil herum.

Der Anblick ließ mich herzhaft lachen. Kein mädchenhaftes Kichern, sondern ein tiefes, schallendes Gelächter. „Wirklich, Karate? Ich dachte, du wärst ein Boxer.“

„Heiliges Kanonenrohr, Mädchen! Ich habe dich gar nicht kommen hören. Wie du das mit diesen schweren Armeestiefeln hinkriegst, weiß ich auch nicht.“ Er legte eine Hand auf sein Herz. „Ich hätte mir fast in die Hose gemacht.“

„Das ist eine schlimme Gegend, Mince, das habe ich mir sagen lassen. Du musst dich mehr in Acht nehmen.“

„Nur vor dir. Andere Leute machen Geräusche, wenn sie sich anschleichen.“ Er sah mich an und seine Augen wurden noch größer. „Was zum Teufel hast du angestellt? Dein Haus ist halb abgebrannt, deine Tür ist kaputt, Mikey macht einen auf Miliz und du siehst aus, als hätte man dich durch die Gosse geschleift. Hast du dir auch in die Hose gemacht?“ Er legte ungläubig den Kopf schief. „Sag mir, dass du dir nicht in die Hose gemacht hast.“

„Ich dachte, der Geruch wäre noch da.“ Ich schaute auf meine Kleidung herunter, die das Einzige war, was ich in Callies Haus nicht gewaschen hatte. „Nein, habe ich nicht. Einen schönen Abend dir noch.“

„Okay, aber warte.“ Mince lief mir hinterher. „Smokey glaubt, dass jemand in deinem Haus ist.“

„Ich hoffe, es ist ein gottverlassener Vampir mit meinem Geld.“

„Ja, ich weiß, Smokey hat eine Schraube locker, aber er ist ein guter Kerl.“

Ich ging schneller. „Wo ist Mikey?“

„Er musste sich um etwas im Garden District kümmern. Es gefällt mir nicht, wie er in letzter Zeit hier patrouilliert und auf Feinde lauert. Ich brauche keinen neugierigen Nachbarn, der mir ständig über die Schulter schaut.“

„Er wird dir nichts tun.“

„Nein, er wird dir nichts tun. Er weiß, dass du verrückt bist. Aber ich bin ein ganz normaler, einfacher Kerl. Das ärgert ihn.“

Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich betrunken war, aber was Mince sagte, ergab überhaupt keinen Sinn für mich.

Ich erblickte Smokey auf der anderen Straßenseite, der mein Haus anstarrte, unheimlich wie immer. Sein Kopf ruckte in meine Richtung.

„In Ordnung, Mince. Wenn ich schreie, rennst du.“ Ich drehte mich auf dem Gehweg um.

„Ist das dein Ernst?“ Mince wich zurück und schüttelte den Kopf. „Warum sagst du das? Wen erwartest du denn? Ist das ein Schwert?“

Ich schob meine Tür zur Seite und trat ein. Die Tür purzelte die Verandastufen hinunter und landete auf halbem Weg auf dem Bürgersteig.

Ups.

Dunkelheit und Asche begrüßten mich, denn mein Haus war nach dem Besuch der verrückten Magierin und ihres dämonischen Handlangers immer noch verwüstet. Meine Augen gewöhnten sich gerade rechtzeitig daran, um eine Bewegung wahrzunehmen. Ich ging zwei Schritte weiter und huschte in die Küche. Den Rücken an die Wand gelehnt starrte ich den Vampir an, der in meinem Wohnzimmer stand.

Es war nicht Darius.

„Du“, sagte ich und erkannte seinen finsteren Gesichtsausdruck. „Du lieferst nicht zufällig mein Geld oder meine Zielperson ab, oder?“ Ich hatte eine verdammt starke Ahnung, warum er hier war.

Aus meinem Schlafzimmer und dem Gästezimmer kamen Gestalten, insgesamt drei. Ich spürte eine Präsenz in der Nähe und eine oder mehrere in der Küche.

„Dein Vertrag mit Darius ist vorbei“, sagte Moss, Darius’ Fahrer. „Du stehst nicht mehr unter seinem Schutz.“ Er ging langsam auf mich zu, voller Anmut und Kraft. Er würde schnell sein.

Ich warf einen Blick auf die anderen, die herangeschlichen kamen. Sie waren nicht auf dem gleichen Niveau, aber sie waren immer noch Vampire. Wäre ich nüchtern gewesen, hätten meine Chancen nicht gut gestanden. Und ich war bei weitem nicht nüchtern.

„Frage.“ Ich hob meine Hand. „Kann ich einen Freund anrufen?“

„Klar. Aus dem Jenseits.“

„Du kannst nicht einfach wahllos einen Menschen töten“, sagte ich und spürte die Wand in meinem Rücken deutlicher. Ich wünschte, ich könnte zurückweichen. Aber es gab keinen Fluchtweg. „Besonders einen, der gerade deinem Volk geholfen hat. Und deinem Boss.“

Moss’ finsterer Blick änderte sich nicht. „Du bist kein Mensch, und indem du einen Bindungspartner getötet hast, hast du ein schweres Vergehen gegen unser Volk begangen. Die Strafe ist der Tod.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du einen Verrückten an dich binden würdest, Moss. Dafür hast du doch gar nicht genug Humor.“ Ich zog mein Schwert aus der Scheide. Das war schwieriger, als es hätte sein sollen. Ich war viel zu betrunken für so etwas. „Ich verstehe, dass du sauer wegen John bist. Aber seine eigenen Nachbarn haben ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Ich sage ja nicht, dass du dich deshalb an ihnen rächen solltest, aber ... du solltest dich an ihnen rächen. Ich tue einfach das, wofür ich bezahlt werde.“

„Das wird dein Verderben sein.“

Ich schnaubte ein Lachen. „Du bist ein Nerd. Aber mal im Ernst: Ist dieser finstere Blick aufgeklebt? Nimmst du ihn manchmal einfach ab, um zu sehen, wie es sich ohne anfühlt?“

Er stürzte sich auf mich, viel schneller, als ich es gewohnt war, denn ich war es nicht gewohnt, betrunken zu kämpfen. Ich stach mit meinem Schwert zu und verfehlte ihn völlig. Ich spürte, wie sich eine Hand von der Seite um meinen Hals schloss. Es war der andere Vampir aus der Küche. Die Krallen gruben sich in meine Haut.

Moss streckte seine Hand aus, sein Gesicht war eine grausame Maske. Ich schlug nach ihm und erwischte ihn schwach in der Seite. Seine Hand schloss sich um den sumpfigen Arm an meinem Hals. Moss riss ihn weg, und die Krallen kratzten über meine Haut.

Ich stürzte mich wieder auf Moss und traf ihn am Oberkörper. Bis ich merkte, dass diese Version von ihm nicht real war. Mein Schwert schnitt durch den leeren Raum.

Ich schloss ein Auge und versuchte es noch einmal, ziemlich sicher, dass ich dieses Mal richtig lag. Ich verfehlte ihn wieder. Er war kein Ältester, aber er war ein verdammt alter Vampir.

Seine Klauen durchschlugen die Brust des Vampirs direkt neben mir und rissen ihm das Herz heraus.

„O…kay. Ich bin verwirrt.“ Ich hörte auf, Moss anzugreifen, als weitere Vampire von allen Seiten hereinstürmten.

„Kannst du mir helfen?“, fragte er.

„Ich bin immer noch so verwirrt!“ Ich drehte mich den anderen Vampiren zu, die zum Glück viel langsamer waren. Mein erster Hieb verfehlte den, auf den ich zielte, aber ich traf einen anderen. Mein Schwert schnitt durch seine Brust und erwischte sein Herz. Glück gehabt.

Ich hackte auf einen anderen ein, stieß aber gegen die Wand, stolperte und fiel neben den sterbenden Vampir und die Beine seiner lebenden Kumpane. „Ups.“ Ich drehte mich auf den Rücken und hackte ein Bein weg. Ein Vampir stolperte in seiner Monsterform. Er beugte sich vor, um mich aufzuschlitzen.

Ich griff nach meiner Pistole, riss sie mit einiger Anstrengung frei und feuerte. Putz regnete von der Decke auf mich herab, als die Klauen immer weiter kamen. Ich schluckte, als ich mich darauf vorbereitete, dass sie mich aufschlitzen würden.

Der Vampir wurde weggerissen. Der andere verschwand einen Moment später.

„Gute Arbeit, Moss. Teamarbeit.“ Ich sprang auf die Füße, taumelte und machte mich auf mehr Action gefasst. Wahrscheinlich hätte ich doch nüchtern bleiben sollen.

Darius stand in einem perfekt sitzenden Anzug vor mir und roch verdammt göttlich. Er strich sich die Haare glatt und rückte einen Manschettenknopf zurecht.

Ich lege die Hand an meine Stirn. „Ich bin wieder verwirrt. Ich glaube, ich bin im Delirium.“

Eine Bewegung an der Tür zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Zwei Mosse warteten mit verschränkten Armen.

„So. Warte.“ Ich zeigte auf die Mosse. Dann schloss ich ein Auge, damit ich nicht auf zwei Dariusse blickte. „War John nun an Moss gebunden oder nicht? Und wer waren die anderen Typen? Außerdem, und das ist die wichtigste Frage, wer wird all diese klebrigen, toten Vampirleichen aufräumen?“ Ich hielt einen Finger hoch. „Noch eine. Hat jemand eine Flasche Whiskey? Meine ist bei dem Brand umgekommen.“

„Reagan“, sagte Darius, „warum hast du immer noch keine Augenbrauen?“

Ich berührte die Stelle, an der meine Augenbrauen zusammengekniffen waren. „Sie wurden in der Schlacht wieder weggebrannt und Callie ist das Serum ausgegangen, nachdem sie die Haare auf meinem Kopf wiederhergestellt hat.“

„Du siehst furchtbar aus.“ Sein Blick schweifte umher. „Und wie es in deinem Haus aussieht. Wie kannst du nur so leben?“

Ich schlug mit meinem Schwert zu und kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass ich den richtigen Darius erwischte. Er bewegte sich leicht weg. Plötzlich war mein Schwert verschwunden. Meine Pistole, die ich als Nächstes hochhielt, verschwand einen Moment später aus meiner Hand.

„Kein Problem. Also, Whiskey ...“ Ich sah mich stirnrunzelnd um.

Er trat einen Schritt zurück, weg von den Leichen, und überprüfte seine Schuhe. Sie glänzen noch. „Ich bin gekommen, um dir deinen Lohn zu bringen“, sagte er.

Moss trat mit einer Aktentasche vor, sein Blick finster wie eh und je.

„In diesem Koffer ist Bargeld. Wenn du lieber einen Scheck möchtest oder auf der Gehaltsliste stehen möchtest, kann das auch arrangiert werden. Was auch immer du möchtest.“

„Liefer einfach meine Zielperson ab.“ Ich nahm mir ein Beispiel an Moss‘ finsterem Blick. „Liefer sie einfach aus und wir erledigen das auf legale Weise.“

„Die Zielperson starb leider, bevor Vlad sie befragen konnte. Ohne den Dämon war sie nicht in der Lage, das Tor ins Reich zu durchschreiten, was wir nicht vorausgesehen haben.“

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, weil das Quatsch war. Dann wurde mir klar, was er andeutete. Wenn sie in der Lage gewesen wäre, mit Vlad zu reden, hätte sie ihm alles über mich erzählt. Darius hatte sie beseitigt, um mich zu beschützen.

Mein Mund schnappte so fest zu, dass meine Zähne aufeinander klackerten.

„Die Zielperson ist tot. Ich glaube, du bekommst trotzdem deinen Anteil am Kopfgeld und alle deine Auslagen bezahlt, eine Quittung ist nicht nötig. Ich werde ein Auge zudrücken, dass du in mein Haus eingebrochen bist, alle bedroht und Mr. Giles ausgeraubt hast.“

„Er hat es verdient.“

„Ja. Er wird bestraft. Das ist der Rest deines Honorars, wie versprochen.“ Er stellte die Aktentasche vor mir ab. „Zusammen mit den Kontaktdaten mehrerer Immobilienmakler meines Vertrauens, damit du dir dein neues Zuhause aussuchen kannst. Wir können ... dieses Haus hier reparieren, damit du keinen finanziellen Schaden erleidest.“ Er trat wieder einen Schritt zurück. „Ich bezahle meine Schulden, Reagan. Daran solltest du nie zweifeln.“

„Ich kann dich töten. Daran solltest du nie zweifeln.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Nicht jetzt, das geht nicht. Hast du einen Zauber, um in deinem neune Heim ungestört zu bleiben?“

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. „Warum?“ Ich wankte leicht, weil mein Intimbereich zum Leben erwacht war. Betrunken sein und vor einem heißen Vampir stehen sind keine gute Kombination. Ich war kurz davor, mich auf ihn zu stürzen.

„Ich werde dich nicht anfassen.“ Er breitete seine sehr großen Hände aus.

„Ich hasse dich.“ Ich versuchte, meine Hand in meine Tasche zu stecken, aber dann fiel mir ein, dass ich sie bei Callie gelassen hatte, damit sie mein stark geschrumpftes Arsenal an Zaubern aufstocken konnten. „Außerdem: Nein, ich habe keine Sicherheitszauber, um ungebetene Gäste fernzuhalten.“

Er machte einen Schritt auf mich zu und plötzlich war ich mit ihm in meinem Schlafzimmer. Er löste die Arme von mir und setzte mich ab.

„Lügner“, murmelte ich und taumelte. „Das war schnell. Bin ich so schnell, wenn ich nüchtern bin? Denn ich dachte wirklich nicht, dass ich so langsam bin, wenn ich betrunken bin.“

Er stützte mich mit einer warmen Hand.

„Nein“, sagte ich. „Nur damit du es weißt. Zwischen uns wird niemals was laufen. Versuch es gar nicht erst.“

„Vlad ist kein dummer Mann“, flüsterte er.

Ich atmete durch meinen Mund und versuchte seinen köstlichen Duft nicht in mich aufzunehmen.

„Irgendwann wird er herausfinden, was du bist. Sein Interesse an dir ist geweckt, und obwohl er Luzifer noch nicht persönlich begegnet ist, versichere ich dir, dass es irgendwann passieren wird. Das wird alles sein, was es braucht. Wenn sich dein Geruch und der von Luzifer in irgendeiner Weise ähneln, wenn ihr ähnlich ausseht oder wenn eure Magie in irgendeiner Weise übereinstimmt, wird er dir auf der Spur sein. Irgendwann wird er deine wahre Natur erfahren.“

„Mein Vater wird sicher herausfinden, dass es mich gibt. Er hat seit Anbeginn der Zeit versucht, Nachwuchs zu zeugen. Ich bin nicht die Einzige, die er erschaffen hat, aber ich bin die Einzige mit ... meiner Blutlinie. Die Einzige, die die Unterwelt überleben konnte. Eines Tages werde ich ihm gegenübertreten müssen, wegen Vlad oder dem nächsten Kerl, der sich einmischt. Ich glaube, kein Elternteil will hören, dass sein Kind das Familienunternehmen nicht weiterführen will. Ich weiß nur nicht, ob mein Vater versuchen wird, die Sache zu erzwingen.“

Er packte mich an den Schultern und schaute mir in die Augen.

„Bist du an Sex interessiert oder …“ Ich fuhr sein schönes Gesicht mit den Fingern nach. „Wie wäre es mit Whiskey und ein bisschen Spaß? Ich bin dabei. Und du?“

Seine Lippen verzogen sich wieder zu einem Lächeln, und sein Blick wanderte über mein Gesicht. „Wir werden diese Seite von dir noch besser kennenlernen. Aber heute Abend habe ich ein wichtiges Dinner.“ Sein Blick wurde wieder ernst. „Wenn du dich mit mir verbindest, wirst du in unserer Gesellschaft geschützt sein. Du wirst mir gehören. Jeder Vampir, der dir etwas antun will, legt sich dann mit mir an, selbst Vlad. Du wärst unantastbar.“

„Unter Vampiren ist nichts unantastbar.“

„Einhörner und Bindungen schon.“ Er hob seine Hand und strich mit dem Daumen über meine Lippen. „Einhörner und du.“

„Sir, wir sind spät dran“, rief Moss den Flur hinunter.

Ich riss meine Arme hoch und schob ihn weg. „Okay, ich weiß, dass ich vielleicht ein bisschen unentschlossen rüberkomme, aber im Ernst, das ist deine Schuld. Hör auf mit dem Flüstern, dem Duft und dem Hübschsein. Das nervt.“

Er ließ die Hände sinken, seine Augen blickten mich intensiv an – alle vier. Ich blinzelte und versuchte durch pure Willenskraft nüchterner zu werden.

„Denk darüber nach“, sagte er schlicht.

Ich würde es vergessen, wenn ich aufwachte. An diese Hoffnung klammerte ich mich.

„Okay, aber das mit Moss und der Bindung und all den Vampiren ...“ Ich ließ zu, dass er mich wieder aus dem Raum führte.

„Ein paar Vampire haben einige von Tamaras Magiern an sich gebunden, kurz nachdem die Sache angefangen hatte. Sie erkannten, dass in der magischen Welt etwas vor sich ging, aber anstatt abzuwarten, welchen Weg sie einschlagen würden, banden sie einige von ihnen an sich – natürlich ohne die Zustimmung der Ältesten. Ich glaube, sie hofften, dass die Magier und ihre Armee die Macht über die magische Welt erlangen würden. Und dass sie so an die Spitze kommen würden. Der Ehrgeiz war da, die Intelligenz nicht.“

„Woher weißt du das alles?“

„Ich lade nicht umsonst diverse Gäste zum Dinner in mein Haus ein. Ich habe mich erkundigt, wer zum Grenzland geht, um sich zu ernähren, und wann. Diejenigen, die ernsthafte Ambitionen haben, bleiben meist in der Nähe der Stätte, um zu lernen, was sie können, und diese Informationen zu nutzen. Das war also leicht herauszufinden.“

„Du hast Moss also jemanden an sich binden lassen?“

„Nein, Moss ist keine Bindung eingegangen. Ich ließ ihn in deinem Haus auf die Vampire warten, die John und seine Anhänger an sich gebunden hatten. Er ist nicht dein größter Fan, aber die Verwirrung war nur eine Taktik, um die anderen Vampire auszuschalten.“

„Warum hast du nicht an seiner Stelle gewartet?“

„Ich musste mich für das Dinner heute Abend fertig machen.“

Ich verdrehte die Augen und schaute auf die Aktentasche hinunter. „Das ist alles?“

Er ging zur Tür und schaute auf seine Uhr. „Ja. Der Koffer enthält deinen vollen Anteil. Es gibt auch eine neue Identität, falls du sie willst. Kann ich dich zu mir nach Hause bringen? Dieses Haus hie ist nicht mehr bewohnbar.“

„Mir geht’s gut. Danke. Du kannst mir aber Essen schicken. Und Whiskey. Und auch eine Putzkolonne.“

Er wandte sich zum Gehen, blieb aber dann noch einmal stehen und legte seine Hand auf den Türrahmen, mit Blick auf die Straße. „Es war mir ein Vergnügen, Reagan. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wir sehen uns bald wieder.“

„Ja. Und hey, wenn du wieder gutmachen willst, dass ich deinetwegen in der Magischen Strafverfolgungsbehörde in Ungnade gefallen bin, dann lauf bitte ganz schnell vor dem großäugigen Typen da draußen weg. Er ist davon überzeugt, dass ihr Vampire seid. Es wird Spaß machen, ihm einen kleinen Nervenkitzel zu verpassen.“

Darius drehte sich um, seine schönen Augen auf meine gerichtet. „Du hast einen seltsamen Sinn für Humor.“

„Ja. Ich weiß.“

Er nickte nur kurz, und dann war er verschwunden wie ein Flackern. Ich rannte zur Tür, und einen Moment später fuhr die schwarze Lincoln-Limousine vom Bordstein ab und Smokey reckte triumphierend die Faust in die Luft. Sein Blick kreuzte meinen.

Ich zog mich in die Dunkelheit zurück und lächelte wie eine Verrückte. Es waren die kleinen Dinge im Leben.

Eine Stunde später wurde ein riesiges Festmahl zu mir nach Hause geliefert, darunter zwei Flaschen extrem teuren Whiskeys. Darius hatte es geschafft. Ich brauchte ihn nicht zu töten.

Mit einem kleinen Lächeln setzte ich mich zum Essen in die zerstörte Küche und dachte über die neue Identität nach, die Darius mir geschaffen hatte und die es mir ermöglichen würde, im Grenzland zu arbeiten. Ich könnte einen festen Job in der Magischen Behörde annehmen, ohne Angst haben zu müssen, dass die Leute herausfanden, wer ich wirklich war.

Endlich konnte ich Garret wirklich fertigmachen.


Danke, dass ihr bis hierher gelesen habt! Wir hoffen, euch hat das Buch gefallen. So geht es weiter mit Band zwei der Magischen Gemeinschaft:

Bonus: Seele des Feuers

Kapitel 1

Ein leichter Windhauch zerzauste Agnons ölige schwarze Federn. Das Wesen saß auf einer Anhöhe und genoss die angenehme Wärme der Nachmittagssonne. Unter ihm, eingebettet in die goldenen Hügel Nordkaliforniens, fuhr eine graue Eisenbahn entlang, beladen mit Metallkisten in allen Formen und Größen.

Was für dumme Kreaturen, die Menschen. Nichts als wandelnde Kadaver, die auf ihr Verfallsdatum warten.

Agnon schloss seine Augen und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er war zu einem bestimmten Zweck nach oben geschickt worden. Gerüchten zufolge hatte der Große Meister endlich eine Erbin – eine Tochter, die mächtig genug war, um an seiner Stelle über das riesige Reich der Unterwelt zu herrschen – und wenn es Agnon gelänge, das Gerücht zu bestätigen, würde sein Meister ihm noch mehr Macht verleihen.

Doch bisher war es bloßes Hörensagen. Geschwätz von Unwürdigen, die ihr halbgares Wissen von Hexen hatten, die mit Magie spielten.

Hexen.

Sie dachten, ihre Kreide und ihre Bücher könnten jemanden, der so mächtig war wie Agnon, in Schach halten. Sie sangen und tanzten und erteilten Befehle, die sie gar nicht geben durften.

Das Wesen zitterte vor Verärgerung und grub seine Krallen in die weiche Erde des Hügels.

Trotzdem erfüllten die Hexen einen Zweck. Agnon würde ihnen ihre Illusionen von Macht lassen. Vorerst.

Von Norden kam ein dunkles Flimmern angeflogen, das sich vom tiefen Blau des Himmels abhob. Es waren Hunderte von einzelnen Vögeln, die sich zu einem Schwarm zusammengeschlossen hatten. Der Schwarm änderte die Richtung und flog in Agnons Richtung.

Das Wesen konnte das Böse, das von der tintenfarbenen Masse ausging, sogar aus der Ferne erspüren. Der Aswang war alt und er war stark. Wenigstens eine Sache hatten die Hexen richtig gemacht.

Die Vögel schossen an Agnon vorbei, bevor sie ihren Kurs änderten und über ihm zu kreisen begannen.

„Geht“, rief Agnon. „Ihr habt eure Befehle. Findet Reagan Somerset. Infiziert sie.“

Der Schwarm drehte sich wieder, jetzt in Richtung Osten.

Der Aswang dachte, er würde sein Böses an einen neuen Wirt weitergeben. Und vielleicht würde er das auch, wenn das Mädchen, das Agnon suchte, nichts weiter als ein mächtiger magischer Mensch war. Aber wenn die Saat des Aswangs nicht fruchten würde, hätte Agnon das erste Anzeichen dafür, dass der Große Meister tatsächlich eine fähige Nachfolgerin hatte.

Es war allgemein bekannt, dass der Große Meister sich nach einem Kind sehnte. Nur einmal wäre es beinahe dazu gekommen, aber die sterblichen Elemente im Körper des Sohnes waren schließlich verwelkt. Das würde bei diesem neuen Kind nicht der Fall sein, hieß es. Das Mädchen hatte sowohl mütterlicherseits als auch väterlicherseits das Blut der Götter bekommen. Das war das geheime Elixier. Sie könnte überleben.

Wenn es sie wirklich gab.

Gerüchte dieser Art kamen immer wieder auf, ungefähr einmal pro Generation. Magier, die mächtiger waren als ihre Mitmenschen und die einzigartige Fähigkeit besaßen, Feuer zu beschwören. Den Puls der Magie zu spüren. Zauber zu entschlüsseln.

Bei vielen von ihnen hatte sich der Große Meister Hoffnungen gemacht. Er hatte die betreffenden Menschen gefunden und in das Herz des Dunklen Reiches gebracht.

Doch am Ende waren sie immer sterblich gewesen.

Agnon war ausgesandt worden, um den Wahrheitsgehalt des Gerüchts zu ergründen, bevor der Große Meister informiert wurde. Das war besser für alle Beteiligten. Wenn es stimmte, würden einige Untergebene reich belohnt werden. Und wenn es ein Irrtum war, würde niemand bestraft werden.

Agnon hielt für einen Augenblick inne, um zu spüren, wie die Sonne seinen Rücken wärmte – in menschlichen Maßstäben währte der Augenblick eine Stunde. Dann breitete er seine großen Flügel aus und stürzte sich in den Himmel.

Unten, in einem der Autos, die die kalifornische Autobahn entlangfuhren, sah ein Kind durch das Autofenster einen großen schwarzen Vogel. „Schau mal, Mama! Was ist das für ein Vogel?“

„Was meinst du, Schatz?“

Aber die geflügelte Kreatur war schon weg und hinterließ nichts als blau funkelnde Magie. Sie wartete darauf, dass der Aswang die junge Frau namens Reagan Somerset infizierte.


Kapitel 2

Ich ließ meine Hände an den Seiten meines Stuhls herabbaumeln und starrte an die beigefarbene Decke. Mein Kaugummi knackte, als ich ihn kaute und meine Langeweile an ihm ausließ.

„Reagan, wir haben etwas.“

Ich drehte meinen Kopf, ohne ihn von der Rückenlehne meines Stuhls zu heben. Das Halbliegen auf dem Stuhl hatte ich perfektioniert.

Clarissa, die Heilmagierin, die bei der Magischen Strafverfolgungsbehörde (MSB) angestellt war, erschien im Eingang meines kleinen Büroquadrats. Ihr krauses blondes Haar hatte sich längst aus dem Dutt befreit, in dem sie es zu halten versucht hatte. „Wir haben einen Fall. Willst du mitkommen?“

„Was für ein Fall?“, fragte ich desinteressiert.

Ihre blauen Augen funkelten hinter der schwarz gerahmten Brille. Sie grinste und schüttelte das Blatt Papier, das sie in der Hand hielt. „Eine teilweise Enthauptung. Die normale Polizei hat keine Ahnung, wer es getan hat.“

Ein Feuerschauer lief mir über den Rücken, aber ich setzte mich nicht auf. Noch nicht. Ich hatte mich schon zu oft auf einen mysteriösen magischen Fall gefreut, nur um dann am Tatort festzustellen, dass ein Beamter der MSB übertrieben hatte. Meistens dauerte es nur eine Viertelstunde, bis der Fall gelöst war, und dann musste ich daneben stehen, während der Beamte Papierkram erledigte. Das war extrem nervig, vor allem, wenn die Autofahrt lang und der Beamte unnötig geschwätzig war. Wie Clarissa.

Dank Darius, dem Vampir, mit dem ich vor einiger Zeit an einem Fall gearbeitet hatte, besaß ich nun exzellent gefälschte Papiere und zum ersten Mal eine Identität im Grenzland, der Welt der Menschen. Seitdem hatte ich einen Vollzeitjob bei der Magischen Strafverfolgungsbehörde – Friedenswächterin war die Berufsbezeichnung. Anfangs hatte ich gedacht, ich würde durch die Straßen laufen, Zaubern ausweichen und um mein Leben kämpfen.

Stattdessen saß ich in diesem langweiligen Büroquadrat mit einem Berg von Papierkram und einem unbequemen Stuhl. Ab und zu durfte ich meinen Platz verlassen, aber wir wurden dazu angehalten, alle Probleme mit Worten zu lösen, nicht mit Fäusten.

Was wusste ich schon vom Umgang mit Worten? Das war überhaupt nicht mein Stil.

Was für ein Blödsinn.

Wäre da nicht der regelmäßige Gehaltsscheck gewesen, wäre ich schon längst abgehauen. Nun, der Gehaltsscheck und die Chance, Garret, den nervigsten Friedenswächter der Magischen Behörde, zu quälen. Allein aus Missgunst musste ich die beste Agentin der Behörde werden und ihm meine Erfolge unter die Nase reiben.

Ich brauchte einfach diese Chance.

„Wer wurde geköpft?“, fragte ich und beobachtete Clarissa auf Anzeichen einer Lüge. Sie war sehr gerissen, wenn sie wollte, dass jemand anderes ihre Arbeit erledigte.

„Eine ältere männliche Hexe. Die menschliche Polizei am Tatort hat vermutet, es könnte mit einem Schwert passiert sein.“

„Was noch?“

Sie zögerte. „Was meinst du?“

„Was hat der Fall sonst noch zu bieten? Ein Angriff mit einem Schwert ist ziemlich lahm. Wurde das Opfer mit einem Haken im Bauchnabel über einem Kessel aufgehängt, in dem ein Zaubertrank gebrodelt hat oder so?“

Dinge, die ich in den zwei Monaten in diesem Job über mich gelernt hatte: Ich wurde richtig grausam, wenn mir langweilig war.

„Oder ist der Angreifer vielleicht noch irgendwo vor Ort und wartet darauf, wieder zuzuschlagen?“, fuhr ich fort. „Das wäre aufregend.“

„Psycho.“ Die Stimme meines nervigen Kollegen Garret drang durch die graue Aufstellwand, die unsere Schreibtische trennte. Es war dem furchtbaren Humor meines Chefs Captain Lox zu verdanken, dass unsere Schreibtische so nah beieinander standen.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, obwohl ich mich bemühte, ruhig zu bleiben. „Ich habe nicht mit dir geredet, Garret.“

„Gut. Ich will nicht, dass deine Verrücktheit auf mich abfärbt“, sagte er mit lauter Stimme. Jemand im Großraumbüro kicherte. „Du solltest einfach abhauen. Solche wie dich brauchen wir hier nicht.“

„Und wie sind ‚solche wie ich’, Garret? Kompetent?“

„Sie sind verschossen in Vampire. Du solltest zurück auf die Straße gehen, wo du hingehörst.“

„Ich bin nicht verschossen in einen Vampir, du Esel. Ich werde von den Viechern gestalkt. Nicht meine Schuld.“

„Klar, du Freak“, sagte er.

„Eines Tages, Garret“, sagte ich und klopfte gegen die Wand. „Eines Tages wird dich nicht diese Trennwand schützen. Hast du eigentlich meinen Rat befolgt und angefangen, ins Fitnessstudio zu gehen? Ich mache mir echt Sorgen um dich. Eine falsche Bewegung und ein Bein könnte brechen. Ein paar Muskeln aufbauen würde schon helfen. Du solltest es mal ausprobieren.“

„Ich mache Sport, oder hat dir niemand gesagt, wer hier der Beste ist?“

„Wie dem auch sei“, sagte Clarissa mit leicht zitternder Stimme. Unsere Kollegen wurden immer ein wenig nervös, wenn Garret und ich uns triezten. In der Vergangenheit waren wir schon ein paarmal … aneinandergeraten. „Einen brodelnden Zauberkessel oder so etwas hat es am Tatort nicht gegeben, nein. Aber es könnte Anzeichen eines Kampfes geben.“

„Könnte?“

„Nun, das Opfer saß auf einem Stuhl, als es passierte ...“

„Nein“, sagte ich und schaute wieder zur Decke.

„Man vermutet, es war ein magisches Schwert, das den Nacken durchschlagen hat ...“

„Nein“, sagte ich wieder. „Ich wurde für die gefährlicheren Fälle eingestellt. Dieser Fall wurde aus einem bestimmten Grund dir zugewiesen. Er klingt ziemlich gewöhnlich. Du brauchst mich nicht.“

„Komm schon, Reagan, bitte? Es dauert nur zwei Sekunden, bis du den Fall gelöst hast. Heute ist bei mir Mädelsabend. Den will ich nicht verpassen. Weißt du, wie lange es her ist, dass ich ohne Kinder aus dem Haus gegangen bin? Bitte! Ich brauche diesen Abend.“

Ich hasste rührselige Geschichten, in denen es darum ging, eine Party zu verpassen. Damit kriegte man mich immer wieder rum.

Meine Stiefel rutschten wie von selbst über die saubere Schreibtischoberfläche und landeten laut auf dem Boden. Kleine Schmutzklumpen lösten sich aus der Sohle. Ein weiteres Zeichen dafür, dass ich hier viel zu wenig Bewegung bekam.

„Kommst du also mit?“ Clarissa hüpfte auf und ab. Angesichts der Tatsache, dass sie Mitte vierzig war und schon einige Kinder zur Welt gebracht hatte, hüpfte sie ganz schön auf und ab.

„Ja, aber ich gehe direkt danach heim. Ich werde nicht hier bleiben, während du Papierkram erledigst.“

„Faulpelz“, murmelte Garret.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte meinen Drang nach Gewalt zu unterdrücken. Captain Lox hatte mir eingebläut, dass ich Garret nicht körperlich angreifen durfte. Wenn ich ein Problem hatte, sollte ich es auf dem Dienstweg klären. Die MSB versuchte alles nach Vorschrift zu machen. Das hatte mir Captain Lox nach unserer ersten „Episode“ klar gemacht. Garret hatte mich belästigt (Bürosprache für „ein Mistviech sein“), indem er mir gesagt hatte, ich hätte einen dicken Arsch, und ich hatte ihm (verständlicherweise) eine Ohrfeige verpasst und ihm dabei einen Zahn ausgeschlagen. Danach mussten wir uns beide stundenlang Videos ansehen, in denen wir erklärt bekamen, warum wir uns schlecht benommen hatten. Damals waren sich alle im Büro mehr oder weniger einig gewesen, dass er es verdient hatte, aber ich war gewarnt worden, dass ich einen Verweis in meiner Akte bekommen würde, wenn er es mal nicht verdiente. Bei drei Verweisen würde ich gefeuert werden.

Drei Verweise hatte ich ziemlich schnell erreicht. Der Captain hatte mein Verweislimit still und leise auf fünf erhöht.

Ich hatte jetzt vier und machte mich ziemlich gut, wenn ich das so sagen durfte. Wenn Garret wieder einmal absolut unausstehlich war, wartete ich bis nach Feierabend, folgte ihm im Schatten und scheuerte ihm dann eine.

In den letzten Monaten war er oft beim Zahnarzt gewesen. Das hielt ihn aber nicht davon ab, mich weiter zu nerven – Lernschwierigkeiten nannte man das.


Hier geht es zu Band 2

Wie es mit Reagan und Darius weitergeht, erfahrt ihr hier in Band 2.

Uns erwartet noch ein großes Abenteuer, so viel sei versprochen!

Jeden Monat verlosen wir sieben Taschenbücher aus unserem Sortiment. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Feuer“ an vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Für mehr Neuigkeiten und Gewinnspiele folgt uns auf Instagram @vonmorgenverlag

Auf bald in New Orleans,

Markus und Jenny

Von Morgen Verlag
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